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1, 


Der großen friegerüüchspolitifchen Bewegung, die im 
Taufe der legten ſechs Jahre die Verhältniffe Deutſchlands 
nach außen und innen umgeſtaltet hat, iſt auf dem Fuß eine 

kirchliche gefolgt, die ſich kaum weniger kriegeriſch anläßt. 

Schyon in dem Machtzuwachſe, den die Beſeitigung Ofter- 
reich durch Preußen und die Bildung des Norddeutichen 
Bundes dem Proteftantismus zu bringen fchien, hat der 
römische Katholizismus eine Aufforderung erfannt, feine 
ganze geiftlich-weltliche Gewalt in der Hand des für un- 
fehlbar erklärten Papftes diftatorifch zufammenzufaffen. 
Das neue Dogma ift innerhalb der fatholifchen Kirche felbft 
auf einen Widerfpruch geftoßen, der fich feitdem in der Par- 
tei der fogenannten Altfatholifen Geftalt gegeben hat; 
während die neubegründete deutiche Staatdgewalt, nadı 
allzulangem ihr von der preußifchen Politif der drei legten 
Sahrzehnte vererbten Gehenlaffen, endlich zu nachdrüc- 
licher Abwehr der drohenden firchlichen Übergriffe ent: 
ſchloſſen Icheint. 

Diefer Bewegung innerhalb der katholiſchen Kirche gegen 
über kann im Augenblick die proteftantifche als die ftabilere 
erfiheinen. Ohne innere Gärung ift gleichwohl auch fie 

nicht; nur daß diefelbe, der Natur diefes Befenntniffes ge: 
mäß, mehr einen religiös- als politifch-Firchlichen Charafter 
trägt. Dem Gegenfage zwiſchen dem alten Konfiftortal- 
regiment und den auf eine Synodalverfaffung gerichteten 
DBeftrebungen liegt hinter dem hierarchifchen Zuge auf der 
einen, dem demofratifchen auf der andern Seite, doch eine 
dogmatifchereligiöfe Differenz zugrunde. Zwifchen den Alt- 
futheranern und den Unionsfreunden und weiterhin den 
Männern des Proteftantenvereind wird in der Tat um 
religiöſe Fragen, um eine verfchiedene Auffaffung des 


J En — a gt — — 


— 


8 Einleitung 


Chriſtentums und des Proteſtantismus ſelbſt geſtritten. 
Wenn dieſe proteſtantiſche Bewegung ſich nicht ſo laut 
macht wie die katholiſche, ſo kommt dies nur daher, daß 
eben Machtfragen ihrer Natur nach mehr Geräuſch mit 
ſich bringen als Glaubensfragen, ſolange ſie nur dieſes 
bleiben. 

Indeſſen, wie dem ſei: von allen Seiten regt man ſich 
doch, erklärt man ſich doch, rüſtet man ſich doch; nur wir, 
ſcheint es, bleiben ſtumm und legen die Hände in den Schoß. 

Welche Wir? Es ſpricht ja vorderhand nur ein Ich, 
und zwar ein ſolches, jo viel wir wiſſen, das, ohne Ver— 
bindung, ohne Anhang, eine möglichft vereinzelte Stellung - 
einnimmt. 

D, weniger noch ald das; es hat nicht einmal eine Stel- 
fung, diefes Sch und Geltung nur fo viel, ald man fein 
Wort ebenfalls will gelten laffen. Und zwar das gefchriebene 
und gedruckte Wort; da es zum Redner in Berfammlungen, 
zum wandernden Miffionär feiner Überzeugungen weder 
begabt noch aufgelegt ift. Aber man kann ohne Stellung 
fein und doc nicht am Boden liegen; ohne Verbindung 
fein und doch nicht allein ftehen. Wenn ich Wir fage, fo 
weiß ich, daß ich ein Recht dazu habe. Meine Wir zählen 
nicht mehr bloß nach Taufenden, Eine Kirche, eine Ge— 
meinde, felbft einen Verein bilden wir nicht; aber wir 
wiffen auch warum. — 

Nicht zu zählen jedenfalls iſt die Menge derer, die von 
dem alten Glauben, der alten Kirche, ſei es evangeliſche 
oder katholiſche, ſich nicht mehr befriedigt finden; die den 
Widerſpruch teils dunkel fühlen, teils klar erkennen, worin 
beide immer mehr mit den Erkenntniſſen, der Welt- und 
Lebensanfchauung, den gefelligen und ftaatlichen Bildungen 
der Gegenwart gefommen find, und die hier eine Anderung, 
eine Abhilfe für ein dringendes Bedürfnis halten. 

An diefem Punkte jedoch teilt fich die Maffe der Unbe- 
friedigten und Weiterftrebenden in zwei Richtungen. Die 
einen — und fie bilden, wie nicht zu leugnen, die weit über- 
wiegende Majorität und zwar in beiden Konfeffionen — 
halten es für genügend, die notorifch dürre gewordenen 
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ih nn von neuem bensfräftig u und fruchtbar zu 
machen. Dort will man fich wohl einen Papft gefallen 
 Taffen, nur feinen unfehlbaren; hier will man an Chriftus 
feſthalten, nur foll er nicht mehr für den Sohn Gottes aus- 
geben werden. Übrigens aber foll es in beiden Kirchen 
leiben, wie e8 war: in der einen Priefter und Bifchöfe, die 
ben Laien als geweihte Spender der firchlichen Gnaden— 
mittel gegenüberftehen; in der andern, wenn auch mit frei- 
gewählten Geiftlichen und nach felbftgegebenen Ordnungen 
die Predigt von Chriftus, die Austeilung der von ihm ein- 
3 geſetzten Sakramente, die Feier der Feſte, die uns die Haupt— 
ereigniſſe ſeines Lebens in der Erinnerung halten. 
Neben dieſer Mehrheit indes gibt es eine nicht zu über— 
ehen⸗ Minderheit. Sie hält große Stücke auf den engen 
Zuſammenhang des kirchlichen Syſtems, überhaupt auf 
Konſequenz. Sie iſt der Meinung, wer einmal den Unter- 
fchied von Klerus und Laien, das Bedürfnis der Menfch- 
heit, in Fragen der Religion und Sitte fich jederzeit bei 
einer von Gott durch Chriſtus eingefegten Behörde untrüg- 
— Belehrung holen zu können, zugeſtehe, der koͤnne auch 
einem unfehlbaren Papſte, als von jenem Bedürfnis ge— 
fordert, feine Anerkennung nicht verfagen. Und ebenſo, 
wenn man einmal Sefus nicht mehr für den Sohn Gottes, 
Sondern für einen Menfchen, wenn auch noch fo vortreff- 
lichen, anfehe, fo habe man fein Recht mehr, zu ihm zu 
beten, ihn als Mittelpunft eines Kultus feftzuhalten, jahr- 
aus, jahrein über ihn, feine Taten, Schickſale und Aus⸗ 
ſprüche zu predigen; zumal wenn man unter jenen Taten 
aan Schickſalen die wichtigften als fabelhaft, diefe Aus— 
Sprüche und Lehren aber zum guten Teil ald unvereinbar 
mit dem jeßigen Stande unferer Welt: und Kebensanfichten 
erkenne. Sieht aber fo diefe Minderheit den gefchloffenen 
* freie des firchlichen Kultus fi ſich löfen, fo befennt fie, nicht 
z zu wiffen, wozu überhaupt ein Kultus vorerjt noch dienen 
ſoll; wozu ferner ein befonderer Verein, wie die Kirche 
neben dem Staate, der Schule, der Wiffenfchaft, der Kunft, 
n denen wir alle teilhaben, noch dienen foll. 
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Diefe fo denfende Minderheit find die Wir, in deren 
Namen ic) zu reden unternehme. 


2. 


Nun kann man aber in der Außenwelt nichts wirfen, 
wenn man nicht zufammenfteht, fich verftändigt und diefer 
Verftändigung gemäß mit vereinigten Kräften handelt. Wir 
follten mithin, fo fcheint es, den alt und neufirchlichen 
Vereinen gegenüber einen unfirchlichen, einen rein humani— 
tären und rationellen gründen. Aber e8 gefchieht nicht, 
und wo es einige verfuchen, machen fie fich lächerlich. Das 
dürfte und nicht abfchrecfen, wir müßten es nur beffer 
machen. So fcheint es manchen, aber ung fcheint e8 nicht 
fo. Wir erfennen vielmehr einen Widerſpruch darin, einen 
Verein zu gründen zur Abfchaffung eines Vereins. Wenn 
wir tatfächlich erweifen wollen, daß wir feine Kirche mehr 
brauchen, dürfen wir nicht ein Ding ftiften, das felbft wieder 
eine Art von Kirche wäre. 

Berftändigen aber follen und wollen wir uns doch. Das 
fann indes in unferer Zeit gefchehen auch ohne Verein. 
Wir haben den öffentlichen Vortrag, wir haben vor allem 
die Preffe. Ein Verfuch, mit meinem Wir mich auf diefem 
letzteren Wege zu verftändigen, ift es, den ich gegenwärtig 
hier mache, Und zu dem, was wir zunächft allein wollen 
fönnen, reicht diefer Weg auch vollfommen hin. Wir wollen 
für den Augenblick noch gar feine Anderung in der Außen: 
welt. Es fällt und nicht ein, irgendeine Kirche zerftören zu 
wollen, da wir wiffen, daß für Unzählige eine Kirche noch Be— 
dürfnis ift. Für eine Neubildung aber (nicht einer Kirche, 
fondern nach deren endlichem Zerfall einer neuen Drgani- 
fierung der idealen Elemente im Völferleben) fcheint ung 
die Zeit noch nicht gefommen. Nur an den alten Gebilden 
beffern und flicken wollen wir gleichfalls nicht, weil wir 
darin eine Hemmung des Umbildungsprozeffes erfennen. 
Wir möchten nur im ftillen dahin wirfen, daß aus der un- 
vermeidlichen Auflöfung des Alten fich in Zufunft ein 
Neues von felber bilde. Dazu genügt eine Verftändigung 
ohne Verein, eine Ermunterung durd; das freie Wort, 
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Mas ich zu dieſem Zwecke im folgenden auszuführen 
gebenfe, davon bin ich mir wohl bewußt, daß es unzählige 
ebenfo gut, manche fogar viel beffer wiflen. Einige haben 
auch bereits gefprochen. Soll ich darum ſchweigen? Ich 
glaube nicht. Wir ergänzen ung ja alle gegenfeitig. Weiß 
ein anderer vieles befler, fo ich Doch vielleicht einiges; und 
manches weiß ich anders, fehe ic; anders an als die übrigen. 
Alfo frifchweg geſprochen, heraus mit der Farbe, Damit man 
erfenne, ob fie eine echte fei. 

Dazu kommt für mich perſönlich noch ein Weiteres. Sch 
bin nun bald AO Sahre in der gleichen Richtung fchrift- 
ftellerifch tätig gewefen, habe für das, was mir als das 
Wahre, vielleicht mehr noch gegen das, was mir ald un— 
wahr erfchien, fort und fort gefämpft und bin darüber an 
die Schwelle des Greifenalters, ja in diefes felbft hinein- 
gefchritten. Da vernimmt jeder ernfigefinnte Menfch die 
innere Stimme: „Tue Rechnung von deinem Haushalt, 
denn du wirft hinfort nicht lange mehr Haushalter fein.“ 

Daß ich nun ein ungerechter Haushalter gewefen wäre, 
deffen bin ich mir nicht bewußt. Ein ungefchickter mitunter 
und wohl aud, ein läfjiger, das weiß der Simmel; aber im 
ganzen tat ich, wozu ich Kraft und Trieb in mir empfand 
und tat e8 ohne rechts oder links zu fehen, ohne jemands 
Gunſt zu fuchen, ohne jemands Abgunft zu fcheuen. Aber 
was ift es, das ich tat? Man hat wohl fchließlich ein Ganzes 
im Sinne, aber man fagt immer nur gelegentlich einzelnes; 
hängt und ftimmt num diefes Einzelne auch unter fich zufam= 
men? Man fchlägt im Eifer manches Alte in Trümmer; aber 
hat man denn auch ein Neues bereit, das an die Stelle 
des Alten gefetst werden fünnte? 

Diefer Vorwurf befonderd nur zu zerftören, ohne wieder 
aufzubauen, wird gegen die in folcher Richtung Tätigen 
beftändig wiederholt. Sn gewiſſem Sinne wehre ich mid 
gegen denfelben nicht; nur daß ich ihn nicht ald Vorwurf 
gelten laſſe. Nach außen fchon jeßt etwas zu bauen, dag, 
wie gejagt, habe ich mir ja gar nicht vorgefeßt, weil ich die 
Zeit dazu noch nicht gefommen glaube. Es fann fich nur 
um innere Vorbereitung handeln und Vorbereitung eben 
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in denen, die fich, durch das Alte nicht mehr befriedigt, 


durdy halbe Maßregeln nicht beruhigt finden. Sch wollte 
und will feine Zufriedenheit, feinen Glauben ftören, fon- 


dern nur wo fie bereits erfchüttert find will ich nach der 
Richtung hinzeigen, wo meiner Überzeugung nach ein feſterer 
Boden zu finden iſt. 

Dieſer Boden kann in meinem Sinne kein an fein, 
ald was man die moderne Weltanichauung, das mühlam 
errungene Ergebnis fortgefegter Natur und Geſchichtsfor⸗ 


fhung im Gegenfage gegen die chriftlich- kirchliche nennt. 


Aber eben dieſe moderne Weltanſchauung, wie ich ſie faſſe, 


habe ich big jetzt immer nur in einzelnen Andeutungen, nie⸗ 
mals ausführlich und in einer gewiffen Vollftändigkeit ent- 


wickelt. Sch habe noch nie genugfam zu zeigen verfucht, ob 
fie feften Grund, fichere Tragfähigfeit, Einheit und Zufam- 
menhang in fich felbft befige. Diefen Verſuch einmal zu 
machen, befenne ich mich nicht nur andern, fondern auch 
mir felber fchuldig. Man denkt ſich manches halbträume- 
rifch im Innern zufammen, was, wenn man es einmal in 
der feiten Geftalt von Worten und Sägen aus ſich heraus: 
ftellen will, nicht zufammengeht. Auch; mache ich mich zum 
voraus feineswegs anheifchig, Daß mir der Verfuch durdy- 
aus gelingen, daß nicht einzelne Rücken, einzelne fcheinbare 
Widerfprüche übrigbleiben follen. Eben daran aber, daß 
ich diefe nicht zu verdecen fuche, mag der Prüfende die Red— 
lichkeit meiner Abficht erkennen, und durch eigenes Über- 
denken mag er fich felbft ein Urteil darüber bilden, auf wel- 
cher Seite, ob auf der des alten Glaubens oder der neueren 
Wiffenfchaft, der in menschlichen Dingen nicht zu vermei- 
denden Dunfelheiten und Unzulänglichfeiten mehrere find. 


3. 


Zweierlei alfo werde ich darzulegen haben: einmal unfer 
Verhältnis zum alten Kirchenglauben und dann bie Grund» 
züge der neuen Weltanfchauung, zu der wir ung befennen. 

Der Kirchenglaube ift das Chriſtentum. Es ftellt ſich 
folglich unfere erfte Frage dahin, ob und in welchem Sinne 
wir noch Chriften find. Das Chriftentum ift eine beftimmte 
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; 1 der Religion, deren allgemeines Wefen von jener 
Fin verfchieden ift; es Fann einer vom Chriftentum 











losgeſagt haben und doch noch religiös fein; es ent- 
ickelt fich alfo aus jener erften Frage die andere, ob wir 
überhaupt noch Religion haben. 

Auch unfere zweite Hauptfrage nad) der neuen Welt: 
anfchauung, fpaltet fich, näher betrachtet, in zwei. Wir 
wollen nämlic, fürs erfte wiffen, worin diefe Weltanfchaus 
ung befteht, auf welche Beweife fie fich ftüßt, und was, be- 
ſonders der alten kirchlichen Anficht gegenüber, ihre bezeich- 
nenden Grundzüge find. Fürs andere aber wollen wir er- 
—* ob uns dieſe moderne Weltanſicht auch den gleichen 
Dienſt leiſtet, und ob ſie uns denſelben beſſer oder ſchlechter 
leiſtet als den Altgläubigen die chriſtliche, ob ſie mehr oder 
weniger geeignet iſt, das Gebäude eines wahrhaft menſch— 
lichen, d.h. fittlichen und dadurch glückfeligen Lebens darauf 
zu gründen, 

Wir fragen alfo in erfter Linie: 


I. Sind wir noch Ehriften? 
4. 


Shriften in welchem Sinne? Denn das Wort hatjegteinen 
nicht bloß nad) den Konfeffionen, fondern noch mehr nadı 
den mancherlei Abftufungen zwiſchen Glauben und Aufklaä— 
rung verſchiedenen Sinn. Daß wir es im Sinne des alten 
Aaubens irgendeiner Konfeſſion nicht mehr find, verſteht 
ſich nad) dem bisherigen von felbftz auch von allen den ver: 
chiedenen Schattierungen, in denen das heutige Ehriften- 
tum fchillert, kann es fich bei uns nur etwa um die Außerfte, 
abgeflärtefte handeln, ob wir und zu ihr noch zu befennen 
vermögen. Indes auch an ihr würde und manches unver: 
ftändlich bleiben, wenn wir und nicht vorher den alten 
Chriftenglauben wenigftens in feinen Umriffen zur Vor— 
ſtellung gebracht hätten; die Miſchformen ſind nur aus der 

reinen Grundform zu verſtehen. 

Beten wir fehen, wie der alte unverfälfchte Kirchen: 
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glaube befchaffen war, und wie er fich heute ausnimmt, fo 
müffen wir ihn nicht bei einem heutigen Theologen, auch 
feinem orthodoren, fuchen, wo er ohne Ausnahme immer 
fchon gemifcht erfcheint, fondern aus der Duelle, aus einem 
der alten Glaubensbefenntniffe fchöpfen. Wir nehmen das 
feiner Grundlage nad) ältefte, das zugleich heute noch in 
firchlichem Gebraudhe ift, das fogenannte apoftolifche Sym- 
bolum, indem wir e8 gelegentlich aus fpätern Lehrbeſtim— 
mungen ergänzen und erläutern. 

Das apoftolifche Symbolum ift in drei Artifel geteilt 
nach dem Schema der göttlichen Dreieinigfeit, dem Grund— 
dogma des altfirchlichen Glaubens. Von diefer felbft fagt 
ed weiter nichts aus; um fo mehr tun das die fpäteren 
Slaubensbefenntniffe, das nicäifche und befonderd das 
fogenannte athanaftanifche. „Der Fatholifche Glaube ift“, 
fagt das Ießtere, „daß wir Einen Gott in der Dreiheit und 
die Dreiheit in der Einheit verehren, ohne weder die Per- 
fonen zu vermifchen, noch das Wefen zu teilen.” Eine an- 
dere fei nämlich die Perfon des Vaters, eine andere Die des 
Sohnes, eine andere die des heiligen Geiftes, und doch alle 
drei nur Ein Gott. 

Iſt es doch, als hätten diefe alten Chriften, je unwiffen- 
der fie in allen natürlichen Dingen waren, um fo mehr 
Denffraft für dergleichen Übernatürlichfeiten zur Verfü— 
gung gehabt; denn derartige Zumutungen, drei als eine 
und eins als drei zu denken, wobei unfer Verftand ung ge- 
radezu feine Dienfte verfagt, waren ihnen eine Kleinigkeit, 
ja eine Riebhaberei, worin fie lebten und webten, worüber 
fie Sahrhunderte lang mit allen Waffen des Scharfſinns 
und der Sophiftif, zugleich aber auch mit einer Leidenfchaft, 
die vor Gewalt und Blutvergießen nicht zurückfcheute, ftrei- 
ten konnten. Noch ein Reformator ift ed gewefen, der um 
einer Ketzerei in diefer Lehre willen einen verdienſtvollen 
Arzt und Naturforfcher, der nur die Schwachheit hatte, zu— 
gleich von der Theologie nicht laffen zu Fönnen, auf den 
Sceiterhaufen brachte. 

Wir Heutigen fönnen uns für ein ſolches Dogma nicht 
mehr weder erhigen noch auch nur erwärmen; ja, felbft 


Erſter Artikel. Gott der Vater und Schöpfer 15 


denfen fünnen wir und nur dann noch etwas dabei, wenn 
wir etwas anderes dabei denfen, d.h. es umdeuten; ftatt 
deffen wir aber beffer tun, ung deutlich zu machen, wie Die 
alten Chriften nach und nad) zu einer fo feltfamen Lehre 
gekommen find. Doc, dies gehört der Kirchengefchichte an, 
die ung zugleich zeigt, wie die neueren Chriften wieder da- 
von gefommen find; denn wird fie auch äußerlich noch mit- 
geführt, jo hat doch die Dreieinigfeitslehre fogar in übri- 
gens rechtgläubigen Kreifen ihre frühere Lebenskraft ver- 
loren. 





5. 


Der erſte Artikel des apoſtoliſchen Symbols ſofort ſpricht 

einfach den Glauben an Gott den allmächtigen Vater, den 
Schöpfer des Himmels und der Erde aus. 
Auf den allgemeinen Begriff eines weltſchaffenden Gottes 
fommen wir als auf einen religiöfen Grundbegriff fpäter 
noch zurück; hier werfen wir auf die nähern Beſtimmun— 
gen einen Blick, die der firchlichen Vorftellung von der Welt- 
ſchöpfung aus der biblifchen Erzählung 1.8. Mofis 1, die 
geradewegs zum Slaubensartifel geftempelt wurde, erwadh- 
fen find. 

Es ift Dies das berühmte Sechstagewerk, wonach Gott 
die Welt nicht durch einen einfachen Willensaft auf einmal, 
fondern im Anſchluß an die jüdiſche Wocheneinteilung 
nach und nach in ſechs Tagen ins Daſein gerufen haben 
ſoll. Nehmen wir dieſe Erzählung wie ſie lautet, faſſen 
wir ſie als Produkt ihrer Zeit und vergleichen ſie mit den 
Schopfungsgeſchichten oder Kosmogonien, die wir bei an— 
deren alten Völkern antreffen, fo werden wir fie bei allihrer 
Kindlichkeit höchft finnig finden und mit Achtung und Wohl— 
gefallen betrachten. Daß er vom Eopernifanifchen Weltſy— 
ftem und den neueren Ergebniffen der Geologie nichts wußte, 
werden wir dem alten hebräifchen Dichter nicht zum Vor— 
wurfe machen. 

Welches Unrecht tut man doc) einer folcdyen biblischen 
Erzählung, die ung an und für fich nur lieb und ehrwürdig 
fein könnte, wenn man fie zum Dogma verfteinert. Denn 
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da wird fie alsbald zum Riegel, zur hemmenden ES 
gegen die fich num der ganze Andrang der fortfchreitenden. 
Vernunft, alle Mauerbrecher der Kritif mit leidenfchafts 
lichem Widerwillen richten. So hat ed ganz befonders diefer 
mofaifchen Schöpfungsgefchichte ergehen müffen, Die, einz 
mal zum Dogma gemacht, die ganze neuere ee 
fchaft gegen fich unter die Waffen rief. 

Den Hauptwiderfpruch mußte die Stellung erregen, die 
fie der Erfchaffung der Himmelsförper gab, Diefe fommen 
bei ihr in jedem Betrachte zu ſpät. Die Sonne wird erft 
am vierten Tage gefchaffen, nachdem bereits drei Tage lang 
der Wechfel von Tag und Nacht, der ohne die Sonne nidyt 
denkbar ift, ftattgefunden haben fol. Ferner wird die Erde 
mehrere Tage vor der Sonne gefchaffen und diefer wie dem 
Monde nur eine dienende Beziehung zur Erde gegeben, der 
Sterne aber nur ganz nebenher gedacht. Eine Verkehrung 
der wahren Rangverhältniffe unter den Weltförpern, die 
einem geoffenbarten Berichte fchlecht anftand. Auch das 
mußte auffallen, daß Gott ſich zur Erfchaffung und Aus— 
bildung der Erde ganze fünf Tage, zur Hervorbringung der 
Sonne dagegen ſamt allen Fixſternen und übrigen Planes 
ten (die freilich in der biblifchen Erzählung dies nicht, fon» 
dern nur angezündete Lichter find) nur einen einzigen Tag 
Zeit genommen haben follte. 

Waren dies aftronomifche Bedenken, fo famen aber bald 
nicht geringere geologifche hinzu. An Einem Tage, dem 
dritten, follen Meer und Land voneinander gefondert und 
überdies noch die gefamte Pflanzenwelt gefchaffen worden 
fein; während unfere Geologen nicht mehr bloß von Tau 
fenden, fondern von Bunderttaufenden von Sahren zu fagen 
wiffen, die zu jenen Bildungsprozeſſen erforderlid; geweſen. 
Am ſechſten Tage follen, die tags zuvor gefchaffenen Vögel 
abgerechnet, fämtliche Kandtiere, die friechenden mit einz 
geichloffen und zulegt der Menſch ins Dafein getreten fein; 
Entwiclungen, die gleichfalld wie die jeßige Wiſſenſchaft 
ung belehrt, Erdperioden von unermeßlicher Dauer in Anz 
ſpruch nahmen. 

Nun gibt es freilich noch heute nicht bloß Theologen, 
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Sondern Naturforfcher, die hier allerlei Bausmittel- 
hen in Bereitfchaft haben. Daß Gott die Sonne erft drei 
Tage nad) der Erde gefchaffen, foll heißen, daß fie damals 
erſt dem dunftigen Erdball fichtbar geworden; und die Tage, 
obwohl von dem Erzähler unmißverftehbar zwifchen Abend 
und Morgen eingerahmt, follen feine Tage von 12 oder 
24 Stunden, fondern Schöpfungsperioden bedeuten, die 
man fo lang annehmen kann, ald man fie braucht. 


6. 


Wem es ernft ift mit dem alten Chriftenglauben, der hat 
bier vielmehr zu jagen: Wiffenfchaft hin, Wiſſenſchaft her, 
fo fteht’8 einmal in der Bibel, und die Bibel ift Gottes 
Wort. Diefe Benennung nimmt die Kirche und ganz be- 
fonders die evangelifche im ftrengften Wortverftande. Die 
heilige Schrift mit ihren verfchiedenen Büchern ift wohl 
von Menſchen gefchrieben, aber diefe waren dabei nicht 
ihrem lecken Gedächtnis, ihrem irrtumsfähigen Verftande 
überlaffen, fondern Gott felbft Cd. h. der heilige Geift) gab 
ihnen ein, was fie fchreiben follten; und was Gott eingibt, 
muß untrügliche Wahrheit fein, Alfo wo diefe Bücher er- 
zählen, ift ihnen unbedingter hiftorifcher Glaube beizu- 
meſſen; was jie lehren, ift ebenfo unbedingt als Richtfchnur 
für Glauben und Leben anzufehen. Von irrigen und wider: 
fprechenden Berichten, von falfchen Meinungen und Ur: 
teilen fann in der Bibel feine Rede fein. Sie mag erzählen 
oder lehren, wogegen unfere Vernunft fich noch fo fehr 
fträubt: wo Gott fpricht, da fteht der menschlichen Vernunft 
einzig bejcheidenes Schweigen an, 

Wie, oder wäre die heilige Schrift etwa nicht Gottes 
Wort? Nun, jo erfläret denn, wie Sefata, wenn er feinem 
menschlichen Wiffen überlajjen war, vorherfagen fonnte, 
daß Sefus als Sohn einer Jungfrau, wie Micha, daß er 

in Bethlehem zur Welt fommen follte? Wie fonnte derfelbe 
Jeſaia anderthalbhundert Jahre vorher den Perfer Cyrus 
‚als denjenigen mit Namen nennen, der die Juden aus der 
abyloniſchen Gefangenſchaft (die fie damals noch gar nicht 
tgetreten hatten) entlaffen würde; wie fonnte gar Daniel 
Strauß, Der alte und der neue Ölaube 2 






Ze 
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unter Nabonned und Cyrus ohne göttliche ing fo 
vieles Einzelne aus der Gefchichte Aleranders des Großen 
und feiner Nachfolger bis auf Antiochus Epiphanes pro— 
phezeien? 

Ad), das alles hat fich ja feitdem nur gar zu gut — für 
die Wiffenfchaft nämlich; für den alten Glauben freilich 
fehr fchlimm — erklärt. Weder Sefaias mit feinem Jung— 
frauenfohne noch Micha mit feinem Herrfcher aus Beth- 
lehem haben von ferne an unfern Jeſus gedacht; das letzte 
Dritteil aber der fogenannten Sefatasweisfagungen rührt 
von einem Zeitgenoffen des Cyrus, wie dad ganze Bud) 
Daniel von einem Zeitgenoffen des Antiochus ber, von 
denen fie alfo in fehr menschlicher Art, nämlich nad) oder 
während der Erfüllung, weisfagen fonnten. Ähnliches hat 
fi) Tängft auch in bezug auf andere biblifche Bücher ge— 
funden: wir haben feinen Mofe, feinen Samuel unter ihren 
Berfaffern mehr; die nach ihnen genannten Bücher find als 
weit fpätere KRompilationen erfannt worden, in die mit 
wenig Kritif und viel Tendenz ältere Stüde aus verſchie— 
denen Zeiten zufammengearbeitet find. Daß in betreff der 
Schriften des Neuen Teftaments das Ergebnis im wefent- 
lichen ein gleiches war, ift befannt, und wir werden bald 
weiter davon zu Sprechen haben, 


YA 


Wir find nun fchon einmal von dem apoftolifchen Sym— 
bolum abgefommen; es faßt fich auch in feinem erften Arz 
tifel gar zu kurz. Gehen wir jet lieber nod) einen Schritt 
weiter mit der mofaifchen Erzählung, deren zweites und 
drittes Kapitel wie dad erfte mit zur Grundlegung der chriftz 
lichen Kirchenlehre verwendet worden find. Auf die Schöp- 
fungsgefchichte folgt die Gefcyichte des fogenannten Sün— 
denfalld der erften Eltern: ein Punkt von eingreifender 
Wichtigkeit, fofern zur Tilgung feiner Folgen fpäter der 
Erlöſer in die Welt geſchickt worden fein fol. 

Auch hier wie in der Schöpfungsgefchichte haben wir in 
der alten Erzählung ein Kehrgedicht vor ung, das, an fid) 
aller Ehren wert, erft durdy feine Erhebung zum Dogma in 
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die unangenehme Lage verſetzt worden ift, zunächft vielfach 
mißdeutet, dann angefeindet und beftritten zu werden, Der 
Dichter will erklären, wie doch in die von Gott ficherlich 
gut gefchaffene Welt all das Übel und Ungemach, worunter 
der Menfch jebt leidet, hereingefommen? Gott kann die 
Schuld nicht haben, der Menſch ſoll fie wenigftens nicht 
allein haben: fo wird ein Verführer eingefchoben, der das 
erite Menfchenyaar zur Übertretung des göttlichen Verbote 
beredet, und diefer Verführer ift die Schlange. 

Darunter verftand der Berfafler des Schriftſtücks nichts 
anders ald das befannte rätfelhafte Tier, von dem das 
höhere Altertum ſo manches Seltſame zu erzählen wußte; 
aber das ſpätere Judentum und bald auch die Chriftenheit 
verftand den Teufel darunter, der, aus der Zendreligion in 
die jüdische eingewandert, bald in ihr und weit mehr nod) 
in der chriftlichen, eine fo große Rolle fpielen follte. 

Denken wir nur an Luther, der in dDiefem Teufeldglauben 
lebte und webte, Auf Schritt und Tritt machte er fich mit 
dem böfen Feinde zu fchaffen. Nicht bloß böſe Gedanfen 
und Anfechtungen, auch äußere Unfälle, die den Menfchen 
betreffen, Krankheit und jähen Tod, Feuersbrunft und 
Hagelſchlag leitete er von unmittelbarem Einwirken des 
Teufels und feiner höllifchen Spießgefellen her. So un— 
leugbar dies für einen niedrigen Stand feiner Naturfennt- 
niffe wie feiner Bildung überhaupt zeugt, fo kann doch in 
einem großen Menschen gelegentlich auch der Wahn fich 
großartig gejtalten. Jedermann kennt Luthers Ausspruch 
über die Teufel in Worms, wenn ihrer fo viel als der Dach— 
ziegel wären; aber fchon auf dem Wege dahin hatte er mit 
dem alten böfen Feind einen Strauß beftanden,. Als er auf 
der Durchreife in Erfurt predigte, Frachte die überfüllte 
Empore; der Schrecken war groß, Gedräng und Unglück 
konnte entjtehen; da donnerte Luther von der Kanzel aus 
den Teufel an, den er in dem Spufe wohl erfenne, dem er 
aber raten wolle, ſich ruhig zu verhalten; worauf wirklich 
Ruhe ward und Luther feine Predigt zu Ende bringen 

konnte. 

Aber gefährlich bleibt es immer, mit dem Teufel zu ſpie— 





er 
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len. Ihn ſelbſt konnte man nicht verbrennen, da ja das 
Feuer fein Element ift, aber die armen alten Weiber, die 
mit Hilfe des Teufeld eben jene Dinge, die Luther dem 
Zeufel zufchrieb, Krankheit, Hagelichlag u. dgl. bewirkt 
haben follten. Bilden die Herenprozeffe eines der entjeß- 
lichten und fchmachvollften Blätter der chriftlichen Ge- 
fchichte, fo ift der Teufelsglaube eine der häßlichſten Seiten 
des alten Chriftenglaubeng, und es ift geradezu als ein 
Kulturmeſſer zu betrachten, wie weit dieſe gefährliche Frage 
die Borftellungen der Menfchen noch beherrfcht oder daraus 
vertrieben ift, 

Andrerfeits jedoch ift die Herausnahme eines fo wefent- 
lichen Steing für das ganze Gebäude des Ehriftenglaubeng 
gefährlich. Der jugendliche Goethe ift es gewefen, der gegen 
Bahrdt bemerkte, wenn je ein Begriff biblifch gewefen, fo 
fei e8 diefer. Sft Chriftus, wie Sohannes fchreibt, erfchienen, 
die Werfe des Teufels zu zerftören, fo fonnte er EUIBEDEN 
werden, wenn es feinen Teufel gab. 


8. 


Doch die Figur der Schlange in der althebrätfchen Erz 
zählung war nicht das einzige, was in der chriftlich- dogma⸗ 
tiſchen Auffaſſung umgedeutet wurde. Der Urheber der 
Erzählung wollte erklären, warum die Menſchen ſo elend, 
ſo unglücklich ſind; die chriſtliche Auslegung ließ ihn in 
erfter Linie erklären, warum fie fo fchlecht, fo fündhaft find. 
Er hatte unter dem Tode, womit Gott den Ungehorfam des 
erfigefchaffenen Paares beftrafte, den leiblichen Tod ver- 
ftanden; die chriftliche Kirchenlehre verftand Dazu noch den 
geiftlichen, die ewige Verdammnig, darunter, Von dem 
Sündenfalle der erften Eltern her vererbt fich fowohl Sünd- 
re als Verdammnis auf das ganze menfchliche Ge- 
chlecht. 

Daß ift die berufene Lehre von der Erbfünde, ein Grund- 
pfeiler des firchlichen Glaubensfyftems. Die Augsburgifche 
Konfefjion beftimmt fie fo: „Nach Adams Fall werden alle 
natürlich erzeugte Menfchen Chier ift der Ausnahme für 
Shriftus Raum vorbehalten) mit der Sünde geboren, d. h. 





u m en in Erbfranfheit oder Erbfehler er in der Tat 
eine Sünde, die auch jegt noch den ewigen Tod für alle 
Diejenigen nach fich ziehe, die nicht durch die Taufe und den 
heiligen Geiſt wiedergeboren werden.“ 

| Für eine Berderbnig alfo, die der Einzelne fich nicht felbft 
zugezogen, von der es auch gar nicht bei ihm fteht, fich aus 
eigener Kraft loszumachen, fol er, oder für den einmaligen 
Ungehorfam eines kindiſch unerfahrenen Erftlingspaares 
foll deffen ganze Nachkommenſchaft bis auf die unfchul- 
digen Kinder, ſoweit fie ungetauft fterben, hinaus zu ewi— 
gen Höllenqualen verdammt fein! Man muß fich wundern, 
wie eine folche Vorftellung, die gleicherweife Vernunft wie 
Nechtögefühl empört, die Gott aus einem anbetungs- und 
liebenswerten zum entjeglichen und abfcheulichen Weſen 
macht, zu irgendeiner Zeit, fo barbarifch wir ung diefe auch 
denfen mögen, annehmbar gefunden, wie die Spikfindig- 
keiten, durch die man ihre Härte zu mildern fuchte, über— 
haupt nur angehört werden mochten. 


9, 


Doch den vom Teufel angerichteten Schaden wieder gut 
zu machen, ift ja Chriftus in die Welt geſchickt worden, und 
fo kehren wir zum apoftolifchen Symbolum zurüc, deſſen 
zweiter Artifel, an den erften von Gott dem Vater anknüp— 
fend, fo lautet: „Und Cich glaube) an Jeſum Chriftum, 
feinen eingebornen Sohn, unfern Herrn, der empfangen ift 
vom heiligen Geift, geboren aus Maria der Jungfrau, ge: 
litten hat unter Pontio Pilato, gefreuziget, geitas en und 
begraben, ift abgefahren zur Höllen, am dritten Tage wie: 
der auferftanden von den Toten, aufgefahren gen Himmel, 
ſitzet zur Rechten Gottes, feines allmächtigen Vaters, von 
wannen er wieder fommen wird zu richten die Kebendigen 
und die Toten.“ 

Hier findet ſich das Eigene, daß wir unter allen den auf⸗ 
gerähtten Stücken gerade nur denjenigen noch Glauben 
ſchenken, j ja überhaupt nur bei denjenigen noch etwas denfen 

können, die für den Glauben im Firchlichen kun an fich 


— 
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feinen Wert haben, weil fie von Chriſtus nur folches aus— 
fagen, das jedem Menfchen begegnen fann, Was ein ein- 
geborener Sohn Gottes des Vaters fein foll, wiffen wir 
nicht mehr. Bei dem „Empfangen vom heiligen Geift, ge— 
boren aus Maria der Jungfrau“, wittern wir mythologifche 
Luft, nur daß und die griechifchen Götterzeugungen beffer 
erfunden dünfen als diefe chriftliche. Das Leiden und Ster— 
ben am Kreuz unter Pontius Pilatus, wie gefagt, beanftanz 
den wir um fo weniger, ald es an fich nichts Unwahrfchein- 
liches und überdies von dem römifchen Gefchichtfchreiber 
bezeugt ift. Nun aber kommt es defto wunderlicher. Die 
Höllenfahrt ift nicht einmal von einem Evangeliften be> 
zeugt. Die Auferftehung wohl von allen, aber von feinem, - 
der fie mit angefehen hätte, und von jedem anders und mit 
anderen Belegen, kurz fo, wie eine Sache bezeugt fein muß, 
die wir als unhiftorifch erkennen follen. Und was für eine 
Sache? Eine fo unmögliche, fo allem Naturgefeße zuwider: 
laufende, daß fie zehnfach ficher bezeugt fein müßte, wenn 
wir fie auch nur bezweifeln und nicht von vorne herein von 
der Hand weiſen follten. Endlich die Auffahrt in den Him— 
mel, wo wir nur Weltförper, aber feinen Thron Gottes 
mehr haben, zu deffen Rechten man fich feßen könnte; und 
ein Wiederfommen zum Gericht am Süngften Tage, während 
wir entweder von feinem oder nur von einem folchen gött- 
lichen Gericht wiflen, das gegenwärtig und alle Tage ſich 
vollzieht. 

Das alles aber find nicht etwa phantaftifche Vorftellungen 
eines fpäteren Symbols, fondern, wie oben der Teufel, aus: 
drückliche Kehren des Neuen Teftaments. 


10. 


Den zweiten Artifel des apoftolifchen Symbolums nennt 
der Feine Iutherifche Katechismus den von der Erlöfung 
und erläutert ihn auch vorzugsweiſe nach diefer ©eite hin. 
Er bezeichnet Shriftus als denjenigen, „welcher mid) ver- 
lorenen und verdammten Menfchen erlöft und von allen 
Sünden, dem Tod und der Gewalt des Satan frei ge— 
macht hat; nicht durch Gold und Silber, fondern durch 
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fein heiliges teures Blut und fein unfchuldiges Leiden und 
Sterben“. 

Dies ift der einzig echte firchliche Begriff der Erlöfung und 
des Erlöfers, Wir Menfchen hatten durch unfere Stamm— 
eltern wie durch unfere eigene Sünde Tod und ewige Ver— 
dammnis verdient, waren auch bereits der Herrfchaft des 
Teufels übergeben; da ift Sefus ins Mittel getreten, hat 
den Tod in feiner fchmerzhafteften Form auf fich genommen, 
auch den göttlichen Zorn an unferer Statt empfunden und 
dadurch und, wenn wir nur an ihn und diefe Wirkung 
feines Todes glauben, von der verdienten Strafe, d. h. 
dem Hauptſtück derfelben, der ewigen Verdammnis, befreit. 

Luther ftellt dem Blute, mittels deffen wir von Chriftus 
losgekauft worden, Gold und Silber gegenüber, wodurd) 
es nicht gefchehen fei. Das, obwohl es biblische Ausdrücke 
find, ift doch fchon nicht mehr der urfprüngliche Gegenſatz; 
diefer findet ficd, in den Worten des Hebräerbriefs: nicht 
durch das Blut von Böcken und Kälbern, fondern durch 
fein eigenes habe es Chriſtus zuftande gebracht. Aus dem 
alten jüdischen Opferweſen ift die chriftliche Verſöhnungs— 
fehre hervorgewachfen. Dem uralten Brauch des Sühn— 
opfers liegt gewiß ein frommes Gefühl zugrunde, aber es 
ftecft in einer groben Hülle, und die Umwandlung, die fie 
im Shriftentum erfahren, können wir mit nichten als eine 
Läuterung betrachten. Im Gegenteil. Jedermann weiß, 
daß die Dpfer, womit rohe Völfer den Zorn ihrer Götter 
zu befänftigen meinten, urfprünglich Menfchenopfer ge- 
weſen find, Ein Fortfchritt, eine Läuterung war eg, wie 
man anfing, an der Stelle von Menfchen Tiere ald Opfer 
darzubringen. Nun trat ja aber an die Stelle der Tier: 
opfer von neuem ein Menfchenopfer. Es war freilich zu— 
naͤchſt nur eine Vergleichung: e8 handelte fich nicht um ein 
förmliches priefterlich dargebrachtes Opfer; fondern die 
frevelhafte Verurteilung und Hinrichtung des Meſſias, des 
Gottesfohneg, der fich mit gelaffenem Willen in fein Schick- 
fal ergab, durch ein irregeleitetes Volk und feine Oberen 
wurde als ein Sühnopfer betrachtet. Aber wie das geht; 
mit der Bergleichung wurde es nun gar zu bald Ernft. Gott 
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felbft hatte e8 fo geordnet; es war die Bedingung, unter 
der allein er den Menfchen vergeben wollte oder fonnte, 


daß Jeſus fich für fie hinfchlachten ließ. 
11. 


Wenn fonft ein Unfchuldiger, fei e8 durch rohe Gewalt 
oder einen ungerechten Urteilsfpruch, fein eben verliert, 
befonders wenn e8 eine von ihm ausgelprochene Wahrheit, 
. eine durch ihn vertretene gute Sache ift, ald deren Märtyrer 
er ftirbt, fo bleibt die Wirfung niemals aus und ift nur 
im Berhältnig zu der Stellung und Bedeutung des Hin— 
gemordeten nach Art und Tragweite verfchieden. Die Hinz 
richtungen eines Sofrates und eined Giordano Bruno, 
eines Karl. und Ludwig XVI., eined Didenbarneveldt und 
Sean Calas haben jede in ihrer Art und in beftimmtem 
Umfange gewirft. Aber gemeinfam war doch allen diefen 
Fällen, daß ihre Wirffamfeit moralifch, durch den Eindruck 
auf die Gemüter der Menschen vermittelt war. 

Eine folche moralifche Wirkung hatte aud) der Tod Sefu: 
der tiefe erfchütternde Eindruck, den er auf die Gemüter der 
Fünger machte, die Umwandlung ihrer ganzen Anficht von 
der Beftimmung des Meſſias und dem Wefen feines Reichs, 
die er in ihnen hervorbrachte, liegt gefchichtlich vor. Das 
war aber nad) der Lehre der Kirche das Geringite. Die 
Hauptwirfung des Todes Sefu, worin der eigentliche Zweck 
desselben lag, war vielmehr eine fo zu fagen metaphyfifche: 
nicht zunächft in den Gemütern der Menfchen, fondern vor 
allem in dem Verhältnis Gottes zur Menfchheit follte fich 
etwas verändern und hat fich etwas verändert Durch dieſen 
Tod; er hat, wie wir bereitd vernommen, Gottes Zorne 
feiner jtrafenden Gerechtigfeit Genüge getan und ihn in 
den Stand gefeßt, den Menfchen troß ihrer Sünden feine 
Gnade wieder zuzumenden. 

Daß in diefer Vorftellung eined Erlöfungstodes, einer 
ftellvertretenden Genugtuung, ein wahres Neft der roheften 
Vorftelungen ftecfe, bedarf heutiges Tages kaum noch der 
Ausführung. Den einen für das Vergehen des andern zu 
firafen, einen Unfchuldigen, und wäre ed auch fein freier 
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wile leiden und dafür den Schuldigen ſtraflos ausgehen 
zu laſſen, das erkennt jetzt jedermann als die Handlungs⸗ 
weiſe eines Barbaren; bei einer moraliſchen Schuld wie 
bei einer Geldſchuld es als gleichgültig zu betrachten, ob 
der Schuldner ſelbſt oder ein anderer für ihn ſie abträgt, 
darin erkennt jetzt jedermann die Vorſtellungsweiſe eines 
Barbaren. £ 
Iſt einmal die Unmöglichkeit einer folchen Übertragung 
im allgemeinen erfannt, fo macht es feinen Unterfchied 
mehr, ob die Person, auf welche das Leiden übertragen fein 
ſoll, ein bloßer Menſch oder der Gottmenfch war. Darauf 
legte aber befanntlich die Kirchenlehre großes Gewicht. 
„Denn wo ich das glaube”, fagt Luther, „daß allein feine 
menſchliche Natur für mich gelitten habe, fo ift mir Chriftug 
ein fchlechter Heiland, und bedarf wohl felbft eines Hei— 
landes. Freilich kann die Gottheit nicht leiden und fterben, 
aber die Perfon leidet und ftirbt, die wahrhaftiger Gott 
iſt; Darum iſt's recht geredet: Gottes Sohn ift für mich ge- 
ftorben.“ 
Dieſe Bereinigung der beiden Naturen inder Einen Perfon 
Chriſti und der Austaufch der Eigenſchaften, worin ſie mit⸗ 
einander ſtehen, iſt dann überdies in der kirchlichen Lehre 
zu einem Syſtem ausgeſponnen worden, durch deſſen ſpitz⸗ 
findige Beſtimmungen die menſchlich-geſchichtliche Perſön— 
lichkeit Jeſu vollkommen ertötet werden mußte; während 
das Verhältnis des Gottvaters zum Opfertode des Sohnes 
einem Diderot das Witzwort in den Mund gab: Il wy a 
- point de bon pere qui voulüt ressembler à notre pere 
csleste. 
Br 12, 

Das apoftolifche Symbolum fchkießt den Chriftenglauben 
durch ſeinen dritten Artifel ab, der fo lautet: „Sch glaube 
an den heiligen Geift, eine heilige chriftliche Kirche, Die 
Br Gemeinfchaft der Heiligen, Vergebung der Sünden, Auf: 
2 erftehung des Fleifches und ein ewiges Leben.“ 

Die zweite Perfon der Gottheit hat in ihrer Vereinigung 
mit der menfchlichen Natur Durd) ihr ftellvertretendes Leiden 
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und wohl die Sündenvergebung erworben; damit ung dieſe 
aber wirflich zuteil werde, muß nun auch noch die dritte, 
der heilige Geift, in Tätigfeit treten und fie auf ung gleich— 
fam herüberleiten. Dies gejchieht durch die Kirche und die 
Gnadenmittel, denen diefe angeblich dritte Perfon der Gott: 
heit befonders vorfteht. 

In der Kirche wird das Wort Gottes gepredigt, das 
wefentlich das Wort vom Kreuze, d. h. die Lehre von der 
durch Ehrifti Tod ung erworbenen Sündenvergebung ift; 
um des Glaubens an diefe Wirfung des Todes Jeſu willen 
werden wir vor Gott gerechtfertigt, ohne Rückficht auf unfere 
Werke, d. h. auf die Befferung unferes Lebens, die zwar 
nachfolgen muß, aber im Urteile Gottes nicht in Betracht 
fommt, der und lediglich um der durch den Glauben ung 
angeeigneten Gerechtigfeit Chrifti willen für gerecht an— 
fehen will, 

Sp Luther im Gegenfaße gegen die Fatholifche Praxis 
feiner Zeit, welche durch äußere Werke, wie Faften, Wall- 
fahrten u. dgl. die Rechtfertigung vor Gott erwerben zu 
fönnen meinte. Hätte er diefen an fich gleichgültigen Außer- 
lichfeiten gegenüber die fittliche Geſinnung als dasjenige, 
worauf es anfomme, betont und von Gott gejagt, daß er 
auf den ernftlich guten Willen fehe, da, von jenen Außer: 
lichkeiten gar nicht zu reden, auch die Ausführung des fitt- 
lich Gewollten beim Menfchen immer höchft unvollfommen 
bleibe: fo müßte ihm, der Fatholifchen Kirche gegenüber, die 
feinere und tiefere Auffaffung diefes Verhältniſſes zugeftan- 
den werden. Aber feine Lehre vom rechtfertigenden Glau— 
ben, neben dem felbft die gute Gefinnung Nebenfache fein 
foll, war einerfeits überfpannt und andrerfeite für die ©itt- 
lichkeit Außerft gefährlich. 

Neben dem Worte wirfen in der Kirche als Konduftoren 
der Sündenvergebung noch die Saframente, Unter diefen 
hat befanntlicd) das Abendmahl im Abendlande ungefähr 
ebenfoviel Streit und Krieg erregt, als einft Die Dreieinig- 
feitölehre im Morgenlande; während und jeßt die im Re— 
formationgzeitalter fo hißig verhandelte Frage, ob und in 
welcher Art dabei etwas von dem wirklichen Leibe Ehrifti 
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genoffen werde, fo gleichgültig und unverftändlic, geworden 
ift, wie jene andere, ob Gott der Sohn gleichen oder nur 
ähnlichen Weſens mit dem Vater fei. In dem Zufammen: 
hange des chriftlichen Glaubensſyſtems übrigens fpielt das 
andere Hauptſakrament, die Taufe, eine noch entfcheidendere 
Rolle. „Wer glaubt und getauft wird, der wird felig“, hatte 
Chriſtus gefagt; wer alfo nicht getauft ift, wird verdammt. 
Sit e8 aber immer die eigene Schuld des Menfchen, wenn 
er nicht getauft wird? 3.8. der kleinen Kinder, die vor der 
Taufe fterben? oder der Millionen Heiden, die vor der Ein— 
feßung der Taufe geftorben find, der Millionen Nichtchriften, 
die noch jeßt in fernen Weltteilen von Taufe und Chriften- 
tum kaum etwas wiffen? Die Augsburgifche Konfeffion 
fagt ausdrüclich: „Wir verdammen die Wiedertäufer, die 
behaupten, die Kinder fünnen ohne Taufe felig werden.“ 
Nur ein Zwingli war Humanift und zugleich human ge: 
nug, tugendhafte Heiden, wie Sofrateg, Ariftides u. a. troß 
der mangelnden Taufe ohne weiteres in den Himmel zu 
verſetzen. 


13. 


Die Auferſtehung des Fleiſches, dieſe dem meſſiasgläu— 
bigen Juden und Judenchriſten einſt ſo hochwillkommene 
Vorſtellung, iſt in unferer Zeit ſelbſt für die Gläubigen zur 
Verlegenheit geworden. Der Jude wollte an den Tagen 
des Meffias, wo es hoch hergehen follte, ſelbſt wenn er big 
dahin ſchon geftorben wäre, feinen Anteil nicht verlieren; 
diefen konnte er aber nur fo erhalten, daß feine Seele aus 
dem Schattenreiche, wo fie mittlerweile ein fümmerliches 
Dafein gefriftet, durch Gott oder den Meſſias heraufgerufen, 
mit ihrem wiederbelebten Leibe vereinigt und fo von neuem 
febens- und genußfähig gemacht wurde. Wenn fich in der 
hriftlichen Welt die Vorftellung von den meffianifchen Ge- 
nüffen auch allmählich verfeinerte: darin hing der Kirche 
Doch immer ein gewiſſer Materialismus an (den wir unfrer- 
feits ihr nicht verargen), daß fie ficy ein wahres und voll-- 
ftändiges Leben der Seele ohne Körperlichkeit nicht denfen 
konnte. 
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Mit den Schwierigkeiten, die es haben mußte, fo viele 
bis auf die Knochen vermoderte, ja gänzlich vernichtete 
Menfchenleiber wiederherzuftellen, nahm es natürlich die 
Kirche leicht, da ließ man die göttliche Allmacht forgen; 
uns leiften bierin unfere befferen Naturfenntniffe einen 
fchlimmen Dienft, indem fie ung eine ſolche Vorftelung 
geradezu unmöglich machen. Und juft die Unfterblichfeitg- 
gläubigften zu unferer Zeit find überdies folche Spiritualiften 
geworden, daß fie ihre liebe Seele zwar in alle Ewigkeit fon= 
fervieren zu können hoffen, mit dem Leibe aber, wenigſtens 
diefem verftorbenen, nichts weiter anzufangen wiffen. 

Die Auferftandenen gehen in das ewige Xeben ein, doch 
nicht alle; es gibt ja eine zwiefache Auferftehung, Die eine 
zum Leben und die andere zum Gericht, d. h. zur ewigen 
Verdammnis. Und leider zeigt fich, daß die Zahl der Ver- 
worfenen die der Erwählten ganz unendlich überfteigt. Ver— 
dammt wird fürs erfte die ganze Menfchheit vor Chriftug, 
foweit nicht einzelne bevorzugte Seelen, wie die der jüdifchen 
Erzväter, durch befondere VBeranftaltungen aus der Hölle 
frei gemacht worden find; dann aud) jeßt noch fort und fort 
alle Heiden, Suden und Muhammedaner, fowie in der 
Shriftenheit felbft die Keker und Gottloſen; und unter allen 
diefen nur die leßtern mit eigener perſönlicher Schuld, alle 
übrigen lediglicy um der Sünde Adams willen; denn daß 
das Shriftentum ihnen nicht zugefommen, dafür fonnten fie, 
mit wenigen Ausnahmen unter den nad) Chriſtus Geborenen, 
nichts. 

Das ift ein fehr unbefriedigender Rechnungsabſchluß; 
und wenn man etwagehofft hatte, fürfo manches Empörende, 
das in den Borausfegungen des kirchlichen Glaubensſyſtems, 
befonders in den Kehren vom Sündenfall und der Erbfünde, 
liegt, durch die endlichen Ergebniffe der Erlöfung entfchädigt 
zu werben, fo findet man fich bitter getäufcht. „Die meiften 
Menfchen“, fagt Neimarus, „fahren dennoch zum Teufel, 
und von Taufend wird kaum Einer felig.“ Mein grüblerifch 
frommer Großvater quälte fid) lebenslang mit der Vorftel- 
fung: wie in einem Bienenftoce auf viele taufend Bienen 
nur eine einzige Königin, fo fomme unter den Menfchen 
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auf Taufende von verdammten Seelen nur eine, die felig 
werde. 
—* 14. 
Das alſo war in feinen Umriſſen der alte Chriſtenglaube, 
an dem für unferen Zweck die Verfchiedenheit der Konfef- 
ſionen nur einen geringen Unterfchied macht. So trat er 
aus dem Neformationgzeitalter herüber der neueren Zeit 
entgegen, deren erfte Regungen ſchon im 17. Sahrhundert 
vorzüglich in England und den Niederlanden zu fpüren 
waren. An der Hand einer beginnenden Natur= und Ger 
ſchichtsforſchung befonders entwickelte ſich das vernünftige 
Denfen und fand, je mehr es in fich felbft erftarfte, die über- 
- fieferte Kirchenlehre immer weniger annehmbar. Die Ber 
wegung der Geifter fchlug im 18. Sahrhhundert aus Eng— 
land zuerft nach Franfreich, das fchon durch feinen Bayle 
vorbereitet war, dann auch nach Deutfchland herüber, fo 
daß wir in dem Gefchäfte ver Bekämpfung des alten Kirchen: 
glaubens jedes diefer drei Känder feine eigene Rolle über: 
nehmen jehen. England ftel die Rolle des erften Angriffs 
und der Bereitung der Waffen zu, was die Arbeit der ſo— 
genannten Freidenfer oder Deiften war; Franzofen brachten 
dann diefe Waffen über den Kanal und wußten fie in un- 
aufhörlichen leichten Gefechten Feck und gewandt zu führen; 
während in Deutfchland vorzugsmweife Ein Mann im ftillen 
eine regelmäßige Einfchließung und Belagerung des recht- 
gläaäubigen Zions unternahm. Die Rollen von Frankreich 
und Deutichland indbefondere verteilten fich wie Spott und 
Ernftz einem Voltaire dort ftand hier ein Hermann Samuel 
Reimarus durchaus typiſch für beide Nationen gegenüber. 
Das Ergebnis der Prüfung, die der leßtere mit Bibel 
und Chriftentum angeftellt hatte, war für beide durchaus 
ungüuͤnſtig ausgefallen; fie famen bei dem ernften Reimarus 
nicht befler weg als bei dem Spötter Voltaire. In dem 
ganzen Verlaufe der biblifchen Gefchichte hatte auch Rei— 
marus nichts Göttliches, um ſo mehr Menſchliches im 
ſchlimmſten Sinne gefunden. Die Erzväter waren ihm irdiſch 
geſinnte, eigennützige und verſchmitzte Menſchen; Moſe ein 
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herrfchfüchtiger, der fein Bedenfen trug, einer mittehmäßigen 
Geſetzgebung durch Betrug und Berbrechen Eingang zu ver- 
fchaffen; David, diefer „Mann nad) dem Herzen Gottes“, 
ein graufamer, wollüftiger, heuchlerifcher Deſpot; felbft bei 
Sefus fand Reimarus zu bedauern, daß er das Befehrungg- 
werf nicht zu feinem eigentlichen Gefchäft gemacht, fondern 
nur als Vorbereitung zu feinem ehrgeizigen Plane betrieben 
habe, ein irdifches Meffiasreich aufzurichten; darüber ging 
erzugrunde, und feine Sünger ftahlen dann feinen Leichnam, 
um ihn für auferftanden auszugeben und auf dieſen Be— 
trug ihr neues Glaubensſyſtem und ihre geiftliche Herr- 
fchaft zu begründen. Diefes chriſtliche Glaubensſyſtem ver- 
lfeugnet denn auch nad, Reimarus feinen Urfprung nicht. 
Es ift Sat für Sat falfch und voller Widerfprüche, allen 
gefunden religiöfen Begriffen entgegen und der fittlichen 
Vervollkommnung der Menschheit entfchieden hinderlich. 
Die Punkte in dem alten Kirchenglauben, woran dieſes 
Urteil fich halten konnte, find in der bisherigen Darftellung 
bemerflich gemacht. 

Doch je ernfter man in Deutfchland das negative Er- 
gebnig ind Auge faßte, Das die Prüfung des alten Glaubens 
vom Standpunfte einer veränderten Denfweife aus haben 
zu müſſen ſchien, deſto notwendiger ergab ſich auch der Ver— 
ſuch einer Vermittlung. Über einen ſo grellen Widerſpruch 
wie der, was man noch geſtern mit der ganzen umgebenden 
Geſellſchaft als das Heiligſte verehrte, heute voll Abſcheu 
und Verachtung von ſich zu weiſen, mag man ſich wohl 
durch Scherz und Spott hinwegſetzen: wer es ernſt damit 
nimmt, haält den Widerſpruch nicht lange aus. So wurde 
Deutfchland, nicht Frankreich, die Wiege des Rationalie- 
mus. 





15. 


Der Rationalismus ift ein Kompromiß zwifchen dem 
alten Kirchenglauben und dem fchlechthin negativen Er- 
gebnig feiner Prüfung durd; die neue Aufklärung. In der 
biblifchen Gefchichte ift ihm zwar alles natürlich, aber in 
der Hauptſache alles ehrlich zugegangenz die hervorragen- 
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den Männer des Alten Teftaments waren Menfchen wie 
andere, Doc; auch nicht fchlechter als andere, im Gegenteil 
in mandyem Betracht ausgezeichnet; Sefus zwar nicht der 
Sohn Gottes im Firchlichen Sinne, aber auch fein Ehr- 
geiziger, der fich zum weltlichen Meſſias aufwerfen wollte, 
fondern ein Mann von echter Gottes- und Menfchenliebe, 
der ald Märtyrer des Beftrebens, unter feinem Volke eine 
reine Religions- und Sittenlehre zu verbreiten, unterging; 
die zahlreichen WBundergefchichten in der Bibel, befonders 
aud) in den Evangelien, beruhen nicht auf Betrug, fondern 
auf Mißverftand, indem bald die Augenzeugen oder die Ge— 
ſchichtſchreiber für Wunder hielten, was doc; natürlich zu— 
gegangen war, bald aber audy nur die Leſer als Wunder faſ— 
fen, was der Erzähler gar nicht für ein folches ausgeben will, 
Wie ſich der Nationalismus zu dem extremen Stand- 
punft eines Reimarus verhält, das will ich an zwei Bei- 
fpielen erläutern, deren eines ich aus dem erften Anfang, 
das andere aus dem Ende der heiligen Gefchichte nehme. 
Die Erzählung vom Sündenfalle, die er übrigens für eine 
fabelhafte hielt, hatte Reimarus vor allem auch darum fo 
anftößig gefunden, weil fie Gott durch die Hinpflanzung 
des verlocfenden Baumes vor die Augen der unerfahrenen 
Erftlingsmenfchen, durch die Reizung ihrer Begierde mittels 
des willfürlichen Verbots und durch die Zulaffung der ver- 
fuchenden Schlange zum Urheber des ganzen Unheils mache. 
Doch wer weiß, ob das Verbot der Baumfrucht fo ganz 
willfürlich war? fragte der Rationalift Eichhorn. Der Baum 
war vermutlich ein Giftbaum, deffen Früchte dem Menfchen 
fchädlich waren. Den ausdrücklich verbietenden Gott frei— 
lich fonnte der Xationalift fo wenig wie die redende Schlange 
brauchen; vielleicht aber fahen die Urmenſchen einmal ein 
Tier, nachdem es von der Frucht genoffen, unter Zuckungen 
fterben, ein andermal eine Schlange in gleichem Falle feinen 
Schaden nehmen, und jo wagten fie jener Warnung zum 
Trotz den Genuß, der für fie zwar nicht augenblicklich, doch 
fpäterhin todbringend und auch für ihre Nachkommen von 
übeln phyfifchen und moralifchen Folgen war. 
Das andere Beifpiel fei die Auferftehung Jeſu. Da war, 
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wie fchon erwähnt, unferem Neimarus nichts gewiſſer, als 
daß die Apoftel den Leichnam ihres Meifters aus dem Grab- 
mal hinweggeftohlen haben, um ihn für wiederbelebt aus— 
geben und darauf ein neues jchwärmerifches Religions— 
fpftem gründen zu können, bei dem ihre Herrfchfucht und 
auch ihr Eigennuß feine Rechnung fand. Nichts weniger! 
fagt auch hier der Rationalift. Bon einer folchen Nieder- 
trächtigfeit waren die Sünger um fo weiter entfernt, je 
weniger fie ihrer bedurften. Jeſus war gar nidyt wirklich 
tot, obwohl man ihn dafür hielt, ald man ihn vom Kreuze 
nahm und mit den Spezereien in die gewölbte Gruft legte; 
hier fam er wieder zu fich und überrafchte durch fein Wieder- 
erfcheinen feine Jünger, die ihn von da an, folange er fich 
noch unter ihnen fehen ließ, troß aller feiner Bemühungen, 
fie vom Gegenteil zu überzeugen, für ein übernatürliches 
Wefen hielten. 

Und in ähnlicher Art, wie mit der biblifchen Gefchichte, 
verfuhr der Nationalismus mit der chriftlichen Kehre. Dem 
Anftoß, den der NRadifalismus der Freidenfer an ihren 
vernunftwidrigen Vorausfegungen oder fittengefährlichen 
Folgerungen genommen hatte, wich er dadurch aus, daß er 
ihre Spiße abbrady oder umbog. Die Dreieinigfeit eine 
mißverftandene Redensart; die Menfchheit nicht von Adam 
her verderbt und verflucht, wohl aber vermöge ihrer natür— 
lichen Befchaffenheit finnlich und Schwach; Jeſus nicht Er— 
löfer durch einen Opfertod, wohl aber durch feine Lehre und 
fein Beifpiel, die beffernd, alfo von der Sünde löfend, auf 
und alle wirfen; der Menſch gerechtfertigt nicht Durch, den 
Glauben an ein fremdes Verdienft, Sondern durch Über— 
zeugungstreue, d. h. durch das ernfte Beftreben, ſtets fo zu 
handeln, wie er e8 als Pflicht erfennt. 


16. 

Als vor 56 Jahren F. Chr. Schloffer feine „Weltge- 
fchichte in zufammenhängender Erzählung“ begann, ließ er 
fich die jüdifche Gefchichte von dem Frankfurter Myſtiker 
J. F. v. Meyer hineinfchreiben. Er traue fich den frommen 
Sinn feines gelehrten Freundes nicht zu, fagte er in der 
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—— man ſi ieht aber leicht, was er meinte. Er mochte 

weder heucheln, noch zur Schwelle feines weitangelegten 

Werkes einen Stein des Anftoßes machen. Wenn wir jeßt 
eines der neueren Handbücher der alten oder der Weltge- 
ſchichte vor. ung nehmen, foweit fie nicht etwa einem Kultus— 
miniſterium zu Gefallen gefchrieben find, fo finden wir, je 

beſſer das Buch ift, um fo mehr die jüdifche Gefchichte auf 
dem gleichen Fuß behandelt wie die griechifche oder rö— 
mifche; ihre mofaifchen und Königsbücher unter eben die - 
fritiiche Kontrolle geftellt wie den Herodot und Livius; 
ihren Mofes nicht anders gewürdigt als einen Numa oder 
Lykurg; und bejunders Die Wundergefchichten des Alten 
} Teftaments ganz in derfelben Weiſe gefaßt wie die, welche 
uns in griechifchen und römischen Gefchichtfchreibern be- 
gegnen. So ift auch, was man bisher ald theologiiche 
Wiſſenſchaft die Einleitung in das Alte Teftament nannte, 
zur jüdischen Literaturgefchichte in. demfelben weltlichen 
Sinne geworden, wie es eine Gefchichte der deutfchen, 
franzöfiichen, englifchen Literatur gibt. 

Schwerer hielt es begreiflich, den Prozeß der reinhiftori- 
Ichen Betrachtung und Behandlung an der Urgefchichte des 
Chriftentums und den neuteftamentlichen Schriften durch— 
zuführen. Aber ein tüchtiger Anfang tft gemacht, fichere 
Fundamente find gelegt. Unter den Theologen, die in der 
Wiſſenſchaft zählen, ift heute feiner mehr, der irgendeines 
unferer vier Evangelien für das Werk feines angeblichen 
Berfaffers, überhaupt eines Apoſtels oder Apoftelgehülfen 
hielte, Die drei erften famt der Apoftelgefchichte gelten als 
tendenziöfe Kompilationen aus dem Anfang, das vierte, 
feit Baurs epochemachender Forfchung als eine dogma— 
tifierende Kompofition aus der Mitte des zweiten Jahr: 

hunderts nad) Chriftus. Die Tendenz der erfteren beftimmt 
ſich nad) der verfchiedenen Stellung, die ihre VBerfaffer Cund 
in zweiter Linie ihre Quellen) in dem Streite zwifchen 
- Sudenchriftentum und Paulinismus genommen hatten: das 

- Dogma, das der vierte Evangelift in feiner Erzählung durd)- 
zuführen ſich vorfegte, ift die Auffaffung Jeſu als des fleiich- 
me 20908 der jüdifchzalerandrinifchen Religions— 

- Strauß, Der alte und der neue Glaube 8 
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philofophie. Unter denjenigen Schriften des N. Ts,, deren 
Echtheit nicht beftritten ift, fteben die vier erften Briefe des 
Apoſtels Paulus obenan; beinahe unlieb aber fommt der 
moderngläubigen Theologie die Bereitwilligfeit der neueren 
Kritik, die Offenbarung Johannis als echt anzuerkennen. 
Des phantaftifchen judaiftifchzzelotifchen Buchs wäre man 
gerne [08 gewefen, um defto gewiffer das johanneifche Evan— 
gelium zu behalten, nachdem man einmal als undenkbar 
hatte anerfennen müffen, daß beide Schriften von demfelben 
Verfaffer feien. Und nun fehrte die boshafte Kritik die 
Sache gerade um: nahm dem Apoftel das Evangelium und 
ließ ihm die Apofalypfe. Und noch dazu mit dem Nach— 
weife, daß die ganze Weisfagung ſich um den gefallenen 
und ald Antichrift zurücerwarteten Nero drehe, mithin ge— 
wiß nicht vom heiligen Geifte, fondern von einem Zeit- und 
Volkswahn eingegeben fei. 
re 

Ganz fo Schlimm lagen die Dinge noch nicht, aber mit 
wenig Scharffinn ließ fic vorherfehen, daß es fo kommen 
würde, als ein Mann, der des Scharfſinns fat allzuviel 
befaß, als Schleiermacher fein theologifched Syſtem aus— 
bildete. Er machte fich von vorneherein Darauf gefaßt, mög- 
licherweife die Echtheit der meiften biblifchen Bücher auf- 
geben zu müffen, nachdem er die herkömmliche Vorftellung 
von der jüdischen und der urchriftlichen Gefchichte Schon von 
felbft aufgegeben hatte. Die biblifchen Erzählungen von der 
Schöpfung, vom Sündenfall uff. hatten für ihn fo wenig 
wie für die Rationaliften mehr eine hiftorifche oder dogma— 
tifche Bedeutung, und mit den Wundern in den Evangelien, 
das Hauptwunder, die Auferftehung Jeſu mit eingefchloffen, 
wußte er in ähnlicher Art wie diefe, durch eine nur mit 
etwas mehr Geſchmack durchgeführte natürliche Erklärung 
fertig zu werden. Auch von den chriftlichen Dogmen hielt 
er feines mehr in feinem urfprünglichen Sinne feft; nur daß 
feine Umdeutungen geiftvoller, mitunter freilich auch fünft- 
licher waren als die der Rationaliften, 

Nur in einem Glaubensartifel zog er die Fäden feiter an, 
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der allerdings auch der Mittelpunkt der chriſtlichen Dog— 
matik iſt: in der Lehre von der Perſon Chriſti. Da war ihm 
der wohlmeinende lehrhafte Wanderrabbi, wozu die Ra— 
tionaliſten Jeſu gemacht hatten, doch zu wenig, ich möchte 
ſagen, zu philiſterhaft. Er glaubte erweiſen zu können, daß 
Jeſus mehr und etwas Ausgeſuchteres geweſen. Aber 
woraus, wenn doch auf die Evangelien ſo wenig Verlaß 
war? Auf eines derſelben war nach Schleiermachers Da— 
fürhalten, wie wir ſogleich finden werden, doch mehr Ver— 
laß; den rechten und ſicherſten Beweis indeſſen glaubte er 
näher zu haben als in irgendeiner Schrift. Unſere Alten 
hatten gerne von einem Zeugnis des heiligen Geiftes ge—— 
fprochen, das uns der Wahrheit der Schrift erft gewiß 
machen follte; Schleiermacher berief ſich auf das Zeugnis 
des chriftlichen Bewußtfeins, dag und des Erlöfers gewiß 
mache, Wir nehmen ald Glieder der chriftlichen Gemein— 
ſchaft etwas in ung wahr, das ſich nur als Wirfung einer 
folchen Urfache erflären läßt. Das iſt die Förderung unferes 
religiofen Lebens, die größere Keichtigfeit, unfer niedriges 
Selbftbewußtfein mit dem höheren in Einklang zu feßen. 
Bon ung felbft aus fühlen wir ung in diefer Einigung nur 
gehemmt; von unferen Mitchriften wiſſen wir, daß fie in 
dieſem Stücke nicht anders find als wir: von wen alfo geht 
jene Förderung, deren wir und als Angehörige der chrift- 
lichen Kirche tatfächlich bewußt find, aus? Ste fanı nur 
von dem Stifter der Gemeinschaft, d. h. von Jeſus felbit, 
ausgehen; und wenn von ihm für alle Zeiten lediglich 
Förderung des religiöfen Lebens ausgeht, fo muß in ihm 
das religiöfe Leben ein abſolut gefördertes, das niedrige 
Selbftbewußtfein mit dem höheren fchlechthin einig ge— 
wefen fein. 

Das höhere Selbftbewußtfein ift das Gottesbewußtfein, 
das in und um feiner vielfach gehemmten Wirkfamfeit willen 
nur ein ſchwaches Schattenbild heißen fann, in Sefu aber, 
wo es ungehemmt wirfte, fein ganzes Fühlen, Denfen und 
Handeln dDurchdrang, einevollfommene Bergegenwärtigung, 

ein Sein Gottes unter der Form des Bewußtſeins war. So 
bringt Schleiermacher in ſeiner Art wieder einen Gott— 
g* 
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menfchen heraus; nur daß er in demfelben nicht wie sie 
Kirchenlehre eine göttliche Natur mit einer menfchlichen 

verbunden denft, fondern was er fich dabei denkt, ift nur 
eine menschliche Seele, aber fo erfüllt von dem Bewußtfein 
des Göttlichen, daß dieſes das allein Wirkffame in ihr ift. 
Dies drückt Schleiermacher moderner auch fo aus: Chriſtus 
fei als gefchichtliches Einzelweſen zugleich urbildlich ge: 
wefen, d. h. in ihm fer einerfeits das Urbildliche vollfommen 
gefchichtlich geworden, und andrerfeits habe jeder Moment 
feines gefchichtlichen Lebens das Urbildliche in fic getragen. 
Damit ift bereits aud) die Sündloſigkeit gegeben; denn zwar 
- audy in Sefu habe fich das höhere Selbjtbewußtfein mit dem 
niedrigen nur allmählich entwickelt, aber dag Verhältnig der 
Stärfe zwifchen beiden fei immer das gleiche gewefen, das 
nämlich, daß das höhere überwog, alfo ohne Schwanfen und 
Fehlen immer des niederen Meijter blieb, . 

Das Erlöfende an Sefu ift hienach eben nur die Mit- 
teilung diefer Forderung des religiöfen Lebens mittels der 
von ihm geftifteten Kirche; fein Kreuzestod kommt nicht be> 
fonders in Betracht; und wenn Schleiermacher den Firdh- 
lichen Ausdruck: ftellvertretende Genugtuung in genug 
tuende Stellvertretung umfehrt, fo fieht man fchon, daß er 
mit diefen altchriftlichen Vorftelungen nur noch fein Spiel 
treibt. 


18. 


Blickte Schleiermacher von diefem ganz aus feiner ver— 
meintlichen innern Erfahrung heraus Fonftruierten Ehriftug- 
bilde auf die evangelischen Nachrichten zurüc, fo wußte er 
freilich in den drei erften Evangelien nur wenige ent 
fprechende Züge zu finden; weswegen ed ihm auch wenig 
verfchlug, ihren apoftolifchen Urfprung aufzugeben und fie 
als ſpätere Sammelfchriften von ſehr bedingter Glaub- 
würdigfeit zu faffen. Dagegen fchienen ihm aus dem vierten 
Evangelium Töne entgegenzuflingen, die zu feiner Ehriftug- 
fonftruftion aufs befte flimmten. In Ausfprüchen des 
johanneifchen Chriftus wie die: Der Sohn fann nichts von 
fich felbft tun, fondern nur was er den Vater tun fieht; 
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Ber ı mic) fiehet, der fiehet den Vater; Alles was mein tft, 
das ift dein, und was dein ift, das ift mein — in diefen und 

R% fo manchen ähnlichen Ausfprüchen glaubte Schleiermacher 
ganz feinen Erlöfer wiederzufinden, deffen Gottesbemußt- 
fein ein wahres Sein Gottes in ihm war. Überhaupt die 
ganze myftifch tieffinnige und doch wieder Dialeftifch ſpitze 
Art, das durchaus aparte Wefen diefes Evangeliums war 
fo vollfommen nadı Schleiermachers Sinne, daß er an feiner 
Echtheit Teidenfchaftlich fefthielt und allen noch fo einz - 

- leuchtenden Zweifeldgründen, wie fie noch zu feinen Leb— 
zeiten Bretfchneider in feftgeichloffener Reihe vorführte, fein 

- Auge hartnäcfig verfchloß. 

Nun ftand es aber nur wenige Sahre an nad) Schleier- 
macherd Tode, daß fürs erfte die äußere neuteftamentliche 
Stüße feiner Chriftologie, das vermeintlich johanneifche 
Evangelium, einem erneuerten fritifchen Angriff unrettbar 
unterlag. Nicht fefter zeigte fich das innere Fundament, 
der Rückſchluß aus den Tatfachen des chriftlichen Bewußt— 
ſeins auf einen fo befchaffenen Stifter des chriftlichen Ge— 
meinmwefend. Daß von ung felbft und unfresgleichen aus— 
Schließlich nur Hemmung des religiöfen Lebens ausgehe, 
mithin, was wir daneben von Forderung desfelben in ung 

- erfahren, einen andern Urfprung haben müffe, ift eine durch- 

aus willfürliche Borausfegung und eigentlic) ein Stück des 
alten Erbfündeglaubeng, den fich auch in der Tat Schleier: 
macher in feiner Weiſe wieder zurechtzumachen ſuchte. In 
uns allen find vielmehr höheres und niedriges Selbftbe- 
mwußtfein, finnliche und vernünftige Negungen in beftändi- 

gem Kampfe; von ung felbft wie von andern geht für ung 
neben der Hemmung aud) Forderung des fittlichsreliginfen 
Lebens aus; und wenn die leßtere im beften Falle doch im: 
mer nur eine relative ift, fo find wir gar nicht veranlaßt, 
nad) einem erften Urheber zu fuchen, in dem fie ald abfolute 
vorhanden geweſen. Geſetzt aber, fie wäre es in Chriſtus 
geweſen, er hätte als menschliches Individuum das Urbild 
der Menfchheit in jedem Augenblick in fich dargeftellt, ſich 
ohne Fehlen und Schwanfen, ohne Irrtum und Sünde ent- 
ickelt, {jo wäre er von allen anderen Menſchen wejentlich 


er . 
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verfchieden geweſen; wie zwar wohl die Kirchenlehre den 
vom heiligen Geift empfangenen, nicht aber Schleiermacher 
den nad) dem ordentlichen Naturlauf erzeugten Sefu fallen 
durfte. 





19, 


Daß die Frage nach der Wahrheit des Chriſtentums fich 
zuletzt zu der nach der Perfönlichkeit feines Stifters zuge— 
ſpitzt hat, der Enticheidungsfampf der hriftlichen Theologie 
auf dem Felde des Lebens Jeſu ausgefochten werden mußte, 
fann zunächit Wunder nehmen, ift aber doch ganz in der 
Drdnung. Der Wert einer wiffenichaftlichen oder Fünft- 
lerifchen Leiſtung allerdings ift von dem, was wir über das 
Leben ihres Urhebers wiffen, unabhängig. Der Dichter des 
Hamlet fteht ung um feinen Zoll weniger hoch, weil wir 
von feinem Leben fo wenig, die Berdienfte des Lordkanzlers, 
feines Zeitgenoffen, um die Reform der Wiffenfchaften wer- 
den und dadurch nicht zweifelhaft, daß wir von feinem 
Sharafter manches Ungünftige wiſſen. Selbft auf dem Ge- 
biete der Religionsgefchichte ift e8 in betreff eines Mofes 
und Muhammed zwar von Wichtigfeit, ſich zu verfichern, 
daß fie feine Betrüger waren; im übrigen müffen die von 
ihnen geftifteten Religionen ihren Wert durch fich felbit 
bewähren, ob wir mehr oder weniger Sicheres von Dem Le— 
ben ihrer Stifter wiffen. Der Grund ift, daß fie eben nur 
dies, nur Stifter, nicht zugleich Gegenftände der von ihnen 
begründeten Religionen find. Während fie den Vorhang 
vor der neuen Offenbarung wegziehen, bleiben fie felbft bei- 
feite ftehen. Sie werden wohl verehrt, aber nicht angebetet. 

Anders befanntlich im Chriftentum. Hier ift der Stifter 
zugleich der vornehmfte Gegenftand der Religion; die auf 
ihn gegründete Olaubensweife verliert ihren Boden, fobald 
ficy ergibt, daß ihm perfönlich diejenigen Eigenfchaften 
nicht zufommen, die ein Wefen haben muß, das Gegenftand 
der Religion fein fol. Im Grunde hat fich Dies zwar längft 
ergeben; denn Gegenftand der Religion, der Anbetung, 
fann nur ein göttliches Wefen fein, und als ſolches den 
Stifter des Chriftentums zu betrachten, haben Denfende 
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langft aufgehört. Nun fagt man aber, das habe er felbft 
auch niemals verlangt, feine Vergottung fei erft fpäter in 
der Kirche aufgenommen, und wenn wir ihn ernftlic) als 
Menschen betrachten, ftellen wir und auf den Standpunft, 
den er felber eingenommen habe. Aber gefest auch, damit 
hätte e8 feine Richtigkeit, jo ift Doch die ganze Einrichtung 
unferer Kirchen, der proteftantifchen wie der fatholifchen, 
nun einmal auf jenen andern Standpunft berechnet: der 
hriftliche Kultus, diefes Gewand, für einen Gottmenſchen 
zugefchnitten, wird fchlotterig und verliert alle Haltung, 
fobald e8 einem bloßen Menschen umgelegt wird. 

Es müßte denn eben ein Menfch gewefen fein, wie 
Schleiermacher im richtigen Gefühle des Firchlichen Be— 
dürfniffes feinen Chriftus Eonftruiert hat: ein Menfch, von 
deffen perfönlicher Befchaffenheit die unfres religiöfen Le— 
bens noch heute in jedem Augenblick bedingt wäre. Einen 
folchen hätten wir allerdings Grund, ung fortwährend ge- 
genwärtig zu erhalten, feiner in unferen religiöfen Zuſam— 
menfünften zu gedenfen, feine Worte zu wiederholen und 
zu erwägen, bie verfchiedenen Momente feines Lebens ftets 
von neuem in Erinnerung zu bringen. Schleiermacherg 
Beweiſe, daß Sefus ein folcher gewefen, haben ung nicht 
überzeugt; indes wer weiß? er war Doch vielleicht etwas 
Ähnliches, er war doch vielleicht derjenige, an welchen die 
Menichheit zur Vollendung ihres inneren Lebens mehr ala 
an irgendeinen andern gewiefen bleibt, 

Das fönnen ung nur die und aufbehaltenen Nachrichten 
über fein Leben fagen. 


20, 


Wie fih nur Schleiermacher an dem Jeſus des vierten 
Evangeliums fo erbauen fonnte! Ach ja, wenn diefer wirk— 
lich das fleifchgewordene göttliche Schöpferwort, Die zweite 
Perſon der Gottheit in einem menfchlichen Leibe war, dann 
ift e8 ein anderes; aber das war er ja für Schleiermacher 
nicht, fondern nur ein Menſch mit vollfommen ausgewachfe- 
ner religiöfer und fittlicher Anlage, Wird ein folcher fo 

ungeheurer Worte, wie: Ich und der Vater find Eins; wer 
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mich ſiehet, der ſiehet den Vater - ſich —— 


Und wenn er's tut, werden wir nicht gerade darum an ſei— 
ner Religioſität zweifeln müffen? Der Fromme, je mehr er 
dies ift, wird mit um fo größerer Scheu die Grenzlinie ein- 
halten, die ihn von dem, was ihm als das Göttliche gilt, 
fcheidet: ung würde, wenn wir glauben müßten, Sefus habe 
jene Worte gefprochen, da wir nicht glauben fünnen, daß 
er ein Gott gewefen, aud) der Glaube an feine menfchliche 
Bortrefflichfeit fchwinden. Und ebenfo der an feinen ge- 
funden Berftand, wenn wir ernftlich glauben follten, er 
habe im Gebete Gott an die Herrlichfeit erinnert, die er 
vor Entjtehung der Welt bei ihm gehabt habe. Der ver- 
drehenden Auslegung aber, mittel8 deren Schleiermacher 
dergleichen Ausfprüche annehmlic) zu machen fuchte, wür— 
den wir uns heutzutage fchämen. Glücklicherweife jedoch 
ift es nur der vierte Evangelift, der feinem Jeſus dergleichen 
Reden leiht, die er nicht aus hiftorifcher Kunde, fondern 
ale aus der Vorftellung fchöpfte, die er ſich hundert 
Sahre fpäter nad) einem philofophifchen Schema von ihm 
Gebifbet hatte, 

Der wirkliche Sefus fann, wenn irgendwo, nur in den 
drei erften Evangelien zu finden fein. Hier haben wir fein 
alerandrinifches Philofophem, in deſſen Form feine Per- 
fönlichfeit gedrückt wäre; hier haben wir noch an Drt und 
Stelle gefammelte und aufbewahrte Erinnerungen an ihn. 
Freilich ganz ohne Einpreffen in einen Model ift e8 auch 
hier nicht abgegangen. Jeſus war ja der Meſſias geweſen 
nach der Überzeugung feiner Anhänger, und wie der Meffias 
beichaffen fein, wie e8 mit demfelben zugeben werde, das 
wußte man in der meffiasgläubigen Sudenwelt längft aufs 
Haar. Daß mithin alles das an ihrem Jeſus und durch ihn 
gefchehen fei, was an und von dem Meffias gefchehen follte, 
das verftand fich für feine Gläubigen von jelbft. Dies fei 
geichehen, auf das erfüllet würde, was gefchrieben fteht, 
fagt ung ja der ehrliche Matthäus jedesmal, wenn er etwas 
erzählt hat, das nicht gefchehen ift. 
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3. B. der Name feines Geburtsftädtchens Nazareth ging - 


Sefu noch über feinen Tod hinaus nach; aber nach einer 


; 
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Rz Stelle b ei Micha, wie man fie damals auslegte, follte der 
| Meſſias gleich feinem Ahnherrn David in Bethlehem ge: 
boren werden, folglich war Sefus hier, nicht in Nazareth 


geboren, fo gewiß er der Meffias war, Man darf aber nur 


vergleichen, wie geradezu entgegengeſetzt Matthäus und 
Lukas zu Werke gehen, um — der eine die Eltern Jeſu nad) 
der Geburt ihres Sohnes von Bethlehem weg nach Nazareth, 
der andere, fie vor deffen Geburt von Nazareth nach Beth- 
fehem zu bringen, um fich zu überzeugen, daß man es hier 
mit feiner wirklichen, fondern mit einer meffianifch zurecht 


gemachten Gefchichte zu tun hat. Ebenfo gemacht find und 


verraten fich in diefer Eigenfchaft ebenfo durch ihre Ab— 


weichung die beiden Stammbäume, die beweifen follen, daß 


der geglaubte „Sohn Davids“ wirklicher Nachkomme Da- 
vids gewefen; während fie in Wahrheit nur beweifen, daf 
Jeſus zur Zeit ihrer Herftellung noch als wirklicher Sohn 
Joſephs galt, man alfo noch, nicht dazu fortgefchritten war, 
den anderen Mefliastitel: „Sohn Gottes“, im Fraffen Wort- 
finn auf ihn anzuwenden. Doch der Meffias war aud) der 


zweite Mofes und der größte Prophet: fo mußte an ihm 


und mußten an Sefus, wenn er der Meſſias war, auch die 


Erlebniſſe und Taten des Gefeßgebers und der vornehmften 


Propheten fich wiederholen. Wie Pharao dem neugeborenen 
Mofes, ſo mußte Herodes dem neugeborenen Chriftus nadı 
dem Leben gejtellt haben: fpäter mußte er in der Wüfte ver- 
fucht worden fein, wie das Volk Sfrael unter Mofes, nur 
Daß er in dem examen rigorosum beſſer beftand; auf einem 


- Berge verflärt worden fein, wie diefer mit glänzendem Anz 


geſicht vom Berge gefommen war. Er mußte Tote erweckt, 


unzureichende Nahrungsmittel zureichend gemacht haben, 
fonft wäre er ja hinter Elias und Elifa zurückgeblieben. 
Sein ganzer Wandel mußte eine Kette befonderd von Hei: 


lungswundern gewejen fein; denn von der meffianifchen 
- Zeit, jo meinte man, hatte ja Jeſaias geweiflagt, daß da 
die Augen der Blinden und die Ohren der Tauben ſich auf⸗ 


tun, die Lahmen hüpfen und die Zunge der Stummen ju— 


= zum werde, 


— 
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21. 


Ein guter Teil degjenigen, was die Evangeliften von an— 
geblicyen Taten und Schickſalen Sefu erzählen, geht nun 
allerdings mit diefem meffianifchen Wundergeflechte, womit 
fie fein Leben durchziehen, wenn ed fritifch wieder audge- 
zogen wird, verloren: Doch dies ift noch nicht alles, ja kaum 
die Hälfte. Auch gegen das Nedeelement in den Evangelien 
erheben fich gefährliche Bedenfen. Als zuerft Bretfchneider 
die Chriftusreden des vierten Evangeliums für freie Kom— 
pofitionen des Evangeliften erfannte, wies er dabei auf die 
Redeſtücke in den drei erften als auf Proben hin, wie die 
wirklichen Reden Sefu befchaffen geweſen. So ficher glaubte 
man ihres biftorifchen Sharafters zu fein. Im allgemeinen 
und in Vergleichung mit dem vierten Evangelium gewiß 
mit Recht: dies war die Kehrart, dies der Ideenkreis, dies 
mitunter ohne Zweifel auch die Worte Sefu geweſen. 

Aber wie? Da hätte er fich ja manchmal geradezu wider: 
ſprochen. Als er zuerft, bald nad) feinem Auftreten, feine 
Apoſtel ausfandte, hätte er ihnen verboten, ſich an Heiden 
und Samariter zu wenden; fpäter, auf feiner Reife nach 
Serufalem, hätte er dagegen in der Gleichnigrede von dem 
barmberzigen Samariter und bei Gelegenheit der Heilung 
von zehn Ausfäsigen Mitglieder diefes Mifchvolfes feinen 
Bolfsgenoffen als befhämende Beifpiele gegenübergeftellt; 
im Tempel zu Serufalem fodann in den Gleichnisreden von 
den Weingärtnern und dem königlichen Hochzeitsmahle die 
Berwerfung der verftockten Suden und die Berufung der 
Heiden an ihrer Statt vorausgefagt; und endlich, als er 
angeblic; nach feiner Wiedererwecung feinen Süngern die 
legten Anweifungen gab, hätte er ihnen geradezu geboten, 
fein Evangelium allen Völfern ohne Unterfcyied zu verfün- 
digen. Doch dies wäre am Ende nichts Undenfbares: in 
der Zwifchenzeit zwifchen jenem Verbot und diefer Vorher: 
fage und Verordnung könnte fich ja fein Gefichtöfreis in- 
folge gemachter Erfahrungen erweitert haben, Aber fchon 
vor jenem Verbote hatte Sefus dem heidnifchen Bauptmann 
von Kapernaum ohne Bedenfen feinen Beiftand gewährt 
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und von dem Glauben desfelben Veranlaffung genommen, 
die fünftige Aufnahme der Heiden ftatt der ungläubigen 
Suden in dad Meſſiasreich vorherzufagen; durch jenes Ver- 
bot hätte er dann fpäter feinen Süngern unterfagt, fo wie 
er zu handeln und die Herbeiführung des vorhergefagten 
Erfolges vorzubereiten; ja, er felbft hätte in dem noch ſpä— 
teren Falle mit der fananäifchen Frau ganz entgegengefeßt 
als früher gegen den Hauptmann gehandelt, nämlich mit 
der Außerften Härte die jüdische Ausfchließlichfeit geltend 
gemacht und erft Durch die demütige Beharrlichfeit der Frau 
fich umftimmen laffen. 

Das geht nun doch zu weit und ift auch durch die Vor- 
ausfeßung nicht zu erledigen, daß die Anordnung der ein- 
zelnen Erzählungsftücke in den drei erften Evangelien feine 
hronologifche fei. Denn wer fagt und alsdann, wie fie 
richtig chronologisch zu ordnen wären? Wohl aber fommt 
uns hier die Erinnerung zuftatten, daß der Zeitraum, wäh— 
rend deſſen unfere drei erften Evangelien ſich bildeten, der 
des erbittertften Kampfes zwifchen den beiden Richtungen 
war, die das Auftreten des Apofteld Paulus in die Altefte 
Shriftenheit geworfen hatte. Nach ihrer Denf- und Hand: 
lungsweife zu urteilen, wie fie ung in dem Briefe des Pau— 
lus an die Galater und, ihre Echtheit vorausgefegt, in der 
Apofalypfe entgegentritt, fcheinen die älteren Apoftel nicht 
anders gewußt zu haben, als daß das Reich ihres gefreu- 
zigten Meffias ausschließlich für Rachkommen Abrahams 
oder folche beftimmt fei, die fich durd, Annahme der Be: 
fchneidung und Übernahme des mofaifchen Gefeßed dem 
auserwählten Volke einnerleiben liegen: wogegen Paulus 
den Grundfaß aufitellte und zur Richtfehnur feiner apoſtoli— 
fchen Tätigfeit machte, daß durch Sefu Tod das Gefek auf: 
gehoben, zum Eintritt in das von ihm eröffnete Meffiasreich 
außer dem Glauben (und der Taufe) nicht weiteres erfor- 
derlich, mithin Heiden ebenfo wie Juden berechtigt feien. 

Dagegen erhob fich in denen, die aus dem Judentum zu 
der neuen Gemeinde getreten waren, der jüdische National: 
egoismus um fo leidenfchaftlicher, je größer die Erfolge des 
- Paulus in der Heidenwelt waren, je mehr alfo die nur für 
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echte Abrahamsföhne beftimmten Anteile an der Fünftigen 


x 


meffianifchen Herrlichkeit durch die zahlreichen Eindring- 


linge gefchmälert zu werden drohten. Die hieraus entitan- 
denen Streitigkeiten, über deren Ausbruch und verfuchte 
Beilegung uns die paulinifchen Briefe und mit verſöhn— 
licher, aber auch vertufchender Tendenz die Appftelgefchichte 
unterrichten, wurden noch geraume Zeit nach dem Tode des 
Apoſtels Paulus mit Erbitterung fortgeſetzt; dem ftarren 
Sudenchriften hieß er der feindfelige Menfch, der Geſetzloſe, 
der falfche Apoftel, dem man befonders fein Auftreten gegen 
Petrus in Antiochia nicht verzieh, und es bedurfte der ganz 
zen Gewalt der Tatfachen, wie fie einerfeits in der Zerftö- 
rung des jüdifchen Staats, andrerfeits in der immer wei- 
teren Ausbreitung des Chriſtentums unter Griechen und 
Römern lag, um zulest eine Verföhnung der Parteien, die 
friedliche Zufammenftellung der beiden Apoftel Petrus und 
Paulus möglich zu machen. 

Das Schlachtfeld diefer Kämpfe nun, wie fie auch nach 
dem Tode des Heidenapoſtels und der Zerſtörung des Juden— 
ſtaats noch fortdauerten, liegt vor uns in den drei erſten 
Evangelien. Wir ſehen das Schwanken des Kampfes, wir 
entdecken die Stellen, wo man für eine Zeitlang Halt ge— 
macht, Lager aufgeſchlagen und ſich verſchanzt hatte; wir 
bemerken aber auch, wie im Zurückweichen oder Vordringen 
dieſe Verſchanzungen ſpäter aufgegeben und neue an andern 
Stellen aufgeworfen worden waren. 


22. 


Bon ſelbſt verftand ſich nach damaliger, ja nad) der Art, 
wie von jeher religiöfe Urfunden zuftande gefommen find, 
daß, was eine Partei oder ein Parteiführer für das Richtige 
hielt, Sefus felbft gefagt haben mußte. Beſäßen wir noch 
ein Evangelium aus einem ftreng und ungebrochen juden- 
chriftlichen Kreife, fo würden die Reden Jeſu unftreitig ein 
ganz anderes Ausfehen haben. Ein foldyes Evangelium be- 
fißen wir nicht mehr, fo wenig als eines, dag ganz vom 
paulinifchen Standpunkte aus gefchrieben wäre; fondern 
in fämtlichen drei erften Evangelien (da das vierte als 
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beide Standpunkte wie verſchiedene geologiſche Schichten 
* uber⸗ und durcheinander. Bei Matthäus Schlägt das Suden- 
chriſtliche noch am meiften vor, doch bereits fehr gemildert 


Dr? 


und von heidenfreundlichen Beftandteilen durchſetzt; um— 
gekehrt iſt bei Lukas eine pauliniſche Tendenz unverkenn— 
bar, doch hat er wie zur Herſtellung des Gleichgewichts 
auch Stücke aufgenommen, die ſogar ein beſonders ſchroffes 
judaiſtiſches Gepräge tragen. 

Wenn wir alſo in derartigen Urkunden das eine Mal 
leſen, wie Jeſus ſeinen Jüngern verbietet, ſich mit ihrer 
Predigt an Heiden und Samariter zu wenden, da das hieße 
(enn dieſe Stelle der Bergrede bezieht ſich ohne Zweifel 
auf denjelben Gegenftand), das Heilige den Hunden geben 
und die Perlen vor die Säue werfen, das andre Mal, er 
habe ihnen umgekehrt vorgefchrieben, das Evangelium allen 
Völkern zu verfündigen: fo erfahren wir damit zunächft 
nur, wie man zu verfchiedenen Zeiten und in verfchtedenen 
Kreifen der älteften Chriftenheit über diefen Punft gedacht 
hat; von Sefus felbft bleibt e8 immer noch fraglich, welches 
fein eigener Standpunft in der Sache geweſen ift. Ebenfo 
fehen wir in der Gefchichte von dem kananäiſchen Weibe 
die Stimmung einer Zeit, die der Zulaffung von Heiden 
zwar nicht mehr wehren fonnte, aber bitter ungerne nach— 
gegeben hatte; während die vom Hauptmann in Kaper— 
naum aus einer fpäteren Periode oder einem freifinnigen 
Kreife zu ftammen fcheint, wo man die Gläubigen aus der 

Heidenwelt bereits ohne Anftand willfommen hieß. Es ift 
möglid), daß die erfteren Stellen Sefu engherziger machen, 
als er war, es ift aber auch möglich, daß die andern ihn 
weitherziger machen; und wenn wir auf die Art fehen, wie 
nad) feinem Tode feine vornehmften Apoftel fich zu dem 
Unternehmen des Paulus ftellten, fo wird und das Letztere 
wahrfcheinlicher. 

Sch kann dies hier nicht weiter ausführen; ich wollte 


nur eine Andeutung davon geben, wie ungewiß auf diefem 


br Gebiete alles ift, wie wenig wir aud) bei den Reden und 


— Jeſu auf irgendeinem Punkte ſicher ſind, ob wir 
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Worte und Gedanken von ihm ſelbſt oder nur ſolche vor 
uns haben, die man in ſpäterer Zeit ihm in den Mund zu 
legen ſich bewogen fand. 


23. 


Wenn ein neuerer Darfteller der Buddhareligion ihre 
Bedeutung darin findet, „Daß fie, dem in Mythologie und 
Theologie, Schulgelehrfamfeit und Spefulation, Zere- 
monien und Außerlichfeiten jeden Schlages, Werfheiligfeit 
und Scheinheiligfeit, priefterlichem und philoſophiſchem 
Hochmut erſtarrten Brahmanismus gegenüber, das Wefen 
der Heiligung in die Gefinnung verlegte, in die Reinheit 
des Herzens und des Wandels, in Wohlwollen, Erbarmen, 
Nächitenliebe und unbegrenzte Opferfreudigfeit, und daß 
fie dvemgemäß von der wüften, Geift und Herz erdrüdenden 
Tradition und Priefterfagung, der abftrufen Schulweisheit 
und fich überfliegenden Spekulation an das natürliche Ge- 
fühl und den gefunden Menfchenverftand als den höchften 
Nichter in religiöfen Dingen appellierte“: fo ift ed unmög- 
lich zu verfennen, wie ähnlich fowohl die Situation als das 
Wirken des indifchen Weifen aus der Zeit des Darius und 
Xerxes denen des jüdischen Weifen aus der Zeit des Auguftus 
und Tiberius war. 

Dem ftarren Kaftenwefen dort entſprach hier die gehäf- 
fige Abfonderung des Juden von Heiden und Samaritern; 
eine Art von Mythologie und Spekulation hatte ſich, der 
Griechen und Römer zu gefchweigen, an welche das Ehriften- 
tum fpäter fam, unter den Juden, wenigftend in der Sekte 
der Efjener, eine fpisfindige Scholaftif bei den Schrift: 
gelehrten der beiden anderen Seften ansgebildetz Priefter- 
faßung, Zeremonienwefen, Werf- und Scheinheiligfeit 
herrfchten hier wie dort, und beide Male juchte der neue 
Lehrer feine Gläubigen vom Außern in das Innere, von 
der bloßen Verrichtung auf die Sefinnung, von Hochmut, 
Selbftfucht und Gehäffigfeit zur Demut, Liebe und Dul- 
dung hinzuführen. Die von GCafjamuni den Seinigen vor- 
gezeichnete Lebensweise heißt bei den Buddhiften fchlechthin 
„der Weg“, ganz wie in unferer Apoftelgefchichte der neue 
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Meſſiasglaube heißt; beide Male aus dem gleichen Grunde, 
weil fowohl Buddhismus wie Chriftentum urfprünglich 
mehr praftifch als theoretifch, mehr eine furzgefaßte Er- 
löſungslehre als eine weitläuftge Glaubenslehre waren. 
Übrigens fcheint es, als ob Cafjamuni entfchiedener mit 
dem von ihm vorgefindenen Brahmanismus ald Jeſus 
mit dem Moſaismus gebrochen hätte. Nicht nur ſein Kaſten— 
weſen, ſondern auch ſein ganzes Zeremoniell mit Opfern 
und Bußübungen, ja ſelbſt ſeine Götterwelt beſeitigte er. 
Der Spruch des Buddha: „Mein Geſetz iſt ein Geſetz der 
Gnade für alle”, von ihm gegen die ſchnöde Kaſtenabſon— 
derung gerichtet, hat zugleich einen gewiffermaßen chrift 
lichen Klang; nur daß wir, wie fchon erwähnt, nicht ficher 
wiffen, ob über den Kreis des erwählten Volkes hinaus 
folche Weitherzigkeit Schon von Jeſus oder erft von Paulus 
in Anwendung gebracht worden ift. Ebenfo chriftlich Spricht 
das andere Wort des indischen Neformators unsan: „Vater 
und Mutter ehren ift beffer als den Göttern des Himmels 
und der Erde dienen“; das aber bei ihm noch eine weiter 
reichende Bedeutung hat. Es haben nämlich die neueren 
Forfchungen über den Buddhismus das Paradoron außer 
Zweifel geftellt, daß derfelbe urfprünglich eine Religion 
ohne Gott oder Götter, daß fein Stifter ein Atheift gewefen 
ift. Er leugnet fie nicht geradezu, aber er ignoriert fie, 
fchiebt fie beifeite, wie in dem angeführten Spruch. Da— 
gegen nahm Jeſus aus der Religion feines Volkes nicht 
nur den einigen Gott, fondern auch das Geſetz herüber. 
Nur, wie er das le&tere geiftiger auslegte und von den 
traditionellen Zutaten gereinigt wiffen wollte, fo bildete er, 
was die Vorftellung von Gott betrifft, an einzelne Andeu— 
tungen im Alten Teftament anfnüpfend, den ftrengen Herrn 
in einen liebenden und verzeihenden Vater um und gab 
dadurd; dem religiofen Verhalten des Menfchen eine im 
Sudentum bis dahin unbekannte Freiheit und Heiterfeit. 


24. 


Ein fhwärmerifcher weltablehnender Zug indeffen war 
beiden Religiongjtiftern gemein, wenn er auch bei beiden 
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nicht die gleiche Wurzel hatte. Cakjamuni war Nihiliſt, 
Jeſus Dualiſt. Der erſtere ſtrebte aus dem Leben mit ſeinem 
Leide, worin er nur eine Folge der Begier und Daſeins⸗ 
luſt ſah, mittels der Abtötung dieſer Luſt in das Nirvana, 
das ſchmerzloſe Nichts, zurück; der andere hieß die Seinigen 
vor allem nach dem Reiche Gottes trachten, ſich unvergäng— 
liche Schätze im Himmel, nicht vergängliche auf der Erde 
ſammeln, er pries die glücklich, die jetzt arm und gedrückt 
find, weil ihrer um fo größerer Lohn im Himmel warte, 

Schopenhauer hat das Chriftentum als Peffimismus be> 
zeichnet und eben hierin, in dem Eingeftändnis desfelben, 
daß der Zuftand der Menschheit in jeder Hinficht ein Außerft 
elender fei, die Sraft gefunden, wodurch es das optimiftische 
Suden- und Heidentum überwunden habe. Allein diefer 
Peſſimismus, die Berwerfung deffen, was e8 „diefe Welt“ 
nennt, ift nur die eine Seite des Chriſtentums, und ohne 
die Ergänzung durch die andere Seite, die Herrlichkeit der 
fünftigen himmlifchen Welt, die es in nahe Augficht ftellte, 
würde es nicht weit gefommen fein. Da Schopenhauer diefe 
für fich ablehnt und fich feinerfeitd an das buddhiſtiſche 
Nirvana hält, fo iſt ihm am Shriftentum eben nur diejenige 
Seite ſympathiſch, die e8 mit dem Buddhismus gemein hat, 
den man, in bezug auf den Wert diefes Lebens, gleichfalls 
pefjimiftifch nennen kann. 

Für die Betrachtung und Handhabung des menfchlichen 
Lebens und feiner Verhältniffe hat in der Tat der chrift- 
liche Dualismus mit dem buddhiftifchen Nihilismus wefent- 
lich die gleichen Folgen. Nichts von allem, was fidy hier 
der menschlichen Tätigfeit als Ziel und Gegenftand dar- 
bieten mag, hat einen wahren Wert; alles Streben und 
Trachten darnach ift nicht bloß eitel, fondern dem Men- 
fchen an der Erreichung feiner wahren Beftimmung, heiße 
diefe nun Nichts oder Himmelreich, fogar hinderlich. Ein 
möglichft leidendes Verhalten, die Tätigkeit abgerechnet, 
die zur Linderung fremden Leidens oder zur Verbreitung 
der erlöfenden Einficht, der Kehre des Buddha oder des 
Shriftus, erforderlich ift, führt am ficherften zum Ziele. 

Bor allem ift demnad) das Streben nad) irdifchen Gü- 
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tern, ja ſelbſt der Befig von folchen, fofern man fich deſſen 
nicht freiwillig. entäußert, vom Übel. Dem reichen Mann 
im Evangelium ift ſchon allein um deſſenwillen, daß er alle 
Tage herrlich und in Freuden lebt, ohne daß wir ſonſt et— 
was Unrechtes von ihm erführen, die Hölle gewiß. Dem 
begüterten Jüngling, der über die Erfüllung der gewöhn— 
lichen Gebote hinaus noch etwas Übriges tun möchte, weiß 
Sefus nichts Beſſeres zu raten, als alles, was er habe, zu 
verfaufen und den Armen zu geben. Ein wahrer Kultus 
der Armut und der Bettelei ift dem Ehriftentum mit dem 
Buddhismus gemein. Die Bettelmöndhe des Mittelalters 
wie noch heute das Bettlerwefen in Nom find echt chrift- 
liche Snftitute, die in proteftantifchen Kändern nur durd) 
eine ganz anderswoher ftammende Bildung befchränft wor⸗ 
den ſin nd. 
„Smmer wieder müflen wir”, jagt Thomas Buckle, 

„von den libeln des Reichtums und von der fündlichen 
Liebe zum Gelde hören; und doch hat ficherlich nächſt dem 
Wiſſenstrieb feine andere Leidenfchaft der Menfchheit fo 
viel Gutes getan. Ihr verdanken wir allen Handel und 
alle Gewerbe; Gewerbtätigfeit und Handel haben ung mit 
den Produkten vieler Länder vertraut gemacht, unfre Wiß- 
begierde erweckt, durc; den Umgang mit Nationen von 
verfchiedenen Sitten, Sprachen und Gedanken unfre Ideen 
erweitert, die Menfchen zu Unternehmungen, zur Voraus— 
fiht und Berechnung gewöhnt und und außerdem viele 
nüßliche Runftfertigfeiten gelehrt, ung in den Beſitz höchſt 
Ihäßbarer Mittel zur Rettung des Lebens und zur Kindes 
rung des Schmerzes geſetzt. Alles dieſes verdanfen wir der 
Liebe zum Gelde. Wenn es den Theologen gelänge, fie aus— 
zurotten, jo würde das alles aufhören und wir verhältnig- 
mäßig in Barbarei zurückfallen.“ Insbeſondere daß e8 ohne 
Reichtum feine Muße, ohne Muße keine Wiffenfchaft und 
- Kunft geben könne, hat Buckle in feinem befannten Werke 
ſehr anfchaulic, nachgewiefen. 

Daß der Erwerbstrieb wie jeder andere eine vernünftige 
: Befchrankung, eine Unterordnung unter höhere Zwecke for⸗ 
bet, ift damit nicht ausgefchloffen; aber in der Lehre Jeſu 
— Der alte und der neue Glaube 4 
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ift er von vornherein nicht anerkannt, feine Wirffamfeit 
zur Förderung von Bildung und Humanität nicht verftan- 
den, das Shriftentum zeigt fic in dieſer Hinficht gerade als 
ein fulturfeindfiches Prinzip, Seinen Beftand unter den 
heutigen Kultur= und Snduftrievölfern friftet eg nur noch 
durch die Korrekturen, die eine weltliche VBernunftbildung 
an ihm anbringt, welche ihrerfeitd großmütig oder ſchwach 
und heuchleriſch genug ift, diefelbe nicht fich, fondern dem 
Shriftentum anzurechnen, dem fie vielmehr entgegen find. 


25. 


Nur Schade, daß e8 zu ſpät war, aber feine volle Richtig- 
feit hatte eg, ald während des letzten Krieges Ernft Renan 
in feinem befannten Brief an mid; darauf hinwies, wie 
weder in den Seligpreifungen der Bergpredigt, noch fonft 
irgendwo im Evangelium ein Wort fich finde, das den frie- 
gerifchen Tugenden den Himmel verheiße. Aber ebenfo- 
wenig findet fich ein Wort für die friedlichen politifchen 
Tugenden, für VBaterlandsliebe und bürgerliche Tüchtigfeit 
darin. Der Spruch: Gebet dem Kaifer, was des Kaifersd 
ift uff. ift Doch nur eine ausweichende Antwort. Sa felbft 
für die Tugenden des häuslichen und Familienlebeng wird 
das Vorbild und die Lehre Jeſu dadurch unergiebig, daß er 
felbft ohne Familie war. Wir haben verfchiedene Aus— 
fprüche von ihm, worin er dieſe natürlichen Bande gegen 
Die geiftigen in einer Weife herabfeßt, die zwar ihren guten 
Sinn hat, doc; vermöge ihrer Schroffheit der Mißdentung 
Naum gibt. Sonft erfahren wir noch, daß er, während er 
die Ehelofigfeit ald das höhere für Menfchen höherer Be- 
ſtimmung vorbehielt, über Unauflöglichfeit der Ehe firenge 
Begriffe hatte, und daß er ein Kinderfreund geweſen tft, 

Nun müffen wir aber billig fein und die damalige Lage 
des Volfes, dem Jeſus angehörte, in Rechnung nehmen. 
Es war etwa die Kage der heutigen Polen unter Rußland: 
die politische Selbftändigfeit des jüdischen Volkes hatte auf- 
gehört, die Suden waren dem ungeheuren Römerreiche ein- 
verleibt, fie fonnten für fich feinen Krieg mehr, fondern nur 
noch Verſchwörungen und Aufftände machen, die das Volk, 
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wovon man ſchon hinlängliche Erfahrung hatte, nur immer 
tiefer ins Elend ſtürzen mußten. Auch für die friedliche 
Tätigkeit des Bürgers war unter dem Regimente der römi— 
ſchen Landpfleger, dem Ausſaugungsſyſtem der römiſchen 
Steuerpächter nur noch der allerengſte Spielraum übrig; 
jedes höhere Streben nahm unvermeidlich ſeine Richtung 
entweder nach der Seite der Verſchwörung oder zwar der 
Reform, die aber bei der Verſperrung aller weltlichen Wege 
notwendig eine ſchwärmeriſche Wendung erhielt. 

Noch viel weniger war bei ſolchen Zuſtänden an höhere 
Kultur, an Verfeinerung der Sitten und Verſchönerung 
des Lebens durch Wiſſenſchaft und Kunſt zu denken. Teils 
waren dazu die Juden von Hauſe aus weniger angelegt 
nicht bloß als Griechen und Römer, ſondern auch als manche 
andere Völker des Orients; teils war die Nation zur Zeit 
Sefu, am Vorabend ihrer politifchen Auflöfung, gerade in 
ihrer Heimat auch in Wohlftand und Bildung aufs tieffte 
heruntergefommen. Das Leben in den Dörfern und fleinen 
Städten Galiläas zu jener Zeit können wir und nicht 
ſchmutzig und armfelig genug vorftellen. Wo ſollte da eine 
Ahnung, wo ein Trieb zu Kunft und Wiffenfchaft her— 
fommen? Da man die Wahrheit einzig in der Schrift, in 
den geheiligten Büchern Mofes und der Propheten zu fin— 
den glaubte, fo beftand die ganze Wiffenfchaft in einer höchft 
elenden und willfürlichen Auslegungsfunft, von der wir 
auch im Neuen Teftamente nur allzuviele Proben befigen. 

Mit einem Worte: die Welt und das Keben in derfelben 
- war dem gedrückten und verfommenen Gefchlecht, Das da— 
mals an den Ufern des Sordans und des galiläifchen Sees 
fein Dafein friftete, jo gründlich verleidet, daß gerade die 
höher firebenden Geifter unter demfelben gar nichts mehr 
davon wiffen wollten, e8 nicht mehr der Mühe wert fanden, 
etwas daran zu beffern, Sondern es dem Fürften diefer Welt, 
dem Teufel, überließen, fich felbft aber mit allen Kräften 
der Sehnfucht und der Phantafie dem Heil zumwandten, das 
laut alter Weisfagungen und neuer Auslegungen demnädhft 
vom Simmel fommen follte, 
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Es handelte ſich nur darum, fein Kommen zu befchleu- 
nigen. Ehe ed fam, mußte doch erft, fo fchien es, das Volk 
feiner würdig fein. Darum predigte Sohannes Buße, weil 
das Himmelreich nahe fei und erteilte denen, die ihre Schuld 
befannten, die entfündigende Weihe der Taufe. Dürfen wir 
den evangelifchen Berichten trauen, fo gab er fich nicht 
felbft für den Bringer dieſes Heils, den Meſſias, aus. Das 
tat erft Sefus. 


Wie aber wollte nun Sefus diefes Heil bringen? Zus 


nächft trat er in die Fußtapfen des Täuferd und predigte 
gleichfalls Buße im Hinblick auf das nahende Himmelreich. 
Aber weiter? Als er zu feiner legten Paſſahfeier in Jeru— 
falem einritt, ließ er fich von dem Volke gerne als der Sohn 
Davids, ald der erwartete meffianifche König begrüßen. 
Man hat daraus gefchloffen, daß er einen Handftreich feiner 
Anhänger, einen gewaltfamen Bolfsaufftand erwartet und 
gewünfcht habe, der ihn an die Spike des jüdifchen Gemein 
weſens ftellen follte. Allein er ritt ja mit abfichtlicher De— 
monftration auf dem Friedenstier ein und hatte zu gewalt- 
famem Auftreten nicht das mindejte vorbereitet. Als ſpäter 
bei feiner Verhaftung einer feiner Sünger das Schwert zog, 
ſprach er fich nicht nur grundfäglich gegen den Gebrauch 
des Schwertes aus, fondern verficherte, auch jeßt noch ftünde 
es nur bei ihm, fo würde ihm Gott, fein Vater, mehr denn 
zwölf Legionen Engel zum Beiftande fenden. 


Ob Jeſus in jenem Augenblicke diefe Worte gefprochen - 


hat oder nicht: den Hintergrund feiner Anficht geben fie 
meines Erachtens richtig an. Die Mafchinerie, wodurch das 
wirkliche Kommen des Himmelreichs in Szene gefeßt wer- 
den follte, war entfernt feine politifche, überhaupt Feine 
natürliche, fondern eine übernatürliche. Aber ebenfowenig 
eine bloß moralische — das Moraliſche war immer nur Vor: 
bereitung —, fondern eine, wie man ed nennen will, meta= 
phyſiſche oder magifche. 

Nachdem Sefus auf die Frage.des Hohenpriefters bejaht 
hatte, der Meſſias zu fein, fegte er hinzu, fofort werde man 
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im fehen zur Rechten der göttlichen Macht fißend und mit 
den Wolfen des Himmels fommend. Damals, wo er, ge: 
fangen und ſchwer befchuldigt, feine Hinrichtung voraus⸗ 
ſah, mochte dies den Sinn haben, daß er nach ſeinem Tode, 
von Gott wiederbelebt, in jener danieliſch-meſſianiſchen 
Situation wiederfommen werde; hätte ed aber Gott früher 
gefallen, ihm feine Engellegionen zu fenden, jo konnte ihm 
der Tod erfpart bleiben, die himmlifchen Scharen fonnten 
ihn (wie man fpäter bei der Auferftehung in bezug auf die 
überlebenden Chriſten erwartete) mit plößlicher Verklärung 
feines irdifchen Feibes in die Wolfen emporraffen und da 
auf feinen mefjianifchen Thrönftuhl ſetzen. Die Evangelien 
freilich ftellen die Sache durchaus fo dar, als ob Jeſus mit 
übernatürlicher Vorausficht von jeher feinen gewaltfamen 
Tod vorbergewußt hätte; für ung fann die Frage nur die 
fein, ob er von dem unglücklichen Ausgang feiner Sache 
mehr oder weniger überrafcht worden ift, ob er früher oder 
fpäter jene Umwandlung mit feinen Wunderhoffnungen 
vorgenommen hat. 
27, 
Nachdem er, für feine Sünger in jedem Fall unerwartet, 
als verurteilter Verbrecher am Kreuze geendet hatte, war 
num feine ganze Angelegenheit auf die Seele diefer Jünger 
gelegt. Ließen fie fich durd; feinen gewaltfamen Tod unter 
den Trümmern feines Unternehmens in dem Glauben, daß 
er der Meſſias geweien, irre machen, fo war es um feine 
Sache gefchehen, fo lebte vielleicht noch eine Zeitlang die 
_ Erinnerung an ihn und an fo manches feiner gehaltreichen 
Worte im jüdifchen Lande fort, aber feine Nachwirkung ver- 
for fich bald, wie die Ringe auf der Fläche des Teichs, wo— 
rein man eiten Stein geworfen. Wollten fie aber, feinem 
unglüclichen Ende zum Troße, den Glauben an ihn ale 
WMeſſias fefthalten, fo hatten fie fich den Widerſpruch zu 
löſen, der zwifchen dem einen und dem andern obzuwalten 
schien; fie hatten insbefondere fein gewaltfam abgeriffenes 
a irdifches Dafein mit der überirdifchen Rolle zufammenzuz 
nüpfen, die er feiner wiederholten Vorherfage gemäß in 
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naher Zufunft als der in den Wolfen fommende Menfchen- 
fohn fpielen follte, Nach dem gemeinen Menfchenlofe war 
er feit feinem Tod am Kreuze der Schattenwelt anheim- 
gefallen; hatte ihn aber diefe einmal in ihrem Berfchluffe, 
fo blieb jener Faden abgeriffen, feine Rolle war ausgefpielt, 
es ließ fich Fein Glaube, feine Hoffnung mehr auf ihn be- 
gründen. Hier alfo war der Punkt, wo geholfen werden 
mußte: er durfte nicht geftorben, oder, da er doch landfundig 
geitorben war, nicht tot geblieben fein. 

Man nahm feine Zuflucht zu der Schrift, und Damit war 
Schon viel gewonnen. Denn mit der damaligen Auslegungs— 
Eunft fonnte man alles, was han wünfchte, ficher in ihr fin- 
den. Der Verfafler des 16. Pfalms, ob es nun David oder - 
ein anderer war, hatte begreiflich nicht von ferne Daran ge— 
dacht, im Namen des Meſſias zu reden, er ſprach nur fein 
eigenes frohes Gottvertrauen aus; und wenn er Dies fo 
ausdrückte, Gott werde feine Seele nicht der Unterwelt über 
laffen und nicht dulden, daß fein Frommer die Grubefchaue, 
fo meinte er damit nur, daß er mit Gottes Beiftand aus jeder 
Not und Gefahr glücklich hervorgehen werde. Aber David, 
grübelte ein Sefusjünger, der nach Stüßen für feinen er- 
ſchütterten Glauben fuchte, war ja gejtorben und verweft: 
alfo kann er hier nicht von fich felbft gefprochen haben, ſon— 
dern als Prophet hat er von feinem großen Sprößling, dem 
Meſſias — und das war ja Sefus — gefprochen, der demnach 
nicht im Grabe geblieben, nicht der Unterwelt verfallen fein 
kann. Diefe mufterhafte Auslegung läßt zwar die Apoftel- 
gefchichte den Petrus erft nach der Auferftehung Sefu, an 
dem berühmten Pfingftfefte, vortragen; aber wir fehen hier 
im Gegenteil einen der Gedanfengänge, wodurd, fidy die 
Sünger zur Produktion der Vorftellung von der Wieder: 
befebung ihres getöteten Meiſters emporgearbeitet haben. 
Ahnlich wirkte die Stelle im Sefatas von dem Lamme, das 
zur Schlachtbanf geführt wird, die fpäter der Evangelift 
Philippus dem äthiopifchen Kämmerer auf Jeſus gedeutet 
haben foll; und wenn wir aus den Tagen der Auferftehung 
fefen, der erfcheinende Sefus habe den nach Emmaus wan- 
dernden Süngern fämtliche von ihm, d. h. von feinem Tode 
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und feiner Auferweckung handelnde Schriftftellen ausgelegt, 
fo kann dies gefchichtlich genommen nur fo viel heißen, daß 
in jenen fohweren Tagen ed vorzugsmweife die Schrift ge- 
wefen, woraus die Sünger fich Troft und Hoffnung zu er- 
grübeln wußten. 

Der Schrecken über die Hinrichtung ihres Meifters hatte 
fie aus der gefährlichen Hauptftadt weg in ihr heimifches 
Galilaa zurücgefcheucht; dort mögen fie in heimlichen Zu— 
fammenfünften fein Andenken gefeiert, fich im Glauben an 
ihn geftärft, die Schrift um- und umgewühlt, miteinander 
nach Licht und Gewißheit gerungen haben; e8 waren Seelen- 
fampfe, die in orientalifchen, einfeitig religios und phan- 
taftijch entwickelten Naturen, weiblichen vor allen, leicht ing 
Efftatifche und Vifionäre überfchlugen. Sp wie man ein- 
mal zu wiffen meinte: er fann ald Meffias nicht im Grabe 
geblieben fein! fo war es nicht mehr weit big zu der Kunde: 
ich oder wir haben den vom Tod Erftandenen gefehen, er 
ift uns begegnet, hat mit ung gefprochen; wir Fannten ihn 
anfangs nicht, aber nachher, wie er weg war, fiel ed und 
wie Schuppen von den Augen, daß es fein anderer gewefen 
war uff. Und im Weitererzählen wurden die Kundgebungen 
immer handgreiflicher: er hatte mit den Süngern gegeffen, 
ihnen feine Hände und Füße gewiefen, fie aufgefordert, die 
Finger in feine Wundenmale zu legen. 

So hatten die Jünger durch die Produktion der Vorftel- 
fung von der Auferftehung ihres getöteten Meifters fein 

Werk gerettet; und zwar war ed ihre redliche Überzeugung, 
den Auferftandenen wirklich gefehen und mit ihm gefprochen 
zu haben. Es war nichts von frommem Betrug, freilich defto 
mehr Selbfttäufchung im Spiele, und bald mifchte fich, ob- 
wohl möglicherweife immer noch im guten Glauben, Aus— 
ſchmückung und Legende darein. 

Aber hiftorifch, die Auferftehung Sefu ale äußere Tat- 
fache betrachtet, war auch nicht Das mindefte daran. Selten 
ift ein unglaubliches Faktum fchlechter bezeugt, niemals ein 
ſchlecht bezeugtes an fich unglaublicher geweſen. Ich habe 

in meinem Leben Sefu diefem Gegenftand eine eingehende 
- Unterfuchung gewidmet, die ich hier nicht wiederholen will. 
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Nur das Ergebnis halte ich für meine Pflicht wie für mein 
- Recht, ohne jeglichen Nückhalt hier augzufprechen. Hiſto— 
rifch genommen, d. h. die ungeheuren Wirfungen dieſes 
Glaubens mit feiner völligen Grundlofigfeit zufammen- 
gehalten, läßt fich die Gefchichte von der Auferftehung Sefu 
nur als ein welthiftorifcher Humbug bezeichnen. Es mag 
demütigend fein für den menfchlichen Stolz, aber e8 ift jo: 
Sefus könnte all das Wahre und Gute, auch all das Ein— 
feitige und Schroffe, das ja doch auf die Maffen immer 
den ftärfften Eindruck macht, gelehrt und im eben betätigt 
haben; gleichwohl würden feine Kehren wie einzelne Blätter 
im Winde verweht und zerfireut worden fein, wären Diefe 
Blätter nicht von dem Wahnglauben an feine Auferftehung 
als von einem derben handfeften Einbande zufammengefaßt 
und dadurch erhalten worden. 


28, 


Diefer Glaube an feine Auferftehung fommt nur infofern, 
und zwar zunächft in ganz vorteilhafter Art, auf Rechnung 
Sefu felbft, als in der Entftehung desfelben ein Beweis für 
die Stärfe und Nachhaltigfeit des Eindrucks liegt, den er 
auf die Seinigen gemacht hatte. Freilich war auch dieſer 
Eindruck fchon feineswegs nur durch das Nationelle und 
Moralifche, fondern mindeftens ebenfofehr durch dag Irra— 
tionelle und Phantaftifche in feinem Wefen und feinen Ideen 
bedingt. Ein Sofrates mit feiner rein vernünftigen Lehr— 
weife würde galiläifche Gemüter jener Zeit nicht an ſich 
gefeffelt haben. Auch Sefus würde es nicht getan haben 
durch die bloße Predigt der Herzensreinheit, der Gotteg- 
und Menfchenliebe, durch Die Seligpreifung der Armen und 
Gedrücten; oder vielmehr, er hätte diefe gar nicht glücklich 
preifen fönnen, wenn er ihnen nicht eine Entichädigung in 
dem Gottesreiche zu verheißen gehabt hätte, das er felbft 
demnädft als Meffias zu eröffnen gedachte, Die Erwar- 
tung diefes Himmels auf Erden, den wir ung nicht nadı 
Art unferes heutigen fpiritualiftifchen Senfeits, fondern im 
allgemeinen mehr in den fittlichen Formen der Offenbarung 
Sohannis vorzuftellen haben, tat fchon bei Lebzeiten Jeſu 
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a te an nur den Wert, diefe durch N einen 
Tod erfchütterte Erwartung wieberherzuftellen. 

Aber auch bei Jeſus felbft, im Zufammenhang feiner 
Ideen und Lehren, bildet diefe Vorftellung die Grundlage, 
auf die alles andere aufgetragen ift und fich zurückbezieht. 
Die Berwerfung alles Srdifchen, aller materiellen Lebens— 
intereſſen, hat nur als die Kehrfeite Davon einen Sinn, daß 
die wahren Sntereffen, die bleibende Befriedigung, erft in 
dem fommenden Himmelreich zu finden fein werden. Seine 
Ankunft oder Wiederfunft als Bringer diefes Reiches hatte 
angeblich Jeſus ſelbſt in fo nahe Ausſicht geftellt, daß ein 
Zeil feiner Zuhörer fie noch erleben jollte; und der Apoftel 
En fagt ung ausdrüclich, daß er fie noch zu erleben 
hoffte. 

Sn diefer Erwartung hat fich num befanntlic) die Chriſten— 
beit diefe 18 Sahrhunderte her fort und fort getäufcht ge— 
funden, und darım die Ausfunft getroffen, das Wieder: 
fommen Ghrifti mittels Umdeutung feiner Worte in eine 
unabſehliche Zufunft hinaus-, dafür aber den Eintritt in 
Himmel oder Hölle für den Einzelnen unmittelbar an den 
Austritt aus diefem Leben heranzurücden. Sn der neueften 

Zeit jedoch ift nicht allein die erftere Erwartung nad) lang— 
- famem Erbleichen foviel wie erlofchen, jondern auch die 
andere, die Hoffnung auf ein vergeltendes Q Senfeits nad) 
dem Tode, in ihren Grundfeften erfchüttert worden. Wo— 

durch? davon wird Später die Rede fein; hier nehme ich nur 
das Zugeftändnis in Anfpruch, daß e8 fo ift. 

Wenn wir die Augen auftun und wenn wir den Erfund 
diefes Augenauftung ung ehrlich eingeftehen wollen, fo wer— 
den wir befennen müffen: das ganze Keben und Streben der 
gebildeten Völker unferer Zeit ift auf eine Weltanfchauung 

gebaut, die der Weltanfchauung Sefu ſchnurſtracks entgegen- 

gefegt ift. Das Wertverhältnis zwifchen dem Diesfeits und 

* dem Jenſeits iſt auf beiden Seiten gerade das umgekehrte. 

Be nd darauf beruht feineswegs nur die Genußfucht, die ſo— 

enannte materielle Nichtung unferer Zeit, auch nicht bloß 

hre bewundernswerten Fortfchritte in Technif und In— 
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duftrie, fondern auch die Entdeckungen der Naturwiffen- 
fchaft, der Aftronomie, Chemie und Phyfiologie, wie die 
politifchen Beftrebungen und nationalen Geftaltungen, ja 
felbft die Erzeugniffe der Dichtung und der übrigen Künfte 
in der neueren Zeit, alfo gerade alles Beſte und Erfreu- 
lichfte, das wir vor und gebracht haben, was nur auf dem 
Boden einer Weltanficht zu erreichen, der das Diesfeits 
keineswegs verächtlich, vielmehr als das wahre Arbeitsfeld 
des Menfchen, als Inbegriff der Ziele feines Strebeng er— 
fchien. Wenn ein Teil der Arbeiter auf diefem Felde den 
Glauben an das Jenſeits noch gemohnheitsmäßig mit fich 
führt, fo ift er doch nur noch ein Schatten, der ihnen folgt, 
ohne auf ihr Tun irgendeinen beftimmenden Einfluß zu üben. 


29. 


Erinnern wir ung nun, was wir hier eigentlich finden 
wollten. Die ganze firchliche Vorftellung von Jeſus als 
Erlöfer und Gottesfohn hatten wir aufgegeben, auc das 
Schleiermadherfche Sein Gottes in Chriftus als eine bloße 
Nedensarterfannt. Aber ifter nicht doch vielleicht, fo fragten 
wir, als gefchichtlicher Menſch ein folcher gewefen, von dem 
unfer religiöſes Empftnden noch immer bedingt ift, an den 
die Menfchheit zur Vollendung ihres innern Lebens mehr 
als an irgendeinen andern ihrer großen Männer gewiefen. 
bleibt? Auf diefe Frage find wir jest in den Stand geſetzt 
zu antworten, 

Bor allem werden wir fagen müffen, daß wir zu dieſem 
Endzwecke viel zu wenig Zuverläffiges von Jeſus wiffen. 
Die Evangeliften haben fein Kebensbild fo Dick mit über- 
natürlichen Farben überftrichen, durch ſich kreuzende Ten- 
denzlichter fo verwirrt, daß die natürlichen Farben, die ur— 
fprüngliche Beleuchtung nicht mehr herzuftellen find. Wan— 
delt man nicht ungeftraft unter Palmen, fo noch weniger 
unter Göttern. Wer einmal vergöttert worden ift, der hat 
feine Menfchheit unwiederbringlich eingebüßt. Es ift ein 
eitler Wahn, daß aus Kebensnachrichten, die, wie unfere 
Evangelien, auf ein übermenfchliches Wefen angelegt, und 
nod) außerdem durch ftreitende Parteivorftellungen und In— 
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tereffen in allen Zügen verzerrt find, ſich durch irgendwelche 
Dperationen ein natürliches, in fich zufammenftimmendeg 
Menfchen- und Lebensbild herftellen laſſe. Wir müßten zur 
Kontrolle Nachrichten über dasfelbe Leben befisen, die von 
einem natürlich-vernünftigen Gefichtspunft aus abgefaßt 
wären, und dergleichen befißen wir in diefem Falle nicht. 
Alle Bemühungen neuefter Bearbeiter des Lebens Sefu, fo 
ruhmredig diefe auch auftreten mögen, an der Hand unferer 
Duellenfchriften eine menfchliche Entwiclung, ein Werden 
und Wachſen der Einficht, eine allmähliche Erweiterung des 
Geſichtskreiſes bei Sefus nachzumeifen, geben fich durch den 
Mangel jeder Handhabe in den Urkunden Caußer jener all 
gemeinen Phrafe in der Kindheitögefchichte bei Lukas), die 
Notwendigkeit der willfürlichften Umftellung ihrer Berichte, 
als apologetifche Künfteleien ohne jeden hiftorifchen Wert 
zu erfennen. 

Doc nicht bloß wie Sefus geworden, bleibt für ung in 
ein unhellbares Dunfel gehüllt; auch was er geworden und 
Schließlich gewefen, tritt Feineswegs beftimmt zutage. Um 
nach allem Bisherigen nur noch Eines zu nennen: wir find 
ja nicht einmal ficher, ob er nicht Schließlich an fich und feiner 
ganzen Sache irre geworden ift. Wenn er am Kreuze die 
befannten Worte gefprochen hat: Mein Gott, mein Gott, 
warum haft du mich verlaffen? fo tft er e8 geworden. Es 
ift möglich, und ich felbft habe die Vermutung geäußert, daß 
ihm das Wort nur geliehen ift, um einen Pfalm, der in der 
Alteften Chriſtenheit als Programm des meffianifchen Leidens 
gefaßt wurde, gleich in feinem Eingang auf ihn anzumenz 
den; aber mindeftens ebenfo möglich bleibt, daß er das viel— 
fagende Wort wirklich gefprochen hat. Iſt er nachher auf- 
erftanden, d.h. ift er der leidende Gottmenſch gewefen, fo 
tut e8 ihm feinen Eintrag; dann bezeichnet ed nur die tieffte 
Stufe diefes Leidens, es ift der Schmerzensruf feiner ſchwa— 
chen menschlichen Natur, der durch die Stärfe der göttlichen, 
wie fie fich gleich darauf in feiner Wiederbelebung erwies, 
gut gemacht wird, Ihn ald menschlichen Helden genommen 
hingegen ift jenes Wort, wenn er es gefprochen, mehr als 
bedenklich. Dann hatte er bis dahin feinen Tod nicht in 
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end, genommen, dann hat er fich bie zuletzt mit dem 
Wahn von den Engellegionen getragen und iſt, wie ſie 
er nicht kamen, wie fie ihn am Kreuze hängen und ver> 
fchmachten ließen, mitgetäufchter Hoffnung und gebrochenem 
Herzen geftorben. Und fo fehr wir ihn audy dann noch um 
der Vorzüge feines Herzens und Strebeng willen bedauern, 
die über ihn verhängte Strafe als eine graufame und une 
gerechte anfehen müßten, jo wenig fünnten wir ung doch 
des Urteils entichlagen, daß einer fo fchwärmerifchen Er— 
wartung nur ihr Recht gefchieht, wenn fie durch Fehlſchlagen 
zufchanden wird. 

Wie gefagt, die Sache fteht nicht feftz aber eben daß im 
Leben Jeſu fo Vieles und Wefentliches nicht feftfteht, daß 
wir weder darüber im Flaren find, was er eigentlich ge— 
wollt, noch wie und in welchem Umfang er e8 gewollt hat, 
ift das Mißliche. Es läßt fich vielleicht ausmachen; aber 
daß es erft ausgemacht werden foll, daß ftatt der unmittel- 
baren Gewißheit des Glaubens ung am Ziele weitaus 
fehender fritifcher Unterfuchungen höchſtens Wahrfchein> 
lichfeit in Ausſicht geftellt wird, verändert die ganze Lage 
der Sache. An wen id) glauben foll, an wen ich mid) auch 
nur als ein fittliches Vorbild anfchließen foll, von dem muß 
ich vor allem eine beftimmte, fichere Vorftellung haben, Ein 
Weſen, das ich nur in fchwanfenden Umriffen fehe, das mir 
in wefentlichen Beziehungen unflar bleibt, kann mich zwar 
als Aufgabe für die wiffenfchaftliche Forfchung intereffieren, 
aber praftifch im Keben mir nicht weiter helfen, Ein Wefen 
mit beftimmten Zügen, woran man fich halten fann, ift aber 
nur der Shriftus des Glaubens, der Legende, natürlid) eben 
nur fürden Gläubigen, der alle Unmöglichfeiten, alle Wider- 
fprüche, die in diefem Bilde liegen, in den Kauf nimmt; der 
Jeſus der Geſchichte, der Wiſſenſchaft, iſt lediglich ein 
Problem, ein Problem aber kann nicht Gegenſtand des 
Glaubens, nicht Vorbild des Lebens fein. 


30. 


Und zum Unglück iſt gerade unter demjenigen, was wir 
noch verhältnismäßig am ſicherſten von Jeſus wiſſen, etwas, 
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was wir ald zweiten und entfcheidenden Grund dafür an- 
führen müffen, warum er, wenn wir der Wiffenfchaft ihr 

Recht über ihn laffen, der Menfchheit, wie fie unter dem 

Einfluß der Bildungsmomente der neueren Zeit fi ent- 

wickelt hat, als religiöfer Führer von Tag zu Tag fremder 
werden muß. ’ 

Mag er fein Reich nur für Juden oder auch für Heiden 
beftimmt haben; mag er in demfelben dem mofaifchen Ge— 
feße, dem Tempeldienite viel oder wenig Geltung zugedadht 
haben; mag er feinen Tod vorhergefehen haben oder von 
demfelben überrafcht worden fein; entweder ift auf unfere 
Evangelien überall nichts Geschichtliches zu begründen, oder 
Sefus hat erwartet, zur Eröffnung des von ihm verfündig- 

ten Meffiasreichs in allernächfter Zeit in den Wolfen des 
Himmels zu erfcheinen. War er nun der Sohn Gottes oder 
fonftwie ein höheres übermenfchliches Weſen, fo ift dagegen 

nichts einzuwenden, außer daß es nicht eingetroffen ift, daß 
mithin, der es vorherfagte, ein göttliches Wefen nicht ge- 
weſen fein kann. War er aber dies nicht, fondern ein bloßer 

Wenſch, und hegte doc) jene Erwartung, fo fünnen wir ung 
und ihm nicht helfen, fo war er nad) unfern Begriffen ein 

Schwärmer. Das Wort hat längft aufgehört, was eg im 
vorigen Jahrhundert war, ein Schimpf> und Spottname zu 
fein. Wir wiffen: es hat edle, hat geiftvolle Schwärmer 

gegeben, ein Schwärmer fann anregend, erhebend, fann 

auch biftorifch jehr nachhaltig wirfen; aber zum Lebens— 
führer werden wir ihn nicht wählen wollen. Er wird ung 
auf Abwege führen, wenn wir feinen Einfluß nicht unter 
die Kontrolle unferer Vernunft ftellen. 
Das lebtere hat die Shriftenheit während der ganzen 
mittleren Zeit verfäumt. Sie hat fich in die Weltverachtung 
ihres Chriftus nicht bloß hineinziehen Laffen, Sondern ihn 

- darin überboten, Er ift doch noch in der Welt geblieben, 

wenn auch nur um die Menfchen von ihrer Wertlofigfeit zu 

überzeugen; wenn in der Folge Einfiedler und Mönche den 

eltverfehr flohen, jo waren fie weiter gegangen, aber nur 
uf dem Wege, auf den er felbft fie geführt hatte. Mit dem 
rzicht auf irdifche Güter freilich wußten fie fich zu helfen: 
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der Einzelne durfte nichts beſitzen, aber die Gemeinfchaft, 
das Klofter, und ohnehin die Kirche und deren Vorftände, 
- defto mehr, So hat auch das Wort von dem andern Baden, 
den wir demjenigen darbieten follen, der ung auf den einen 
fchlägt, fich von jeher aus dem gefunden Menfchenverftande 
heraus forrigiert; das fromme Mittelalter ift, befondere 
Heilige abgerechnet, jo wehr- und raufluftig gewefen ala 
irgendeine andere Zeit. Auch für den fommenden Morgen 
haben feine wackern Hausväter und Hausmütter geforgt 
trog dem Worte ihres Chriftus: aber die guten Menfchen 
hatten bei diefer Erfüllung ihrer weltlichen Pflichten immer 
eine Art von böfem Gewiffen, fie famen ſich wenigſtens 
niedrig und gemein dabei vor; denn wenn er vollfommen 
fein wolle, hatte Jeſus zu dem reichen Süngling gefprochen, 
fo müffe er feine Güter verfaufen und den Ertrag den 
Armen geben; und nicht alle faffen diefe Rede, hatte er ein 
andermal gefagt, aber es gebe folche, die fich zu Verſchnit— 
tenen gemacht haben um des Reiches Gottes willen. 
Grundfäglich hat erft die Reformation diefe Vernunft- 
fontrolle an der ſchwärmeriſch-aſzetiſchen Seite des Ehriften- 
tums vorgenommen. Die Ausfprüche Luthers über den 
Wert der ehelichen, häuslichen, bürgerlichen Pflichterfüllung, 
der Tätigkeit einer Hausfrau, einer Mutter, einer Magd 
oder eines Knechts, in Vergleichung mit den unnügen 
Kafteiungen, dem finnlofen Plappern und faulen Drohnen— 
leben der Mönche und Nonnen, find von der gefundeften 
Menfchlichfeit. Aber man meinte damit nur der fatholifchen 
Ausartung, nicht dem Chriftentum felbft entgegenzutreten. 
Die Erde blieb ein Sammertal, die Blicke auf die fünftige 
himmliſche Herrlichkeit gerichtet. St der Himmel unfre 
Heimat, fragt Calvin, was ift die Erde anderes als ein 
VBerbannungsort? Nur weil und Gott einmal in diefe Welt 
gefeßt und unferen Beruf in ihr ung angewiefen hat, müffen 
wir demfelben aud) nachkommen; einzig das göttliche Ge- 
bot ift eg, das unfern irdifchen Verrichtungen, die an fich 
feinen wahren Wert haben, einen folchen verleiht. Es ift 
flar, daß dies eine Halbheit ift: wenn unfre irdifchen Ver— 
richtungen feinen Wert in fich felbft haben, fo fünnen fie 
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einen folchen von außen her nicht erhalten; haben fie aber 
einen eigenen Wert, fo fann diefer nur auf den fittlichen 
Beziehungen beruhen, die in denfelben liegen. Das Erden- 
leben der Menfchheit trägt fein Geſetz, feine Regel in fich 
felbft, wie es feinen Zweck, feine Ziele in ſich felbft trägt. 


31. 


Aber der, den ihr Schwärmer nennet, jagt man ung, ift 
doch zugleich derjenige gewefen, der, fo mancher anderen 
fittlichen VBorfchriften vom höchften Wert nicht zu gedenken, 
die Grundfäße der Nächftenliebe, der Erbarmung, ja der 
Feindesliebe, der Brüderlichkeit unter allen Menfchen durch 
Lehre und Beifpiel zuerft in der Menfchheit angepflanzt 
hat; und wer auch nur zu diefen Grundfägen fich befennt, 
befennt fich noch zu ihm und zum Chriftentum. Deflen 
ſchönſte Zierde, ift unfre Antwort, der höchfte Ruhm feines 
Stifter, bleiben fie gewiß; aber fie find ihm weder aus— 
Schließlich eigen, noch fallen fie mit ihm dahin. 

Milde und Erbarmen nicht bloß gegen alle Menfchen, 
fondern gegen alle lebenden Weſen, hat fchon fünf Sahr- 
hunderte vor der chriftlichen Zeitrechnung der Buddhismus 
empfohlen. Daß die Borfchrift der Nächftenliebe der Inbe— 
griff des ganzen Gefeßes fei, hat unter den Suden felbft be— 
reits ein Menfchenalter vor Jeſu der Rabbi Hillel gelehrt. 
Daß wir aucd, Feinden helfen follen, war fchon zur Zeit 
Sefu Grundfaß der Stoifer. Und ein Menfchenalter nad) 
ihm, Doch gewiß unabhängig und ganz aus Prinzipien der 
ftoifchen Schule heraus, hat Epiftet alle Menfchen Brüder 
genannt, weil alle Gott zum Vater haben. Diefe Erfennt- 
nis liegt fo fehr auf dem Entwiclungswege der Menfch- 
heit, daß fie an gewiflen Stellen desfelben notwendig und 
nicht bloß von einem gefunden werden mußte, Eben um 
jene Zeit war diefelbe den edlern Geiftern unter Griechen 
und Römern durch die Niederwerfung der Völferfchranfen 
in dem römischen Weltreiche, den Suden durch ihre Zer- 
fireuung in alle Länder nahegelegt. In diefer Fremde unter 
den Heidenvölfern entwicelte und organifierte ſich unter 
ihnen ein Zufammenhalten, eine Bereitwilligfeit zu gegen 
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feitiger Handreichung und Unterftügung, die durch den im 
Shriftentum binzutretenden Glauben an den erfchienenen 
und bald wiederfehrenden Meffias nur nod) inniger wurde. 
Die zwei Jahrhunderte des Drucks und der Verfolgung, die 
das Shriftentum von da an noch durchzumachen hatte, eine 
Zeit, der e8 überhaupt das Beſte verdankt, was fic in ihm 
entwicelt hat, bildeten eine fortwährende Schule gerade 
diefer Tugenden. 

Freilich waren: ed zunächft die Volks- und weiterhin die 
Slaubensgenoffen, auf welche ſich diefe tätige Kiebe bezug. 
Daß Chriftus für alle Menfchen geftorben, ift nicht bloß 
eine transfzendente Begründung der allgemeinen Menfchen- 
liebe, deren wahrer Grund viel näher liegt; fondern fie 
führt auch die Gefahr mit fich, den Glauben an diefen Er- 
löfungstod zur Bedingung der Liebeserweiſung zu machen. 
“ Kein Wunder, daß man in der chriftlichen Kirche immer 
mehr der Berfuchung unterlag, den Menfchen nur im Chriften 
zu fehen, die Kiebe auf den Kreis ihrer Angehörigen zu be- 
fchränfen. Sa jelbft innerhalb diefes Kreifes auf die Be- 
fenner des vermeintlich wahren Chriftentumg, d. h. die 
Glieder derjenigen Kirche, die einem jeden als die recht- 
gläubige erfchien. Das Chriftentum für fich ift aus Kreuz— 
zügen und Kleßerverfolgungen nicht hinausgefommenz nicht 
einmal die Toleranz, die doc nur auf der negativen Seite 
der allgemeinen Menfchenliebe liegt, hat es für ſich erreicht. 
Die Emfigfeit in Liebeswerken, der Eifer wie das Geſchick 
in Organifierung wohltätiger Anftalten und Tätigfeiten 
ift eine Eigenfchaft unfrer fpeziftfch Frommen, deren Ruhm 
ihnen nicht gefchmälert werden foll, außer foweit fie durch 
hierarchiſche oder doch profelytenmacherifche Hintergedanfen 
ihn felber fchmälern. Die Idee der Humanität ift durch das 
Shriftentum wohl vorbereitet worden; aber fierein und voll 
heraugzuarbeiten und als Prinzip aufzuftellen, blieb der 
weltlich-philofophifchen Bildung des ungläubigen 418. Sahr- 
hunderts vorbehalten. Auch im Sklaven den Menfchen zu 
achten, darauf haben ſchon die Stoifer gedrungenz die Ab- 
fchaffung der Sflaverei aber hat nicht die chriftliche Kirche, 
fondern die leidige Aufflärung durchgeſetzt. Menfchen- 
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Nicht anders verhält es ſich mit den übrigen moraliſchen 
Vorſchriften des Chriſtentums; es hat ſie weder in die Welt 
gebracht, noch werden fie mit ihm aus der Welt verſchwin— 
den. Wir behalten die ganze Errungenfchaft des Chriften- 
tums, wie wir die des Hellenismus und des Römertums 
behalten haben, ohne die Religionsform, in der jener Ge- 
halt als in feiner Fruchthülle herangereift ift. Nur damit 
werfen wir aud, die Befchränftheit und Einfeitigfeit ab, 
womit diefe Lehren im Chriftentum durchaus behaftet waren. 
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Doch warım fcheiden wollen, wird man ung bier viel» 
leicht noch fragen, was doch gar wohl vereinbar ift? In 
- feiner jeßigen Fortbildung wird das Chriftentum unfre 
Menfchenliebe, überhaupt unfre Sittlichkeit nicht mehr be- 
fchränfen, e8 wird fie nur beleben; und eine folche Bes 
lebung wird in diefem Zeitalter der materiellen Intereſſen, 
des entfeffelten Egoismus, nicht vom Übel fein. Alfo warum 
nicht auch hier dem Spruche nachleben: man foll das eine 
tum und das andere nicht laffen? 

Deswegen nicht, antworten wir, weil es ſchlechterdings 
nicht mehr geht. Warum es nicht mehr geht, ift im Bis— 
herigen fattfam auseinandergefeßt worden; wir können für 
unfer Sandeln feine Stüße in einem Glauben fuchen, den 
wir nicht mehr haben, in einer Gemeinschaft, deren Voraus— 
feßungen, deren Stimmungen wir nicht mehr teilen. Wir 
wollen eine Probe machen; das aber foll die legte fein. 
Wir find zu Anfang von dem alten Kirchenglauben aus— 
gegangen, haben ihn in feiner Fort und Umbildung ver- 

folgt und Schritt für Schritt gefunden, daß er ung in feiner 
ſeiner Geſtalten mehr annehmbar iſt. Nehmen wir ihn jetzt 
— Schluſſe in ſeiner neueſten, mildeſten, modernſten und 
ugleich in konkreter Geſtalt, wie er ſich im Kultus zur Dar— 
bringt: machen wir in Gedanken den chriſtlichen 
eſtzyklus in einer proteſtantiſchen Kirche mit, deren Geiſt— 
Ticher auf dem Boden der heutigen Wiſſenſchaft ſteht, und 
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fehen zu, ob wir ung dabei noch aufrichtig und natürlich er- 
bauen fünnen, Wie alfo wird der Mann, oder wie werden 
wir felbft, wenn wir uns an feine Stelle feßen, zu Werfe 
gehen, was wird jedesmal, wenn er auch nicht alles aus— 
ſprechen mag, doch für ſich fein Gedanfengang fein müffen? 

Am Weihnachtsfeſte wird er fich fagen und vielleicht auch 
den Verftändigen unter feinen Zuhörern andeuten, daß von 
einer Geburt aus der Jungfrau feine Rede fein könne. Daß 
die ganze Gefchichte von der Reife der Eltern Sefu nad) 
Bethlehem um der Schakung des Quirinus willen eine 
Schlechtgemachte Erdichtung fei, da die Schagung des Qui— 
rinus erft vor fich ging, ald Sefus ſchon ein Knabe war. 
Daß das Kind vermutlich ganzruhig in dem Nazarethanifchen 
Heimweſen feiner Eltern zur Welt gefommen fei. Daß mit 
der Krippe auch die Hirten und mit den Hirten die Engel 
wegfallen. Daß mit diefem Kinde durchaus nicht bloß Friede 
auf die Erde gefommen, fondern auch Streit und Krieg im 
Überfluß; furz, daß wir an diefem Tage zwar gewiß die 
Geburt einer bedeutenden, zu großer gefchichtlicher Wirf- 
famfeit beftimmten Perfönlichfeit, doc; eben nur eines 
Menfchen feiern, der an dem Fortichritte der Menschheit 
Mitarbeiter vieler andern gewesen ift. 

Am Erfcheinungsfefte hatte ein folcher Geiftlicher aber- 
mals erft reinen Tifch zu machen, d. h. die evangelifche Er- 
zählung als einen meffianifchen Mythus wegzuräumen. Er 
‘würde fich, und wenn er recht fühn wäre, auch feine Ge— 
meinde erinnern, daß der wandernde Stern fein anderer 
als jener Stern aus Safob fei, von dem einft, der Erzählung 
des 4. B. Mofis zufolge, der heidnifche Seher Bileam, doch 
nur als Sinnbild eines fiegreichen jüdifchen Könige, ge— 
fprochen hatte; daß die Weifen aus Morgenland nur für 
den Stern zurechtgemacht, ihre Gefchenfe aber aus einer 
Stelle des Pfeudo-Sefaias genommen feien, wo von dem 
über Serufalem ausgegangenen Fichte, d.h. dem am Ende 
des Erild dem jüdifchen Volfe wieder zugewandten gött- 
lichen Gnadenfchein, gefagt wird, die Heiden werden darin 
wandeln und aus Saba werde man Gold und Weihraud) 
als Gefchenfe bringen. Das Jeſuskind, würde derfelbe 
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Pfarrer ehrlich fagen müffen, habe um jene Zeit ficherlich 
fo unbeadhtet von weitern Kreifen — und zwar nicht in 
Bethlehem, fondern vermutlich in Nazareth — gelegen, wie 
zu jeder Zeit Kinder einfacher Bürgersleute pflegen. 

Wie am Chriftfefte den Sungfrauenfohn, fo hätte am 
Sharfreitag unfer Geiftlicher vor allem den Opfertod, über— 
haupt den Erlöfer, zu befeitigen. Se aufrichtiger er dabei 
zu Werke ginge, defto unzufriedener würden die Altgläu— 
bigen, je fchonender, defto weniger würden die Fortgefchrit- 
tenen unter feinen Zuhörern zufrieden fein, die auch in der 
Tat ein Recht hätten, ihn der Zweideutigfeit zu befchuldigen, 
wenn er den Begriff der Erlöfung und des Erlöfers in 
irgendeinem zurechtgemachten Sinne nod) fefthalten wollte, 

Noch mißlicher wird die Aufgabe am DOfterfefte. Hier ift 
es faum möglich, in einer chriftlichen Kirche das Ding beim 
rechten Namen zu nennen: und tut man das nicht, fo ift 
alles Reden darüber nur Wortmacheret. 

Endlich am Himmelfahrtstage tritt gar die Schwierig- 
feit ein, fich der Satire zu enthalten. Bon diefem Vorgang 
als von einem tatfächlichen zu fprechen, ift gebildeten Men— 
fchen gegenüber heutzutage geradezu eine Beleidigung, 
Alſo ſymboliſch wie fchon die Auferftehung, wie weiterhin 
alle die Wundergefchichten, die Kranfenheilungen, Toten: 
erwecungen, Teufelsaustreibungen, worüber an gewöhn— 
lichen Sonntagen fo oft gepredigt wird, und die alle eine 
moralifche Wendung möglich machen. Allein wozu über: 
haupt diefe Umwege, wozu fich immer erft mit Dingen 
herumfchlagen, die wir nicht mehr brauchen fönnen, um 
endlich auf das zu fommen, was wir brauchen, das wir 
aber viel einfacher und zugleich beftimmter hätten haben 
fönnen, wenn wir gleich unmittelbar darauf losgegangen 
wären? 

An allen diefen Feittagen, wie an den gewöhnlichen 
Sonntagen nicht minder, beginnt unfer Geiftlicher feinen 
Vortrag mit Gebet nicht nur zu Gott, fondern auch zu 
Chriftus, und verlieft hierauf ald Tert Sprüche oder Ab- 

ſchnitte der Heiligen Schrift. Ganz wohl; aber was das 
erſtere betrifft, wo nimmt er das Recht her, zu einem bloßen 
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Menfchen — und das ift ihm ja Chriftus — zu be ten? Nur 
die Gewohnheit läßt uns über das Ungehenerliche diefes 
Brauche hinwegfehen, der aus einem ganz andern Stand- 
punft herübergenommen iſt; oder will man die Sache ale 
rhetorifche Lizenz faffen, wie man wohl auch einen Berg, 
einen Fluß anruft, fo ift zu erwidern, daß für derlei Lizenzen 
die Kirche nicht der Drt ift, wo man alles ernftlich nimmt 
und nehmen fol. Was aber die Schriftterte anlangt — hat 
fich wohl der Geiftliche, den wir ung vorftellen, mit feinen 
Zuhörern auch darüber verftändigt, was fie an der foge- 
nannten Heiligen Schrift haben? Hat er ihnen gefagt: die 
Neformatoren haben uns das Recht erfämpft, frei in der 
Schrift zu forichen; aber die neuere Wiffenfchaft hat fid) 
das Recht erobert, frei über die Schrift zu forfchen? Und 
hat er ihnen deutlich gemacht, was hierin liegt? Daß die 
Vernunft, die über die Schrift forfcht, d. h. nicht bloß ihren 
Inhalt zu ermitteln, fondern auch ihrem Urfprung, dem 
Maß ihrer Glaubwürdigkeit und ihres Wertes auf den 
Grund zu fommen Sucht, fich auch über fie ftellt? Daß dem- 
nach die Schrift aufgehört hat, höchite religiöfe Erfenntnig- 
quelle für ung zu fein? Die Theologen laffen fich zählen, 
die über diefen Punft bis jegt ehrlich mit der Sprache 
herausgegangen wären. Man tut, als ginge e8 von dem 
Standpunfte der Neformatoren bis zu dem der jeßigen frei- 
finnigen Theologie auf ebenem Boden, nur in allmählicher 
Anfteigung, fort; während doc; in der Befeitigung der 
Schriftauftorität eine Staffel dazwifchen liegt, felbft noch 
höher und gefährlicher als jene, die vom fatholifchen Stand- 
vunft aus die Neformatoren zu erfteigen hatten. 
Doc; bleiben wir noch einen Augenblick in unfrer modern- 
proteftantifchen Kirche und wohnen auch der Feier der 
Saframente bei. Da macht die Taufe, von allem Form: 
wefen abgefehen, auf ung den Eindrud, daß fieihren guten 
Sinn haben mochte, folange e8 galt, aus der Juden- und 
Heidenwelt die neue Meffiaggemeinde zu fammeln und 
durch ein gemeinfames Weihezeichen zu verbinden, Heute, 
inmitten einer chriftlichen Welt, fällt diefer Sinn hinweg; 
da aber die fpätere firchliche Beziehung der Taufe auf die 
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inden und den Teufel in der modernen Kirche, deren 
Kult tus wir in Gedanken mitmachen, noch weniger in Be— 
tacht kommen fann, fo erfcheint ung hier die Taufe als 
eine Zeremonie ohne rechte Bedeutung, ja mit einer Be- 
deutung, die ung —— iſt. Wir wollen es den Inden 
überlaffen, ihr Knäblein durch ein bleibendes förperlidyes 
Zeichen ald etwas Befonderes zu markieren; wir mögen 
auch das vorübergehende Zeichen nicht, unfere Kinder follen 
eben nichts Beſonderes, ſollen nur Menſchen ſein, und zu 
Menſchen wollen wir ſie erziehen. 
Wie die Taufe mit der Beziehung auf eine umgebende 
Suden- und Heidenwelt, weiterhin auf Teufel und Erb— 
ſunde, ſo hat das Abendmahl mit der Vorſtellung des Er— 
löſungstodes feine eigentliche Bedeutung verloren, und es 
bleibt nur der abftoßende orientalifche Tropus vom Trinken 
des Dluts und Effen von dem Leibe eines Menfchen übrig. 
Außerdem find ung die blödfinnigen und doch jo verhäng- 
nisvollen Streitigfeiten Darüber, ob es nicht vielmehr gar 
wörtlich damit gemeint und wirkliches Fleiſch und Blut 
dabei im Spiele fei, eine peinliche Erinnerung. Ein Bruder- 
feſt der Humanität mit gemeinfamen Trunf aus einem 
Becher fönnte ung fchon gefallen; aber Blut wäre das Letzte, 
wovon dabei die Nede fein dürfte. 
Auf dem Altar unfrer modernsproteftantifchen Kirche 
‚werden wir, wenigftens foweit fie auf lutherifchem Boden 
ſteht, das Bild des gefreuzigten Chriftug, das fogenannte 
Kruzifix, antreffen. Diefes alte Haupt und Grundfymbol 
; der Chriftenheit liebt befanntlich die Fatholifche Kirche ver- 
ſchwenderiſch auf Wegen und Stegen Be Die pro 
teftantifche, foweit fie e8 nicht mit anderen Bildern befei- 
tigte, hat e8 doch mit einer Art von Schambhaftigfeit ind 
e Innere der Kirchen und der Häufer zurücigezugen, daß leere 
Kreuz auch noch auf Kirchhöfen, Kirchtürmen und der— 
gleichen beitehen laffen. Es mag auf feinen Reifen in Ita- 
lien oder fonft in fatholifchen Landen gewefen fein, daß 
durch jene Zudringlichfeit geärgert, den Wider— 
te, der ihn in dem berufenen Verfe feiner Vene— 
zianiſchen Epigramme neben Knoblauch und Wanzen das 
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7 ftelfen ließ. Schon die bloße Form diefes Zeichens, das 
„ſtarre Hölzchen quer auf Hölzchen“, wie er im weftöftlichen 
Divan ſich ausdrückt, war ihm unangenehm, und ficher 
würde e8 ihn erheitert haben, wenn er gewußt hätte, Daß er 
hierin mit jener fernhaften pfälzifchen Eliſabeth Charlotte, 
der Herzogin von Orleans, zufammentraf, die gleichfalls 
von ſich befannte, „die Kreuze gar nicht gern zu fehen, weil 
dieſe Form ihr nicht gefalle”. Vielleicht war ed halb unbe- 
wußt auch fchon bei ihr, und jedenfalld war e8 bei Goethe 
entjchieden mehr als nur die Form, mehr als ein bloß äfthe- 
tifcher Widerwille, was ihn von dem Kreuzeszeichen abftieß. 
E83 war das „Sammerbild am Holze“, das man ihm, laut 
der angedeuteten Stelle im Divan, nicht „zum Gotte machen“ 
follte, Das Kruzifte mit dem für die Sünden der Menfchen 
geftorbenen Gotte ift einerfeits das fichtbare und handgreif- 
liche Unterpfand der Sündenvergebung für die Gläubigen, 
andererfeitö aber die Bergötterung des Leidens überhaupt; 
e8 ift die Menfchheit in ihrer traurigften Geftalt, gleichſam 
gebrochen und zerfchlagen an allen Gliedern, die ihrer eben 
in Diefer Mißgeftalt noch gewiffermaßen froh wird, Die ein- 
feitigfte ſchroffſte Verkörperung der chriftlichen Weltflucht 
und Paffivität. In einem Sinnbilde diefer Art fann die 
jeßige lebens und tatfrohe Menfchheit nicht mehr den Aus- 
druck ihres religiöfen Bewußtſeins finden, und feine fort- 
dauernde Anerkennung auch in unfrer modernzproteftan- 
tifchen Kirche ift doc, nur eine jener Halbheiten und Un— 
wahrheiten mehr, die fie zu einem fo wenig lebensfähigen 
Weſen machen. 

Nun dächte ich aber, wären wir zu Ende. Und das Er- 
gebnis? Unfere Antwort auf die Frage, die wir diefem Ab- 
Schnitt unferer Rechenschaft vorangeftellt haben? Soll id, 
fie noch ausdrücklich geben, dad Fazit aus allem Bisherigen 
mit vollen Ziffern unter die Rechnung ſetzen? Nötig wäre 
es wahrhaftig nicht; aber ich möchte um alles nicht, felbft 
dem mißliebigften Worte, auszumweichen fcheinen. Alfo meine 
Überzeugung ift: wenn wir nicht Augflüchte fuchen wollen, 
wenn wir nicht drehen und deuteln wollen, wenn wir Sa 
Sa und Nein Nein bleiben laſſen wollen, furz wenn wir 
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als ehrliche, aufrichtige Menfchen fprechen wollen, fo müffen 
wir befennen: wir find feine Chriften mehr. 
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Damit haben wir ung jedoch, wie fchon oben voraus— 
bemerkt, noch nicht die Religion überhaupt abgefprochen; 
wir fönnten immerhin noch religiös fein, wenn wir es auch 
nicht mehr in der Form des Chriftentums wären. Wir 
ftellen daher unfere zweite Frage: 


I. Haben wir noch Religion? 


Auf fie werden wir um fo weniger geneigt fein, ohne 
weiteres zu verzichten, da wir gewohnt find, die Anlage zur 
Religion als einen Vorzug der menfchlichen Natur, ja ge— 
radezu als ihren vornehmften Adelstitel zu betrachten. Wir 
fehen, daß dem Tiere, mit dem, was wir Vernunft nennen, 
diefe Anlage fehlt. Die Völker, welche die Neifenden im 

- Zweifel ließen, ob bei ihnen Religion anzutreffen fei, find 
immer auch in jeder andern Hinficht als die ärmlichften 
und tierähnlichften befunden worden; weiter aufwärts in 
der Gefchichte aber geht die Ausbildung der Religionen mit 
dem Rulturwerte der Völker Hand in Hand. Werfen wir 
daher vor allem auf die Entftehung und erfte Entwicflung 
der Religion in der Menfchheit einen Blick, 

Gewiß ift auf der einen Seite: ohne Vernunft feine Re— 
figion. D. h. erjt mit dem Trieb und dem Vermögen, bei 
der Wirfung nach der Urfache zu fragen, und darin big zu 
einer vermeintlich leßten oder erften Urfache zurückzugehen, 
alfo erft beim Menfchen, nicht Schon beim Tiere, wird Re— 
figion möglich. Aber diefer objeftive Vernunfttrieb für fid) 
würde doch immer nur ein fortfchreitendes Erfennen zum 
Ergebnis haben. Auch im Verein mit der Einbildungsfraft 
würde er noch nicht dasjenige hervorbringen, was wir als 
Religionen unter den Völkern verbreitet Sehen. Um die Re— 

ligion, deren Möglichkeit in der Vernunft liegt, wirklich zu 

machen, dazu muß noch ein anderer Faktor in Tätigkeit 
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treten, der in des Menfchen Stellung zu feiner ——— 
liegt. Und hier hat nun Hume recht mit der Behauptung, 
daß nicht der uneigennützige Wiſſens- und Wahrheitstrieb, 
fondern der fehr intereffierte Trieb nach Wohlbefinden die 
Menfchen urfprünglich zur Religion geführt, und daß als 
religiöfe Motive von jeher weit mehr die unangenehmen 
als die angenehmen gewirft haben. Die epifureifche Ab- 
leitung der Religion aus der Furcht hat etwas unbeftreit- 
bar Richtiges. Ginge es dem Menfchen ftets nach Wunſch, 
hätte er immer, was er bedarf, fcheiterte ihm fein Plan, und 
müßte er nicht, durch fchmerzliche Erfahrungen belehrt, der 
Zufunft bange entgegenfehen: fo wäre ſchwerlich je der 
Gedanke an höhere Wefen im Sinne der Religion in ihm 
aufgeftiegen. 

So aber fieht er vor allem die Natur als ein unheim- 
liches Weſen fich gegenüber. Wohl hat die Natur eine 
Seite, die dem Menfchen freundlich erfcheinen mag. Die 
Sonne, die ihn wärmt, die Luft, die er atmet, die Quelle, 
die ihn labt, der Baum, der ihm feinen Schatten und feine 
Früchte, das Schaf, das ihm feine Milch und feine Wolle 
bietet, fcheinen zum Beſten des Menfchen vorhanden, ihm 
von einer gütigen Macht gefchenft zu fein. Auch geftattet 
ihm bis zu einer gewiffen Grenze die Natur eine beftim- 
mende Einwirfung auf fie: er baut feinen Acker, gewöhnt 
und benüßt feine Haustiere, erjagt und erlegt die wilden, 
zimmert fich feinen Kahn für den Fluß oder die See und 
macht ſich zum Schuße gegen die Witterung feine Hütte, 
feine notdürftige Kleidung zurecht. Aber die Kehrfeite 
diefes freundlichen Gefichts, das die Natur ihm zeigt, ift 
ein fchrecliches: neben und hinter dem ſchmalen Grenz- 
gebiete, worauf fie ihn gewähren läßt, behält fie für fid) 
eine ungeheure Übermacht, die in unerwartetem Ausbruch 
aller menschlichen Bemühungen graufam fpottet, Der 
Sturm verjenft den Kahn und den Schiffer dazu; der Blitz⸗ 
ſtrahl feßt die Hütte in Flammen, oder die Überfehwwem- 
mung reißt fie fort; eine Seuche rafft die Herden hinweg; 
Sonnenbrand oder Hagel vernichtet den Ertrag der Fel- 
der; während der Menſch felbft ſich dem Zufall und Unfall, 
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— und dem Tod ohne nachhaltigen Schuß preig- 
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auf en und Tritt mit einem Wefen zu tun haben foll, 
as ihm und dem er fremd ift, das fich aus ihm nichts macht 
und mit dem fchließlich nichts zu machen ift, das ift ed, was 
der Menſch nicht erträgt, wogegen fein Innerſtes ſich wehrt. 
Der Natur gegenüber kann er ſich nur dadurch retten, daß 
er ſich felbft in fie hineinträgt. Sie ift nur dann fein un— 
_ menfchliches, wenn fie ein menfchenähnliches Wefen ift. 
Dann find felbft die verderblihen Naturgewalten nicht 
mehr fo fchlimm, wie fie ausfehen. Der Glutwind aus der 
Wüſte, die Peft, die durchs Land geht — wenn fie nur fo, 
ale blinde unperſönliche Mächte gefaßt werden, ift der 
Menſch ihnen gegenüber ein widerſtandloſes Nichts. Per— 
ſonlich vorgeſtellt, als höhere Weſen, als Dämonen oder 
Gottheiten, ſind ſie zwar böſe Weſen, aber es iſt doch ſchon 
viel gewonnen. Nämlich eine Handhabe, fie zu faſſen. Es 
gibt ja auch böfe, graufame und fchadenfrohe Menfchen, 
und zwar folche, die, wie jene Naturgewalten, zugleich fo 
 übermächtig find, daß durch Widerftand nichts gegen fie 
auszurichten ift: und dennod, gibt es Mittel, mit ihnen 
fertig zu werden, wenigſtens mit leidlichem Sch aden vön 
ihnen loszukommen. Man erweiſt ſich ihnen erh 
5 äßt ſich gute Worte und Geſchenke nicht dauern, und ſiehe 
da, fie zeigen fich traftabler, ale man hoffen durfte. Ebenſo 
mit jenen verderblichen Naturgewalten, ſobald nur einmal 
feſtſteht, daß fie denfende und wollende, kurz menfchenähn- 
R liche Werfen find. Sest geht man dem Typhon mit Gebeten 
ind Opfern entgegen; bringt der Peftgottheit die ihr. an— 
meflen fcheinenden Gaben: und darf ſich nach menfch- 
hem Ermeſſen eines günftigen Einfluffes auf jene Wefen, 
7 ihres Grimmes durch ſolche Mittel, ge— 
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Aus der Wolfe quillt der Segen, 

Strömt der Regen; 

Aus der Wolfe ohne Wahl 

Zuct der Strahl! 
Regen und Blig find nur verfchiedene Äußerungen der: 
felben Macht, der Gottheit des obern Luftraums, des 
Zeus nach hellenifcher Anfchauung, der, bald gnädig, bald 
Schrecklich, jeßt befruchtenden Regen der Flur, jeßt, und 
zwar nicht fo ganz ohne Wahl, wie der moderne Dichter 
meint, feine zerftörenden Bliße fendet. Eine ſolche Natur: 
macht kann, unerachtet der verderblichen Kräfte, die ihr zu 
Gebote ftehen, doc; eine an fich gute und dem Menfchen 
wohlgefinnte fein, die jene unholden Wirfungen nur dann 
eintreten läßt, wenn der Menſch fie gegen fich aufgebracht, 
zum Zorn gereizt hat. Um fo leichter wird es dem Menschen 
fein, die erregte Leidenfchaft eines an fich freundlichen 
Weſens durch Beweife feiner Unterwürftgfeit und Ergeben- 
heit zu begütigen. . 

Iſt aber einmal eine Naturerfcheinung oder ein Kom— 
pler zufammengehöriger Naturwirfungen, zunächft etwa 
Diejenigen, von denen Wohl und Wehe der Menfchen eines 
Landes ganz befonders abhängt, wie z. ®. in Ägypten der 
Nil auf der einen, der Wüftenwind auf der andern Seite, 
in folcher Art perfonifiziert, fo macht diefes Verfahren bald 
im ganzen Kreife der Natur und des menschlichen Lebens 
die Munde. Dem Himmel als Uranos oder Zeuß tritt die 
Erde als Gäa oder Demeter, das Meer als Pofeidon gegen: 
über; die Viehzucht und der Acderbau, die Brotfrudyt und 
die Nebe haben ihre befonderen Götter; die Muſik und die 
Heilfunft, der Handel und der Krieg. Dabei verfährt die 
Phantafte der Völker Außerft frei und forglos: Diefelben 
Gebiete werden bald an verfchiedene Götterwefen verteilt, 
bald wieder einem und demfelben Gott als befondere Sei- 
ten und Äußerungen beigelegt. Apollo ift neben der Mufif 
und Weisfagung auch Gott der Heilfunft, die er Doch zu- 
gleich an feinen Sohn Äskulap als befonderen Vorfteher 
übertragen hat; Kriegsgott ift Mars, aber aud Minerva 
ift eine friegerifche Göttin, in jenem iſt der Krieg als das 
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rohe unmenfchliche Handwerk, in diefer gleichfam die ratio— 
nelle Kriegsfunft perfoniftziert. Und welche Maffe von 
Funktionen und Beinamen, vom Stator bis zum Pistor und 
Stercutius, von der Regina big zur Pronuba und Lucina, 
wurden nicht auf Supiter und Suno gehäuft, um ihnen in 
buntem Wechfel zum Zeil auch wieder durch Untergott- 
heiten abgenommen zu werden. 

Se weiter nämlich ein Volk in der Gefittung fortfchreitet, 
defto mehr wird ihm neben der Natur mit ihren Schrecken 
und Segnungen das menschliche Leben mit feinen verfchie> 
denen Berhältniffen zur wichtigen Angelegenheit. Und je 
mehr auch im Menfchenleben Unficherheit und Wagnis ift, 
je mehreres auch hier von Umftänden abhängt, die fich der 
menschlichen Berechnung und noch mehr der menfchlichen 
Macht entziehen, defto dringender ift für den Menfchen das 
Bedürfnis, auch bier Gewalten voraugzufegen, die feinem 

eigenen Wefen verwandt, feinen Wünfchen und Bitten zu— 
gaͤnglich feien. Zugleich tritt jest die fittliche Natur des 
Menfchen als mitwirfender Faktor ein: der Menfch will 
fich nicht bloß gegen andere, fondern auch fein höheres 
Streben gegen feine eigene Sinnlichfeit und Willfür [chügen, 
indem er hinter die Forderungen feines Gewiffeng als Rück— 
halt eine gebietende Gottheit jtellt. 

Wie hilflos findet fic im fremden Lande und Volfe der 
Anfommling, und wie leicht ift e8 dem Eingeborenen, von 
diefer wehrlofen Lage Vorteil zu ziehen: aber es gibt einen 
Zevs Evios, der die Gäſte ſchützt. Wie unficher ift es, ſich 
auf Verfprechungen der Menfchen, und wären e8 eidliche, 
zu verlaflen, und wie nahe liegt unter Umftänden die Ver— 
fuchung, fich denfelben zu entziehen: aber es waltet ein Zeus 
090x105, der den Meineid ftraft. Nicht immer wird der blutige 
Mord von den Menfchen entdeckt: aber die fchlummerlofen 
Erinnyen heften ſich dem flüchtigen Mörder an die Sohlen. 
Eines der wichtigiten Kebensverhältniffe ift bei gefitteten 
Völkern immer die Che gewefen: aber welch ein Wagnis, 
wie vielfache Möglichkeit unglüclicher Erfolge, wie viel 

Verſuchung auch zu unrechtem Tun liegt darin, Dagegen 
Schafft fic der fromme Grieche und Römer in der himm— 
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liſchen Ehe zwiſchen Zeus und Here eine Gewaͤhr. Sie if 
zwar feine Mufterehe im idealen Sinne, vielmehr ein Vor— 
bild auch der Gebrechlichfeit der menfchlichen Ehe, von den. 
Griechen überdies mit der ganzen fittlichen Reichtfertigfeit 
diefes Volfes ausgemalt: aber Jupiter und Suno ftiften und 
bewahren doch die ehelichen Verbindungen unter den Men: 
ſchen; Suno insbefondere führt dem Manne die Braut zu, 
geleitet fie in fein Haus, löſt ihr den Gürtel, wie fie fpäter 
die Mißhelligfeiten unter den Gatten löſt, und fördert end- 
lic) die erfehnte Frucht der Ehe, die Kinder, ohne Gefahr 
für die Gebärende ang Ficht. 





35. 

Die urfprüngliche und in gewiſſem Sinne natürliche 
Form der Religion ift hiernach die Vielgötterei gewefen. 
Es war eine Mehrheit von Erfcheinungen, die fidy dem 
Menfchen darftellten, eine Mehrheit von Mächten, die auf 
ihn eindrangen, und vor denen er fich gefchüßt oder deren 
er fich verfichert wünfchte, eine Mannigfaltigfeit von Lebens— 
verhältniffen, die er geweiht und begründet haben wollte: 
fo mußte ihm naturgemäß auch eine Mehrheit göttlicher 
Weſen entftehen. Dies wird durd) die Beobachtung beftä- 
tigt, daß alle Diejenigen Völker der Erde, die ſich noch in 
einer Art von Naturzuftand befinden, jeßt wie ehedem 
polytheiftiich waren oder find. Der Monotheismug er: 
ſcheint überall in der Gefchichte, auch in der jüdifchen, ale 
etwas Sefundäres, als etwas aus früherem Polytheismus 
erft mit der Zeit Hervorgegangenes. Wie machte fich dieſer 
Übergang? 

Man fagt wohl, eine genauere Beobachtung der Natur 
habe die Menfchen auf den Zufammenhang aller ihrer Er- 
ſcheinungen, auf die Einheit des Planes führen müffen, in 
dem alle ihre Gefeße zufammenlaufen, Und ebenfo habe 
ſich auf feiten des Denkens fchließlich ergeben müflen, daß 
mehrere Götterwefen ſich gegenfeitig einfchränfen, mithin 
entgöttern müßten, daß die Gottheit im wahren und vollen 
Sinne nur Eine fein könne. Dergleichen Einfichten feien 
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Inen hochbegabten Männern der Vorzeit aufgegangen, 
nd diefe jomit Stifter des Monotheismus geworden. 
— Wir kennen die hochbegabten Männer wohl, denen folche 
- Einfichten auf diefem Wege aufgegangen find: es find die 
griechifchen Philofophen geweſen; aber fie find nicht Stifter 
einer Religion, fondern philofophifcher Syfteme und Schu- 
fen geworden. Eine ähnliche Bewandtnig hat es mit dem 
Ichwanfenden Monotheismus der indischen Religion; er ift 
eine ejoterifche, myftifche Lehre, die fich aus dem volkstüm— 
lichen Polytheismus als Ahnung von wenigen entwickelt hat. 
Sn der feften gefchloffenen Geftalt einer Volfsreligion 
tritt und der Monotheismus zuerft bei den Juden entgegen. 
Und bier fehen wir zugleich in feine Entftehung deutlich 
hinein, Aus tieferer Beobachtung der Natur ift der jüdifche 
Monotheismus gewiß nicht hervorgegangen; denn die Ju— 
den befümmerten fich langehin nur für ihr Bedürfnig um 
die Natur, Ebenfowenig aus philofophifcher Spekulation; 
denn vor dem Anftoß, den fie fpäter durch die Griechen er> 
hielten, fpefulierten die Juden, wenigftens in philoſophi— 
chem Sinne, nicht. Der Monotheismus ift, dies wird an 
dem jüdischen augenfcheinlich (und beftätigt fich weiterhin 
am Islam) urfprünglich und wefentlich die Religion einer 
Horde. Die Bedürfniffe eines folchen nomadifchen Haufens 
find, wie feine gefelligen Einrichtungen, fehr einfach; und 
wenn denfelben, gleich zunächft, wie dies auch hier ald das 
Urfprüngliche vorauszufegen ift, verfchiedene Fetifche, Dä- 
monen oder Götterwefen mögen vorgeftanden haben, fo 
traten doch diefe Unterfchiede, je mehr die Horde, wie eben 
die in Kanaan eingefallenen Sfraeliten, im Streite mit 
ihresgleichen oder mit anders organifierten Stämmen und 
Vöoͤlkern ſich in fich felbit zufammenfaßte, defto mehr hinter 
den Gegenfaß gegen diefe zurück. Wie e8 Ein Selbftgefühl 
war, das die Horde befeelte, das fie im Kampfe mit andern 
ſtärkte, ihr Siegeshoffnung und felbjt im Unterliegen die 
Zuverſicht künftiger Obmacht gab: fo war es auch nur Ein 
Gott, dem fie diente, von dem fie alles erwartete; oder viel- 
ie diefer ihr Gott war eben nur ihr vergötterted Selbft: 
fühl. Allerdings ftanden diefem Einen Gott der Horde 
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zunächft die Götter der andern Horden oder Völker, mit 
denen fie in Berührung Fam, dem Gotte Iſraels die Götter 
der Stämme Kanaang, gegenüber; aber als die fchwächeren, 
die jchlechteren, zur Überwindung durch den Hordengott be— 
fimmten, als unwahre, nichtige Götter, die zuleßt wirklich 
in Nichtd verschwinden und den einen wahren Gott ale 
den alleinigen übriglaffen mußten. 

Es ift nur ein altes judenchriftliches Vorurteil, den Mo: 
notheismus an fich Schon dem Polytheismug gegenüber als 
die höhere Neligionsform zu betrachten, Es gibt. einen 
Monotheismus, der über dem Polytheismus ſteht; aber 
auch einen, bei dem das Gegenteil der Fall ift. er den 
Griechen der Sahrhunderte von Homer bis Afchylus hätte 
anfinnen wollen, ihren olympifchen Götterfreis mit dem 
einen Gotte des Sinai zu vertaufchen, der hätte ihnen zu— 
gemutet, ihr volles reiches, nach allen Seiten hin Zweige 
und Blüten fchönfter Menfchlichkeit treibendes Leben gegen 
die Armut und Einfeitigfeit des jüdischen Weſens aufzu— 
geben. Noch in Schillers Göttern Griechenlands tönt die 
Klage über die Verarmung des Lebens durch den Sieg des 
Monotheismug wieder; und doch ift der eine Gott, mit dem 
er e8 zu tun hatte, bei weitem nicht mehr der alte Judengott. 

Einen Vorzug indes erreicht der Monotheismus gleich- 
fam gelegentlich, der weiterhin die bedeutendften Wirfun- 
gen entfaltet. Die vielen Götter werden, ihrer Enftehung 
gemäß, auch wenn fie noch fo fehr auf das fittliche Gebiet 
hinübergezogen werden, immer an einzelne Naturfräfte und 
Naturerfcheinungen gebunden bleiben, und damit, wie wir 
an den griechifchen Göttern fehen, in ihrem Weſen etwas 
Sinnlicyes behalten. Schon der vom Polytheismus unzer- 
trennliche Sefchlechtsunterfchted der Götter ift der Beweis 
davon. Dagegen wird fich der eine Gott, ſchon weil er der 

Eine und die Natur eine Vielheit von Erfcheinungen und 
Kräften ift, notwendig über die Natur erheben. Diefe Er: 
hebung wurde von feiten des jüdischen Volfes zwar nur 
allmählich und gleichfam widerwillig, doch ſchließlich um fo 
firenger vollzogen, je tiefer die Nachbarftämme, mit denen 
es zu kämpfen hatte, in den Dienft roher Naturgdtter ver- 
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ſunken waren. Dieſe waren dem Juden bis auf ihre Bilder 
hinaus abſcheulich; darum unterſagte er ſich ſchließlich von 
ſeinem Gotte jedes Bild. Der Dienſt jener Naturgötter, 
bald ins Greuelhafte, bald ins Sinnliche ausſchweifend, 
mußte dem Verehrer des einen über der Natur ſtehenden 
Gottes als ein unreiner erfcheinen; er widmete feinem Gotte 
zwar noch lange feinen geiftigen, doch einen folchen Dienft, 
bei welchem Reinheit ein Hauptaugenmerf war, Aus diefer 
zunächft Außerlichen Reinheit entwickelte fich durch allmäh- 
fiche Vertiefung die innerliche; der eine Gott wurde zum 
firengen Gefeßgeber; der Monotheismus die Pflanzichule 
der Zucht und Gittlichfeit. 

Dabei war er jedoch im jüdischen Volfe noch Durch einen 
naturwüchfigen Partikularismus befchränft, Die Bor: 
Schriften, die Sehova feinem Volfe gab, waren zum großen 
Zeil auf die Abfonderung diefes Volfes von allen andern 
berechnet. Der eine Gott war wohl der Weltfchöpfer, dabei 
aber nicht in gleicher Weife der Gott aller Völker, fondern 
im vollen Sinne nur des feinen Stamms feiner Berehrer, 
dem gegenüber er die übrigen Völfer ale Stieffinder be- 
handelte. Damit hing etwas Hartes, Schroffeg, perfünlich 
Leidenfchaftliches in dem ganzen Weſen diefed Gottes zu- 
fammen. Hier erwartete der jüdifche Gottesbegriff feine 
Ergänzung aus der griechifchen Welt. In Alerandria war 
es, wo der jüdifche Stamm- und Nationalgott mit dem 
Welt: und Menfchheitsgotte zufammenfloß und bald zu— 
ſammenwuchs, den die griechifche Philofophie aus der 
olympischen Göttermenge ihrer Volfsreligion heraus ent- 
wickelt hatte. 





36. 

Unfer heutiger monotheiftifcher Gottesbegriff hat zwei 
Seiten, die der Abfolutheit und die der Perfünlichkfeit, die 
zwar in ihm vereinigt find, Doc) fo, wie bisweilen in einem 
Menfchen zwei Eigenfchaften, davon die eine ihm nachweis— 

lich von der väterlichen, die andre von der mütterlichen 
Seite fommt: das eine Moment ift die jüdifchschriftliche, 
Ddasandrediegriechifch-philofophifche Mitgift unfres Gottes» 
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begriffs. Das Alte Teſtament, können wir ſag n, 
Herrn-Gott, das neue den Gott-Vater, die griechiſche Philo⸗ 
ſophie aber hat ung die Gottheit oder das Abfolute vererbt. 

Auch der Jude allerdings dachte fich feinen Jehova ab— 
folut, foweit er für diefen Begriff die Faſſungskraft hatte, 
d. h. wenigfteng in Macht und Dauer unbefchränft; vor 
allem aber war ihm fein Gott ein Wefen, das fich als per- 
fönliches geltend machte. Nicht bloß daß derfelbe in der 
Urzeit im Garten wandelt und mit Adam fpricht; daß er 
ſpäter in menfchlicher Verkleidung fich von dem Erzvater 
unter dem Baume bei feiner Hütte bewirten läßt; daß er 
mit dem Gefeßgeber auf dem Berge verhandelt und ihm 
felbft die beiden Tafeln einhändigt: fondern feine ganze 
Haltung als zorniger und eifriger Gott, der es bereut, die 
Menſchen gemacht zu haben und fie zu vertilgen fich an- 
fchieft, der die Vergehungen feines erwählten Volkes als 
Beleidigungen aufnimmt und rächt, ift durchaus Die eines 
perfönlichen Weſens. Die im Chriftentum gefchehene Ver- 
wandlung des Herrn-Gottes in den Gott-Vater hat das 
perfönliche Moment nicht angetaftet, im Gegenteil ihm noch 
Verſtärkung gebracht. Se gemütlicher der Berfehr des From- 
men mit feinem Gotte fid) geftaltet, defto ficherer wird ihm 
derfelbe als Perſon erfcheinen, da ein gemütliches Verhält- 
nis nur zu einer Perfon, wenigftend einer vermeintlichen, 
möglich ift. 

Dagegen war es der Philofophie bei ihrem Gottesbegriff 
von jeher in erfter Linie um die andre Seite, die der Ab- 
folutheit, zu tun. Ste wollte ein höchftes Wefen haben, von 
dem fie das Dafein und die Einrichtung der Welt ableiten 
fonnte. Dabei waren ihr aber gerade mandje von den per- 
fönlichen Attributen, die Sudentum und Chriftentum ihrem 
Gottesbegriff beigemifcht hatten, hinderlicy und anftößig. 
Nicht nur den bereuenden und zornigen, auch einen Gott, 
bei dem durch menfchlicyhe Gebete etwas zu erreichen ift, 
fonnte fie nicht brauchen. Sie ging nicht darauf aus, Gott 
die Perfönlichkeit zu nehmen, aber fie arbeitete darauf hin. 
Denn fie wollte ihren Gott ſchrankenlos haben und die Per- 
ſönlichkeit ift eine Schranfe. ; 
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und Chriſtengotte gleichfam den Stuhl unter dem Leibe 
weggezogen habe. Das ift ein Irrtum, nicht bloß in per- 
ſoͤnlicher Beziehung, fofern Kopernifus wie Kepler und 
Newton nicht aufhörte, ein gläubiger Chrift zu fein; ſon— 
dern auch in bezug auf feine Theorie, Diefe verhielt fi fich 
nur für den Kreis unferes Sonnenfyftems reformatorifch; 
fenſeits desfelben ließ fie die Sirfternfphäre, das erweiterte 
biblifche Firmament, beftehen, eine fefte friftallene Kugel: 
ſchale, die wie eine Nußfchale unfre Sonnen- und Planeten- 
welt umfchloß, jo daß jenfeits ihrer Raum genug für einen 
‚wohleingerichteten Himmel mit ottesthron uſw. blieb, Erft 
wie in der Folge durch fortgefegte Beobachtung und Rech— 
nung die Firfterne ald ähnliche Körper wie unfre Sonne, 
mutmaßlich mit ähnlichen Planetenfyftemen um ſich her, 
erfannt waren, als die Welt fich in eine Unendlichkeit von 
Weltkörpern, der Himmel in einen optifchen Schein auf: 
föfte: da erft trat an den alten perfönlichen Gott gleichfam 
die Wohnungsnot heran. 
| Man fagt wohl, das fchade nichts, man wife ja längft, 
daß Gott, allgegenwärtig, eines befonderen Sitzes nicht be> 
dürfe. Das weiß man allerdings, aber man vergißt es auch 
_ wieder, Der Verſtand denft ſich Gott wohl allgegenwärtig, 
aber die Einbildungsfraft kann fich darum doch des Be— 
ſtrebens nicht entfchlagen, ſich ihn räumlich vorzuftellen. 
Das konnte fie früher ungehindert, als fie noch über einen 
geeigneten Raum verfügte; jest ift es ihr erfchwert durch 
die Einficht, daß ein folcher Raum nirgends vorhanden ift. 
- Denn diefe Einficht dringt aus dem Verftande unabwend- 
bar auch in die Einbildungsfraft hinüber, Wer das Welt: 
ſyſtem nach dem jegigen Stande der Aftronomie in der Bor: 
ſtellung trägt, kann fich einen throftenden von Engeln um: 
T ebenen Gott nicht mehr vorftellen. 
74 ie Engelumgebung gehört aber mit dazu, wenn man 
a) Gott perſönlich denken will. Eine Perſon muß auch 
ihre — ein Herrſcher ſeine Dienerſchaft haben. Die 
Engel aber fallen bei unſrer jetzigen Weltvorſtellung ge 
Straus, Der alte und der neue Glaube 
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falls weg, die nur noch Bewohner von Weltkörpern, keinen 
göttlichen Hofſtaat mehr kennt. Alſo kein Himmel als Palaſt 
mehr, keine Engel, die um ſeinen Thron verſammelt ſind, 
ferner auch Donner und Blitz nicht mehr ſeine Geſchoſſe, 
Krieg, Hunger und Peſt nicht mehr ſeine Geißeln, ſondern 
Wirkungen natürlicher Urſachen: ſeit er ſo alle Attribute 
perſönlichen Seins und Waltens verloren hat, wie könnten 
wir uns Gott noch perſönlich denken? 


37, 


Aus mehr als einer Reifebefchreibung ift ung befannt, 
welchen fchrechaften Eindruck auf wilde Völfer die von 
ihnen nicht vorhergefehenen Sonnen» und Mondsfinfter- 
niffe fort und fort machen, wie fie durch Gefchrei und Ge— 
töfe aller Art dem leuchtenden Weſen beizuftehen, die große 
Kröte, oder wie fie fich das verfinfternde Prinzip vorftellen 
mögen, von ihm abzutreiben fuchen. Das ift in der Ord— 
nung; wie e8 andrerfeits in der Ordnung tft, daß Diefe Er- 
fcheinungen ung, denen fie nach den Berechnungen der 
Aſtronomen im Kalender vorausgefagt werden, nicht mehr 
religiös erregen, daß felbft der unmwiffendfte Bauer fein 
Ave Maria oder Baterunfer beten wird, um fie unfchädlic, 
zu machen. 

Wie aber, wenn nod im Sahre 1866 englifche Lords 
dem Grafen Ruſſell darüber Vorwürfe machten, daß er 
gegen eine ausgebrochene Viehfeuche feinen allgemeinen 
Bußtag angeordnet habe, foll man da an hochfirchliche Ver- 
dummung oder an elende Heuchelei denfen? Wenn in einer 
tieffatholifchen Gegend im Sommer einmal der Regen all- 
zulange ausbleibt, die anhaltende Dürre den Feldfrüdhten 
verderblich zu werden droht, da fünnen wir ung vorftellen, 
wie die Bauern von ihrem Pfarrer erwarten, daß er einen 
Bittgang um die Flur*halte, im vom Himmel Regen zu 
erflehen. Wenn wir einer foldhen Prozeffion draußen be- 
gegnen, werden wir über dieBauern ein o sancta simplicitas 
ausrufen; den Pfarrer betreffend, werden wir bis aufweiteres 
im Anftande laffen, ob er dabei mehr dem Begehren der 
frommen Einfalt nachgegeben oder demfelben in hierardji- 
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fcher Abficht zuvorgefommen fei; jedenfalls aber ung in dem 
Verlangen bejtärft finden, daß durch verbeflerten Schulunter- 
richt auch dem Landmann Plar gemacht werden möge, wie 
er e8 hier mit einer Naturerfcheinung zu tun hat, die ihren 
ebenso feften Gefeßen wie Sonnen und Mondsftnfterniffe 
unterliegt, wenn diefelben auch noch nicht fo ficher wie Die 
Geſetze von diefen erforfcht find. 

Nicht ganz dasfelbe ift es, wenn die Pet, die Cholera ing 
Land gedrungen, in einer Stadt ausgebrochen ift, in allen 
Straßen, allen Käufern ihre Opfer fordert. Oder wenn, 
wie bei uns im vorigen Sahre, die Mehrzahl der Söhne 
eines Volfes in den Krieg gezogen, dem Feinde kämpfend 
gegenüberfteht. Da ergeben fid in beiden Fällen öffentliche 
Gebete-dortder noch Gefunden, hierder Daheimgebliebenen 
- von felbft, wovon die Maſſen Erhörung, d. h. eine objef- 
tive Wirfung zugunften derin Gefahr Beftndlichen, erwarten, 
während die Denfenden fich befcheiden, im gemeinfamen Ge— 
bete fich fubjeftive Förderung, Faſſung und Aufrichtung des 
Gemüts (das einzige, was auch den andern in Wirklichkeit 
zuteil wird) zu erringen. 

Ein wahres und echtes Gebet freilich, darin hat Feuer— 
bad) ganz recht, ift nur dasjenige, mittels deffen der Betende 
hofft, möglicherweife etwas herbeiführen zu fünnen, das 
außerdem nicht gefchehen fein würde. Ein folcher Beter ift 
Luther geweſen. Er war feſt überzeugt, durch fein Gebet 
und die Vorwürfe, die er Gott für den Fall machte, daß er 
feinen unentbehrlichen Mitarbeiter jet ſchon von feiner 
Seite nehme, den ſchwerkranken Melanchthon vom Tode 
errettet zu haben. Ein folcher Beter ift Schleiermacher nicht 
mehr gewefen. Er fah gar zu deutlich ein, daß jeder Anz 
ſpruch, durch menfchliche Wünfche, und wenn e8 die reinften 
und verftändigften wären, auf den göttlichen Ratſchluß ein— 

wirken zu wollen oder zu können, ebenfo ungereimt ale un— 
fromm fei. Ein Beter aber ift er gleichwohl noch gewefen; 
nur daß er die Bedeutung des Gebets nicht mehr in die 
Herbeiführung eines objektiven Erfolges, ſondern in die 
ſubjektive Rücwirfung auf das Gemüt des Betenden febte. 
Daß es im einzelnen Falle möglicherweife bei diefer Wir- 
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ah Beter — machen. Aber er ſetzt * bie eng, 
d.h. die objeftive Wirkſamkeit desfelben im allgemeinen als 
möglich und in feinem Falle als nicht unwahrscheinlich vor— 
aus. Wenn ich dagegen z. B. um die Erhaltung eines mir 
teuren Lebens bete, während id; doch klar einfehe, daß id, 
dadurd) in diefer Nückficht nicht das mindefte ausrichten 
fann, d.h. daß, wenn der Gegenftand meines Gebetes allen- 
falls auch wieder gefund wird, darauf doc; mein Gebet ſo 
wenig Einfluß gehabt hat, als das Aufheben meines Fingers 
auf die Bewegung ded Mondes, wenn id) troß und bei diefer 
Überzeugung dennod) bete, fo treibe ich mit mir felbft ein 
Spiel, das zwar durch den augenbliclichen Affeft zu ent- 
fchuldigen, übrigens weder würdig noch unbedenklich ift. 
Bei Schleiermacher insbefondere waren feine fämtlichen 
Gebete aus einer bewußten Illuſion heraus geſprochen, 
aus einer Gewöhnung jüngerer Jahre auf der einen und 
aus der Rückſicht auf eine ihn umgebende Gemeinde auf 
der andern Seite, aus der er ſich mit feinem Fritifchen Be— 
wußtfein abfichtlich nicht herausfeßen wollte, 

Kant ift fein Beter mehr gewefen, aber um fo ehrlicher 
gegen fi) und andere, Noch abgefehen von der vermeint- 
lichen Wirffamfeit des Gebets, gereicht ihm ſchon Die bloße 
Stellung, die derBetende ſich gibt, zum Anftoß. „Man denfe 
fich“, fagt er, „einen frommen und gutmeinenden, übrigens 
aber in Anfehung gereinigter Religionsbegriffe befchränften 
Menfchen, den ein anderer, ich will nicht fagen im lauten 
Beten, fondern auch nur in der diefes anzeigenden Gebär- 
dung überrafchte. Man wird, ohne daß ich ed fage, von 
felbft erwarten, daß jener darüber in Verwirrung und Ver-- 
legenheit, gleich al8 über einen Zuftand, deffen er fich zu 
ſchämen habe, geraten werde. Warum aber das? Daß ein. 
Menfch mit fid) felbft laut redend betroffen wird, bringt 
ihn vorderhand in den Verdacht, daß er eine Fleine Anwand- 
fung von Wahnjinn habe; und ebenfo beurteilt man ihn 
nicht ganz mit Unrecht, wenn man ihn, da er allein ift, auf 

einer Beichäftigung oder Gebärdung betrifft, die nur her 2 
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ann, ‚ weldjer jemand außer fich vor Augen hat; was 
d em angenommenen Beifpiele nicht der Fall ift.“ 
So Kant in der Religion innerhalb der Örenzen der bloßen 
Bernunftz noch fchärfer fpricht er fich in einem Blatte feines 
& Nachlaffes aus. „Dem Gebete andre als natürliche” (ſub— 
jeftio-pfychologifche) „Folgen beizulegen“, fagt er hier, „ift 
töricht und bedarf feiner Widerlegung; man kann nur fragen: 
iſt Das Gebet feiner natürlichen Folgen wegen beizubehal- 
ten?" Worauf die Antwort dahin geht, daß es in jedem 
Falle nur je nach den Umftänden zu empfehlen fei; „denn 
derjenige, welcher die vom Gebet gerühmten Wirfungen 
He andre Weife erreichen kann, wird desfelben nicht nötig 
aben.“ 

Daß hiermit Kant, ſchlicht und unummwuuden wie er 
pflegt, das Bewußtſein der Neuzeit in bezug auf das Gebet 
ausgeſprochen habe, wird ebenſowenig zu beftreiten fein, 
als daß mit dem erhörlichen Gebet abermals ein weſent— 
liches Attribut des perfönlichen Gottes dahingefallen fei. 
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So muß alfo endlich, wie es fcheint, das fchwere, wenn 
auch nachgerade etwas altmodifch gewordene, wiflenichaft- 
fihe Gefchüß der fogenannten Beweise für das Dafein 
Gottes auffahren, die ſämtlich, dem Abſehen ihrer Urheber 
nach, einen Gott im eigentlichen Sinne, und das iſt doch 
nur der perfönliche, zu erweifen unternehmen. 
- Da wird zuerft in dem fogenannten Eosmologifchen Argu— 
i arönt nach dem Geſetze des zureichenden Grundes aus der 
 Zufälligfeit der Welt auf das Dafein eines notwendigen 
Weſens geſchloſſen. Bon allen Dingen, die wir in der Welt 
wahrnehmen, ift Feines durch fich felbft, jedes hat den Grund 
ſeines Dafeins in andern Dingen, die aber im gleichen Falle 
find, ihren Grund wieder in andern Dingen zu haben; fo 
wird das Denfen immer weiter von einem zum andern ge— 
ſchickt, und kommt nicht eher zur Ruhe, als bis es bei dem 
janfen eines Weſens angefommen ift, das den Grund 
ines Dafeins nicht wieder in einem andern, fondern in 
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ſich felbft trägt, nicht mehr ein zufälliges, fondern ein not: 
wendiges Weſen ift. 

Allein fürs erfte müßte diefes notwendige MWefen noch 
lange fein perfönliches fein; ed wäre nur eine oberfte Ur- 
fache, noch fein intelligenter Urheber der Welt erwiefen. 
Fürs zweite aber ift eg nicht einmal mit der Urfache richtig. 
Die Urfache ift ein anderes als die Wirkung; die Welturfache 
wäre etwas anderes als die Welt, wir fämen alfo mit un- 
ferm Schluſſe über die Welt hinaus. Allein geht denn dag 
auch mit rechten Dingen zu? Wenn wir bei den einzelnen 
Weſen oder Erfcheinungen in der Welt, wir mögen deren 
unterfuchen fo viele wir wollen, regelmäßig zu dem Ergeb- 
nis fommen, daß jedes einzelne feinen Grund in andern 
einzelnen habe, die für fich wieder in demfelben Falle find, 
fo fchließen wir mit Recht, daß das Gleiche bei allen ein- 
zelnen Dingen und Erfcheinungen, auch denen, die wir nicht 
befonders unterfucht haben, der Fall fein werde. Aber fann 
denn daraus gefolgert werden, daß nun die Öefamtheit der 
einzelnen Dinge ihren Grund in einem Mefen habe, das 
nicht im gleichen Falle ift, das feinen Grund nicht, wie jene 
durchaus, wieder in einem andern, fondern in fich felber 
hat? Das ift ein Schluß, dem jeder Zufammenhang in ſich, 
jede Schlußfraft fehlt. Auf dem Wege einer ordentlichen 
Schlußfolgerung fommen wir über die Welt nicht hinaus. 
Wenn von den Dingen in der Welt jedes feinen Grund in 
einem andern hat, und fo fort ing Unendliche, fo erhalten 
wir nicht die Vorftellung einer Urfache, deren Wirfung die 
Welt wäre, fondern einer Subftanz, deren Afzidenzien die 
einzelnen Weltwefen find. Wir erhalten feinen Gott, fon- 
dern ein auf fich felbft ruhendeg, im ewigen Wechſel der Er— 
fcheinungen fich gleichbleibendes Univerfum. 

Doch der fosmologifche Beweis, fagt man ung, ift nicht 
für fich zu nehmen; er muß, um feine rechte Bedeutung zu 
gewinnen, mit dem teleologifchen oder phyſiko-theologiſchen 
verbunden werden. Diefer nimmt nicht bloß die fahle Tat- 
fache des abhängigen zufälligen Dafeins aller Weltwefen, 
fondern deren beftimmte Bejchaffenheit, ihre zweckmäßige 
Einrichtung im ganzen und einzelnen, zum Ausgangspunft, 
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Wo wir hinſehen in der Welt, im kleinen wie im großen, 

in der Einrichtung des Sonnenfoftems wie in dem Baur und 
der Ernährung des kleinſten Inſekts, fehen wir Mittel auf- 
geboten, durch welche Zwecke erreicht werden; wir dürfen 
die Welt als ein Ganzes von unendlich zmecfmäßiger Ein— 
richtung bezeichnen. Zwecke zu ſetzen aber und Mittel vor— 
zufehren, wodurch jie erreicht werden, ift ausschließlich Sache 
des Bewußtſeins, der Intelligenz; wir haben alſo die Welt- 
urfache des fosmologischen Beweiſes fraft des phyſiko-theo— 
logiſchen als einen intelligenten perfönlichen Schöpfer zu 

- beftimmen, 

Wenn uns aber, wie foeben gezeigt, das kosſmologiſche 
Argument keine transſzendente Welturſache, ſondern nur 
eine immanente Weltfubſtanz geliefert hat, wie dann? Ja 
dann wird eben nur diefe Weltfubftanz ein Prädifat weiter 
erhalten haben; fie wird ung jegt ein Wefen fein, das ſich 
in einem unendlichen Wechſel nicht bloß urfächlich, fondern 
auch zweckmäßig verfnüpfter Erfcheinungen manifeftiert. 
Dabei werden wir ung jedod; vor einer Verwechflung zu 
hüten haben. Wir werden nicht fließen dürfen: weil wir 
Menſchen ein Werk, deffen Teile zur Herbeiführung einer 
gewiffen Wirfung zufammenftimmen, nur mittel® der be- 

wußten Borftellung eines Zwecks und ebenso bewußter Aus— 
wahl der Mittel zuftande bringen fönnen, fo fönnen auch 
die fo befchaffenen Werfe der Natur nur ebenfo, folglich 
durch einen intelligenten Schöpfer zuftande gefommen fein, 

Das folgt gar nicht, und die Natur felbjt belehrt ung, daß 
die Borausfegung, nur bewußte Intelligenz fünne Zweck— 
mäßiges ſchaffen, eine irrige ift. Schon Kant hat hierbei 
an die Kunjttriebe mancher Tiere erinnert, und Schopen— 

_ bauer bemerft mit Recht, überhaupt der Inftinft der Tiere 
gebe ung die beſte Erläuterung zu der Theologie der Natur. 

- Wie nämlich der Inftinft ein Handeln ift, das ausfieht, als 
geichähe es nadı einem bewußten Zweck, und doch ohne einen 
ſolchen geichieht, fo it dasfelbe bei den Hervorbringungen 
‚der Natur der Fall. Wie fie aber dabei zu Werfe geht, das 

kann fic ung erft fpäter ergeben. 

— Von den übrigen ſogenannten Beweiſen für das Daſein 
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Gottes iſt nur noch der moraliſche erwähnenswer ED 





ers 


ſelbe fchließt entweder einfach aus der abfoluten Verbind- 
lichfeit, womit in unfrem Innern das Sittengefeß ſich an- 


kündigt, auf feinen Urfprung von einem abfoluten Wefen; 
oder zufammengefegter aus der Notwendigfeit, womit wir 
die Förderung des hödhften Gutes in der Welt, der Gitt- 
lichkeit mit entfprechender Glückfeligfeit, und vorfegen, auf 
das Dafein eines Weſens, das diefes richtige Verhältnis 
zwifchen beiden Seiten, das ſich in der Welt feineswegs 
von felbft macht, in einem Fünftigen Leben zu verwirklichen 
imftande ift. 

Allein hier haben wir im mindeften nichts weiter ald — 
in der erften Form diefes vermeintlichen Beweiſes — die 
Einrichtung unfres Vernunftinftinfts, die fittlichen Vor— 
fchriften, die fich mit Notwendigfeit aus dem Wefen der 
menschlichen Natur oder den Bedürfniffen der menfchlichen 
Geſellſchaft ergeben, folange diefer Urfprung noch nicht er— 
kannt ift, gleichfam an den Simmel zu befeftigen, um fie der 
Gewalt oder Lift unfrer Leidenschaften zu entziehen. Sn der 
andern von Kant ausgedachten Form aber ift diefer Beweis 
gleichfam das Ausdingftübchen, worin der in feinem Syitem 
übrigens zur Ruhe gefegte Gott noch anftändig untergebracht 
und befchäftigt werden foll. Diellbereinftimmung von ©itt- 
lichfeit und Glücfeligfeit, d. bh. von Handeln und Emp— 
finden, wovon der Beweis ausgeht, ift in einer Beziehung, 
im Innern, fchon von felbft vorhanden; daß fie fich auch 


imäußern Zuftandeverwirfliche, ift unfernatürlicherWunfd 


und rechtmäßiges Beftreben; deffen ftetd nur unvollfommene 
Befriedigung aber nur in einer berichtigten Borftellung von 
Welt und Glück, nicht in dem Poſtulat eines deusex machina 
ihre Ausgleichung findet. 


3 9, 


Kant, fagten wir, nachdem er die übrigen Beweife für 
das Dafein Gottes, wie fie nad) dem Vorgang älterer Philo- 


fophen und Theologen zulegt in dem Leibniz Wolfffchen 


Syſteme formuliert worden waren, fritifch aufgelöft und 


fein eigenes Syftem (ich meine das fpätere, das auf der 





ollte doc den Gott feiner Jugend und Erziehung nicht 
ganz miffen, und wies ihm daher an einer leeren Stelle des 
Syſtems wenigſtens eine aushelfende Rolle an. 

Radikaler ging während der erften fyftematifchen Periode 
ae Philofophierens Fichte zu Werfe. Er beftimmte Gott 
als die moralifche Weltordnung, zwar einfeitig, wie fein 
ganzes Syitem, in welchem die Natur nicht zu ihrem Rechte 
kommt: wies aber dabei die Vorftellung eines perfönlichen 
Gottes mit Gründen zurüc, die für alle Zeiten unmwiderleg- 

lich bleiben werden. „Ihr leget Gott Perfönlichkrit und Be— 

wußtfein bei“, fagt er, als er fich um jener Auffaffung des 
Gottesbegriffs willen des Atheismus angeflagt fah; „was. 

nennet ihr denn nun Perfönlichfeit und Bewußtfein? Doch 

wohl dasjenige, was ihr in euch felbft gefunden, an euch 
ſelbſt fennen gelernt und mit diefem Namen bezeichnet habt? 
- Daß ihr aber diefes ohneBefchränfung und Endlichfeit nicht 
denket, noch denfen fünnet, fann euch die geringfte Aufmerk— 
ſamkeit auf die Konftruftion diefes Begriffes lehren. Ihr 
machet ſonach diefes Wefen durch die Beilegung jenes Prä- 
dikats zu einem endlichen, zu einem Weſen euresgleichen, 
und ihr habt nicht, wie ihr wolltet, Gott gedacht, fondern 
nur euch felbft im Denken vervielfältigt.“ In feiner fpäteren 
myſtiſchen Periode hat Fichte von Gott und Gdttlichem zwar 

viel, Doch nirgends fo geredet, daß fich von feiner Gottes- 
ehre eine begriffsmäßige Vorftellung geben ließe, 

Die abfolute Identität des Nealen und Idealen, der 
obere Begriff des urfprünglichen Schellingfchen Syſtems, 
fand, was unfre Frage betrifft, der Spinozifchen Subftanz 

y _ mitihren beiden Attributen der Ausdehnung und des Denfens 
durchaus gleich, d.h. es war an einen perſönlichen außer— 
weltlichen Gott dabei nicht zu denfen. Das neufchellingfche 
0 Philofophieren fuchte diefen Begriff wieder zu begründen; 
aber in einer Art, die nicht imftande gewefen ift, fich wiſſen— 
ſchaftliche Geltung zu verfchaffen. 

‚Kegel endlich mit feinem Saße, alles fomme darauf an, 
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daß die Subftanz ale Subjekt oder als Geift begriffen Be, 
hat feinen Auslegern ein Rätſel, feinen Anhängern eine 
Ausflucht hinterlaffen. Die einen fahen darin geradezu das 
Bekenntnis eines perfönlichen Gottes; während andere aus 
deutlicheren Ausfprüchen des Philofophen wie aus dem gan- 
zen Geifte feines Syftemd nachwiefen, daß damit nur Wer- 
den und Entwiclung als wefentliches Moment im Abfoluten 
gefest; weiterhin das Denfen, das Gottesbewußtfein im 
Menfchen, als die ideale Eriftenz Gottes der Natur als der 
realen gegenübergeftellt werden follte. 

Klarer und unummwundener als die zulegt genannten hat 
fich - zum Verwundern, wenn man will; aber das Bertufchen 
geht bei ihm immer erft an, wenn er an das Chriftentum 
fommt — Schleiermacher über diefen Punft ausgefprocen. 
Schon aus feinen Reden über die Religion wußte man, daß 
er wenig Gewicht darauf legte, ob einer das Wefen, von 
dem wir und ſchlechthin abhängig fühlen, als ein perſön⸗ 
liches oder als ein unperſönliches faſſe; und auch die ein— 
ſchlägigen Außerungen ſeiner Glaubenslehre waren nicht 
dazu angetan, den phanteiſtiſchen Schein, der über ſeiner 
Denkart lag, zu zerſtreuen. In ſeiner nachgelaſſenen Dia— 
lektik nun hat er ſich mit aller wünſchenswerten Deutlich— 
keit über dieſen Punkt erklärt. Die beiden Ideen: Gott und 
Welt, ſagt er hier, find einerſeits nicht identiſch. Denn wenn 
wir Gott denken, ſo ſetzen wir eine Einheit ohne Vielheit, 
denken wir aber die Welt, eine Vielheit ohne Einheit; oder 
die Welt iſt die Totalität aller Gegenſätze, die Gottheit die 
Negation aller Gegenſätze. Andrerſeits jedoch iſt auch keine 
dieſer beiden Ideen ohne die andre zu denken. Sobald man 
insbeſondere Gott vor der Welt oder ohne die Welt denken 
will, wird man ſofort inne, daß man nur noch ein leeres 
Phantaſiebild vor ſich hat. Wir ſind nicht befugt, ein andres 
Verhältnis zwiſchen Gott und Welt zu ſetzen, als das des 
Zufammenfeins beider. Sie find nicht dasfelbe, aber es 
find doch „nur zwei Werte für die gleicdye Sache“, Dabei 
find übrigens beide Ideen nur unausgefüllte Gedanken, 
bloße Schemata, und wenn wir fie ausfüllen und beleben 
wollen, ziehen wir fie notwendig in das Gebiet des End- 
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Ich uns vorſtellen. 

Soweit Schleiermacher; und wir dürfen hinzufügen, daß 
in diefen Sätzen das Gefamtergebnis der ganzen neuern 
Philofophie in bezug auf den Gottesbegriff enthalten ift. 
Diefer Begriff beruht darauf, daß in der Auffaffung des 
Seienden, um die Schleiermacherfche Formel beizubehalten, 
das Moment der Einheit von dem der Vielheit getrennt, 
das Eine als die Urfache des Vielen beftimmt, und weil 
daß letztere als ein in ſich zweckmäßig Verfnüpftes erfcheint, 
dem erjtern Bewußtfein und Intelligenz beigelegt wird. 
Da nun aber die richtige Auffaffung des Seienden nur die 
fein kann, es als Einheit in der Vielheit und umgefehrt zu 
begreifen, fo bleibt als die eigentlich oberfte Sdee nur die 
des Univerfum übrig. Diefe kann und wird ſich ung mit 
allem demjenigen erfüllen und bereichern, was wir in der 
natürlichen wie in der fittlichen Welt als Kraft und Leben, 
als Ordnung und Gefeß erfennen werden; über fie hinaus— 
zufommen aber wird ung niemals möglich fein, und wenn 
wir e8 dennoch verfuchen und ung einen Urheber des Uni— 
verfum als abſolute Perfönlichkeit vorftellen, fo find wir 
durch alles Bisherige zum voraus belehrt, daß wir ung- 


lediglich mit einem Phantafiegebilde zu Schaffen machen. 


40, 


Doch wir haben hier noch etwas nachzuholen, das wir 
an die legte Kantifche Wendung desfogenannten moralifchen 


Argumentesfür das Dafein Gottes anfnüpfen können. Diefe 


fah fich, wie wir fanden, um ang Ziel zu fommen, genötigt, 


ihren Weg eine Strecke weit über das Feld eines zufünftigen 


Lebens zu nehmen, Mit diefem Felde, der fogenannten Un— 
fterblichfeit der Seele, haben wir ung hier noch einen Augen 


blick befonders zu befchäftigen, fofern neben dem Glauben 


an Gott vor allem noch der an Unfterblichfeit zur Religion 


* gerechnet zu werden pflegt. 


Der Menſch ſieht alle belebten Weſen um ſich her, auch 


die ſeinesgleichen, ſchließlich dem Tod erliegen; er weiß, 


er daß auch ihn felbft über Furz oder lang dasfelbe Schickſal 


u 
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erwartet: wie fommt er dazu, wenigftend für fi ı 

gleichen den Tod nicht als ein vollftändiges Untergehen gel- 
ten zu laffen? Zunächft unftreitig dadurd, daß indem 
Überlebenden die Vorftellung des Verftorbenen auch nad) 
deffen Tode noch fortdauert. Das Bild des dahingefchtedenen 
Gatten oder Kindes, des Freundes und Genoffen, aber auch 
des Feindeg, der ihm zu Schaffen machte, erhält fich in dem 
Zurücgebliebenen noc lange lebendig, umfchwebt ihn in 
einfamen Stunden und tritt ihm befonders im Traume mit 
täufchender Wirklichkeit entgegen. Diefem Urfprung des 
Glaubens an eine Fortdauer nach dem Tode entfpricht Die 
urfprüngliche Vorftellung von der Art diefer Fortdauer, 
Wie e8 ein Phantafiebild des Verftorbenen ift, das den Über: 
lebenden umfchwebt, dag fich aber auch da, wo es am realften 
erfcheint, im Traume, beim Erwachen als ein wefenlofer 
Schein erweift, fo ift das Totenreich bei Homer eine Ver- 
fammlung fraftlofer Schatten, die ſich erft durch Trinfen 
von Opferblut ftärfen müffen, um fich zu befinnen und Rede 
ftehen zu fünnen, und die den Händen des Hinterbliebenen, 
der fie fehnfuchtsvoll umfaffen will, wie ein Traumbild ent- 
weichen. Bei diefer früheften Vorftellung von einem fünf: 
tigen Xeben, die wir in der Hauptſache ebenfo auch im Alten 
Teſtamente finden, liegt alle Realität auf Seiten des jeßigen 
Lebens: das Selbft des Menfchen ift fein Leib, der nach dem 
Tode entweder durch die Flamme des Scheiterhaufeng, oder 
durch Die Berwefung im Grabe, oder durch Hunde und Vögel 
verzehrt worden iftz die Seele, die ihn überdauert, ift nur 
ein wefenlofer Schemen; dieſes ganze Forteriftieren daher 
ein fo wertlofes, daß die Seele eines Achilleus befanntlich - 
lieber der elendefte Tagelöhner auf der Oberwelt, als der 
Beherrſcher fämtlicher Toten fein möchte, und einer fo ges 
plagt fein muß, wie Hiob, um fid) in die Unterwelt hinab- 
zuwänfchen. Bon einem innern Unterfchied in dieſer Eriftenz, 
von dem, was wir Vergeltung nennen, kann dabei keine Rede 
fein; die Toten find eben ſämtlich leider Feine Lebendigen 
mehr; und wenn allerdings auf der einen Seite Tityos mit 
feinen Geiern und Siſyphos mit feinem Stein zu fehen ift, 
auf der andern von Herakles der Schatten zwar gleichfalls 


Et — 


—— Cr 


Iußesihteitnse. Beneit fin die Unfterblichkeit 


£ erwelt, er ſelbſt aber im Kreife der unfterblichen 
ſich befindet, fo find dies nur Riefengeftalten der 
alten Sage, die von dem gewöhnlichen Menſchenlos eine 

Ausnahme machen. 

DSDoch mit der Schärfung des fittlichen Gefühle unter den 
Völkern drang der Unterfchied zwifchen Böfen und Guten, 
man im Leben begegnete, notwendig auch in die Borz 
ftellung von dem Zuftand nad) dem Tode ein. Unter den 
_ Griechen lehrte Sofrates, unter den Juden, mit den legten 
Büchern des Alten Teſta ments, Phariſäer wie Eſſener, Be— 
lohnungen und Strafen in der künftigen Welt. Und ver— 
möge jenes Spiritualismus, der, aus dem höhern Oriente 
ſtammend, beſonders durch Platon in die griechiſche Philo— 
ſophie, in das ſpätere Judentum, bald auch in die chriſtliche 
Kirche eindrang und ſelbſt in der Denkart der neueren Zeit 
noch lange herrſchend blieb, kehrte ſich das Wertverhältnis 
zwiſchen dem jetzigen Leben und dem künftigen nun der— 
maßen um, daß, wie wir bereits früher bei Betrachtung der 
chriſtlichen Religion gefehen haben, das zufünftige Leben 
als das eigentlich wahre und reale, das jeßige nur ale vor- 
bereitendes Schattenbild, die Erde als ein elendes Vor: 
gemach des Himmels erfchien. 
Der homeriſche und altteftamentliche Glaube an ein 
Schattenreich bedurfte feines Beweifes, da er aus der na— 
türlichen Tätigfeit der menschlichen Einbildungsfraft von 
felbft hervorging; verdiente aud) feinen, da er von jo wenig 
tröftlichem Inhalte war. Die Lehre dagegen, daß der hier 
unterdrückte und leidende Nechtfchaffene drüben aufgerichtet 

und belohnt, der hier praffende und fchwelgende Böfewicht 
in einem fünftigen Leben beftraft werden folle, diefe Ver: 
geltungslehre wollte doch gegen mögliche Zweifel begründet 
fein; ja die allgemeine Frage fonnte in die Länge nicht aus— 
bleiben, woher wir denn überhaupt das Recht nehmen, dem 
Augenſchein, der im Tode den ganzen Menfchen, wie er war, 

zugrunde gehen fieht, zu widersprechen, und einen Zeil des: 

‚felben, von dem nirgends etwas wahrzunehmen ift, fort: 
jauern zu laſſen. In der Tat ift diefe Vorausſetzung der 
geheuerfte Machtipruch, der ſich denken läßt, und wenn 
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man nach feiner Begründung fragt, fo ftößt man nur auf 
einen Wunfch. Der Menſch möchte im Sterben nicht zu— 
grunde gehen, darum glaubt er, er werde nicht zugrunde 
gehen. Daß ift freilich ein Schlechter Grund: daher wird er 
auf jede Weife herausgepußt. 

Bor allem foll jene VBergeltungsidee helfen: wir haben 
nicht bloß den Wunfch, fondern, fofern wir fromm und 
rechtichaffen gewefen find, aud; den Anſpruch, nach dem 
Tode fortzuleben. Um den göttlichen Geboten nachzukom— 
men, haben wir ung hier manche Luft verfagt, mandye Müh- 
fal und Pein auf und genommen, auch manche Anfeindung 
und Verfolgung erlitten: follte ung das von dem gerechten 
Gott nicht in einem beffern Senfeits vergolten werden? Und 
andererfeits die Tyrannen, die Menfchenfchinder, die Frevler 
und Ruchloſen jeder Art, denen hier alles hinging, alles 
gelang, follte e8 denen auf immer gefchenft fein, fie nicht 
in einem fünftigen Leben dafür zur Nechenfchaft gezogen 
werden? Bekanntlich hat felbit der Apoftel Paulus geglaubt, 
oder zu glauben gemeint — denn ich halte ihn für beffer, als 
diefen feinen Sprud; -—, wenn die Toten nicht auferftehen, 
dann wären er und feinedgleichen Toren, wenn fie nicht 
effen und trinfen wollten, ftatt fich um ihrer Überzeugung 
willen in Gefahr zu begeben. Diefer Beweis mochte in einer 
gewiſſen Zeit aller Ehren wert fein; doch nur in einer folchen, 
die in tieferer, fittlicher Rebensbetrachtung noch weit zurück 
war. „Wer die Behauptung nod) in den Mund nehmen 
mag“, habe ich ſchon vor Sahren in meiner Glaubenslehre 
gefagt, „daß es in diefem Leben den Guten fo oft ſchlecht, 
den Schlechten gut gehe, und darum eine Ausgleichung in 
einem fünftigen Leben notwendig ſei, der zeigt nur, daß er 
das Äußere vom Innern, den Schein vom Wefen noch nicht 
unterfcheiden gelernt hat. Ebenfo wer für fich felbft noch 
der Ausficht auf fünftige Vergeltung als einer Triebfeder 
bedarf, der fteht noch im Vorhofe der Sittlichfeit und fehe 
zu, daß er nicht falle. Denn wenn ihm nun im Verlaufe 
feines Lebens diefer Glaube durch Zweifel umgeftoßen wird, 
wie dann mit feiner Sittlichfeit? Sa, wie mit diefer aud) 
dann, wenn er ihm unerfchüttert bleibt? Wer immer nur 
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fchafft, daß er felig werde, der handelt Doch nur aus Egois— 
mus." Es ift die Anficht des Pöbels, fagt Spinoza, den 
Dienft der Lüfte für Freiheit, das vernünftige Leben aber 
für einen drücdenden Knechtsdienft zu halten, wofür der 
dadurch erfchöpfte Fromme eine fünftige Erquicfung anzu— 
fprechen habe. Die Seligfeit ift fein von der Tugend ver- 
fchiedener Lohn, Sondern dieje felbftz fie ift nicht die Folge 
von unfrer Herrfchaft über die Triebe, vielmehr fließt für 
uns die Kraft, diefe zu bezwingen, aus der Seligfeit, die 
wir in der Erfenntnis und Liebe Gottes genießen. 


41. 


Drei Jahre vor feinem Tode äußerte Övethe gegen Ecker— 
mann: „Die Überzeugung unfrer Fortdauer entfpringt mir 
aus dem Begriff der Tätigkeit; denn wenn ich bis an mein 
Ende raftlos wirfe, fo ift die Natur verpflichtet, mir eine 
andere Form des Dafeind anzumeifen, wenn die jeßige 
meinem Geifte nicht ferner auszuhalten vermag.“ Gewiß 
ein großes und fchönes Wort, von ebenfoviel fubjeftiver 
Wahrheit im Munde des bis zum legten Lebenstage raſtlos 
tätigen Dichtergreifes, ald ohne jede objeftive Beweisfraft. 
„Die Natur ift verpflichtet” — was will das fagen? Goethe 
wußte am beften, daß die Natur Feine Pflichten, fondern 
nur Geſetze fennt, und daß vielmehr der Menfch verpflichtet 
ift, diefen Gefegen fich, und wäre er der begabtefte und tat- 
fräftigfte, demütig zu unterwerfen. Was die Natur ihm 
ſchuldig war für fein raftlofes Wirken, d. h. was nad) 
Naturgefegen daraus folgte, das hatte Goethe während 
feines Lebens vollauf genoffen in dem gefunden Gefühle 
feiner Kraft, in der Freudigfeit des Fortfchritts und der 
Bervollfommnung, in der Anerkennung und Verehrung aller 
befferen Zeitgenoffen. Daß er mehr verlangte, war eine 
Altersſchwäche, und daß es dies war, befundete fich in der 
Scheue, womit er während diefer fpäteren Sahre jeder Er: 
wähnung des Todes aus dem Wege ging. Denn wenn er 
gewiß war, daß im Falle feines Todes die Natur ihrer Ver— 
pflichtung gegen ihn nachfommen werde, wozu die Scheue 
vor dem Namen? 
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Dief es Goetheſ che Unſterblichkeitsargument ift I 
nur eine befondere, ich möchte fagen die heroife r 
eines auch ſonſt gewöhnlichen. Die Beſtimmung ehe Mens 
fchen fei, heißt e8, feine gefamte Anlage zu entwideln; dazu 

gelange aber feiner in diefem Leben; folglich müffe noch ein 
anderes nachfommen, worin ed gefchehen werde. Natürlich 
fragen wir, woher man denn von jener angeblichen Be- 
ſtimmung des Menfchen etwas wiffe? Sehen wir denn über- 
haupt die Natur darauf eingerichtet, daß alle Anlagen, alle 
Keime zur Entwiclung gelangen? Wer das behaupten 
wollte, der müßte noch nie im Sommer unter Obftbäumen - 
hingegangen fein, wo oft der ganze Boden voll unreif herab- 
gefallener fleiner Birnen und Apfel liegt, aus deren jedem 
mehr als ein Baum hätte werden können; müßte nie in 
einer Naturgefchichte gelefen haben, daß, wenn ſämtliche 
Fifcheier zur Entwiclung fämen, bald alle Flüffe und Meere 
nicht mehr hinreichen würden, die wimmelnden Scharen zu 
beherbergen. Bon der Natur alfo lehrt die Erfahrung ge- 
rade das Gegenteil: daß fie mit Keimen und Anlagen ver- 
ſchwenderiſch um fich wirft und e8 deren eigener Tüchtig- 
feit im Kampfe miteinander und mit den äußern Umftänden 
überläßt, wie viele davon zur Entfaltung und zur Reife 
fommen. 

Um die Natur im allgemeinen nun ift es begreiflich jenen 
Beweisführern auc nicht zu tun; fie möchten nur für den 
Menfchen, d.h. für fich felber, forgen. Allein da müßten fie 
beweifen fönnen, daß die Natur mit dem Menfchen in betreff 
feiner Anlagen eine Ausnahme macht. Aber auch hier ver- 
fagt ihnen die Erfahrung jeden Dienft. Nicht einmal das 
ift erfahrungsgemäß, daß in diefem Leben fein Menſch dazu 
gelange, ſeine ganze Anlage zu verwirklichen. Von den mei⸗ 
ſten alten Leuten, die wir kennen, werden wir ſagen muͤſſen, 
daß fie fertig find, daß fie, was in ihnen lag, auch ausgegeben 
haben. Sa selbst von einem Goethe werden wir, troß feiner 
Tätigkeit bis and Ende, einräumen müffen, daß er mit feinen 
82 Jahren ſich ausgelebt hatte, Schiller mit feinen 45 aller- 
dings nicht; er ftarb unter den großartigften Entwürfen, 
die, bei längerem Leben ausgeführt, die Reihe feiner Geiſtes— 
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werfe bereichert haben würde. So käme nun gar heraus, 
daß für Schiller eine Fortdauer gefordert werden müßte, 
auf die für Goethe zu verzichten wäre; oder allgemeiner, 
daß nur wer noch im lebens- und entwiclunggfräftigen 
Alter ftirbt, auf ein Fortleben nad; dem Tode Anfpruch zu 
machen hätte; das aber darum feineswegs ins Unendliche, 
fondern nur folange dauern müßte, bis die Anlage jedes 
Einzelnen vollftändig entwickelt wäre. 

Sener Unterfchied wie diefe Unbeftimmtheit der Dauer 
bezeichnen allzu unverfennbar die willfürliche Träumerei; 
darum überbietet jich hier die Vorausſetzung durch die Be— 
hauptung, daß die Anlage jeder Menfchenfeele unendlic) 
und unerfchöpflich, nur in einer Ewigfeit vollftändig zu 
verwirklichen fei. Zu beweifen ift natürlich eine folche Be— 
hauptung nicht, fie ift eine reine Großfprecherei, Die von dem 
Bewußtſein jedes anfpruchslofen und ehrlichen Menfchen 
Lügen geftraft wird. Wer fich nicht felbft aufbläht, der 
fennt auch das befcheidene Maß feiner Anlagen, ift dank 
bar für die Zeit, die ihm gegönnt ift, fie zu entwickeln, macht 
aber feinen Anſpruch auf Verlängerung diefer Frift über 
die Zeit des Erdenlebens hinaus, ja eine unendliche Dauer 
derfelben würde ihm Grauen erregen. 

Doch nun zieht fich der Unfterblichfeitsglaube in feine 
innerfteBurg zurück, indem er, abfehend von den Anfprüchen 
auf Vergeltung oder volle Entwiclung, fich auf das Wefen 
der menfchlichen Seele ftüßt. Gleichviel, wozu ihr die Fort- 
dauer nad) dem Tode dienen mag, die Seele des Menfchen 
muß fortdauern, denn fie kann nicht fterben. Der menfc- 
liche Leib ift materiell, ift ausgedehnt und zufammengefest, 
kann fich folglich wieder auflöfen und vergehen; die Seele 
it immateriell und einfach, kann fich daher nicht auflöfen 
und nicht vergehen. Das war die Geelenlehre der alten 
Metaphyfik, die Schon Kant in die Luft gefprengt hat. Alle 
jene angeblichen Eigenfchaften der Seele, aus denen ihre 
- Unfterblichfeit erfchloffen wird, find ihr rein willfürlich bei— 
gelegt. Uns haben genauere Beobachtungen auf den Ge- 
bieten der Phyſiologie und Piychologie gezeigt, wie Leib 
und Seele, jelbft wenn man fie noch als zwei bejondre 
Strauß, Der alte und der neue Glaube 7 
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MWefen unterfcheiden will, doc fo eng aneinander gebunden 
find, insbefondere die fogenannte Seele fo durchaus durch 
die Befchaffenheit und die Zuftände ihres leiblichen Organs 
bedingt ift, daß eine Fortdauer derfelben ohne dDiefes Organ 
unmöglich wird. Die fogenannten Seelentätigfeiten ent- 
wickeln ſich, wachfen und erftarfen mit dem Leibe, insbefon- 
dere mit ihrem nächften Organ, dem Gebhirne, nehmen mit 
demfelben im Alter wieder ab und erfahren, wenn das Ge- 
hirn affiziert ift, und zwar fo, daß mit einzelnen Gehirnteilen 
beftimmte einzelne Geiftesfunftionen leiden, entfprechende 
Störungen. Was fo eng und durchaus an das leibliche 
Drgan gebunden ift, das kann nach deffen Untergang fo 
wenig fortdauern, als von einem Zirfel nad) der Auflöfung 
des Umkreiſes ein Mittelpunft bleibt. 

Wenn es ſich um die Eriftenz lebendiger Wefen und zwar 
von vielen Milliarden folcher Wefen handelt, ift e8 unerläß- 
lich, nadı dem Orte zu fragen, wo diefe Weſen — wir meinen 
die abgefchiedenen Menfchenfeelen - ihr Unterfommen finden 
follen. Die altchriftliche Weltanficht fand ſich durch dieſe 
Frage nicht in Verlegenheit gefegt, da fie für ihre Seligen 
im Himmel, über dem fterngefchmücten Firmament, wie 
für die Verdammten in der Hölle unter der Erde beliebigen 
Raum zur Verfügung hatte. Für uns ift, wie wir ſchon 
oben gefehen, jener himmlische Raum um den Thron Gottes 
weggefallen; der Raum im Innern der Erdfugel aber durch 
irdifche Stoffe verfchiedener Art fo ausgefüllt, daß und auch 
für die Hölle das Lokal fehlt. Doc) der beharrliche Unfterb- 
lichfeitöglaube hat gerade unferer modernen Weltanſchau— 
ung einen neuen Borteil abzugewinnen verfucht. Kaben 
wir den dhriftlichen Simmel nicht mehr, fo haben wir dafür 
die Unzahl der Geftirne, und auf diefen ift ja wohl für weit 
größere Maſſen abgefchiedener Seelen, ald unſre Erde ihnen 
liefern fann, Raum genug. Auch find diefe Weltkörper augen 
fcheinlicd, von fo verfchiedener Befchaffenheit, die Verhält- 
niffe der Stoffmifchung, Beleuchtung, Erwärmung uff. fo 
mannigfaltig, daß die einen wohl ebenfogut als eine Kölle, 
wie die andern als ein Paradies zu betrachten fein mögen. 
Allein wenn auf andern Weltkförpern die Bedingungen zur 
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tenz vernünftiger Weſen gegeben find, fo werden folche 
auf ihnen ebenfogut entftehen, als fie auf unfrer Erde ent- 
ftanden find; e& würden alfo die Seelenfolonien, die von 
bier aus dort-anfämen, das Feld fchon befekt antreffen. 
Man erinnert uns hier natürlid; und muß ung erinnern, 
wie es fich ja um Seelen, d.h. um immaterielle Wefen handle, 
deren Fortdauer nad) dem Tode eben daraus erwiefen worz 
den fei, daß fie nicht zufammengefeßt find und feinen Raum 
einnehmen, mithin durch die eingeborenen Bewohner andrer 
Weltkörper ſich nicht beengt finden werden. Dann aber konn— 
ten fie ebenfogut auf der Erde bleiben; oder vielmehr fie 
haben überhaupt fein Berhältnig zum Naume, find überall 
und nirgende, furz feine wirklichen, fondern eingebildete 
Weſen. Denn in diefem Betracht ift das Wort eines zwar 
etwaßtollen,aber ebenfo geiſtvollen Kirchenvaters der Grund— 
ſatz der modernſten Wiſſenſchaft geworden: „Nichts iſt un— 
körperlich, als was nicht iſt.“ 
42. 

Hat ſich ung in der bisherigen Betrachtung ergeben, daß 
wir weder die VBorftellung eines perfönlichen Gottes, nod) 
die eines Lebens nad) dem Tode mehr aufrecht zu erhalten 
imftande find, fo fcheint es, daß auf die diefem Abfchnitt 
vorangeftellte Frage, ob wir noch Religion haben, die ver— 
neinende Antwort bereitd gegeben fei. Denn Religion tft 
nach der herkömmlichen Begriffsbeftimmung Erfenntnis und 
Verehrung Gottes, und der Ölaube an ein zukünftiges Leben, 
eintäuterungsproduft aus dem altchriftlichen Auferftehungs- 
glauben, hat fich, vornehmlich, feit den Zeiten der rationalifti= 
ſchen Aufklärung, als ein wefentliches Zubehör dem Öotted- 
glauben zur Seite geftellt. Doch eben jene Faflung des Be— 
griffs der Religion hat man in der neueften Zeit nicht mit 
Unrecht — befunden. Daß keine Religion ohne 
die Vorſtellung und den Dienft göttlicher Weſen ift, willen 

wir (denn auch in den urfprünglic götterlofen Buddhismus 
find fie bald genug zur Hintertüre wieder hineingefommen); 
wir wollen auch wiffen, wie die Religion zu diefer Vor: 

lung fommt. Die rechte Definition ift nur die, mittele 
» 7* 
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deren wir nicht bloß an die Sache, fondern hinter die Sache 
fommen. 

Bekanntlich ift e8 Schleiermacher gewefen, der in betreff 
der Religion diefer Forderung genugzutun ſuchte. Das 
Gemeinfame aller noch fo verschiedenen Äußerungen der 
Frömmigfeit, fagte er, mithin das Wefen der Religion, 
beftehe darin, daß wir uns unferer felbft als fchlechthin 
abhängig bewußt feien, und das Woher diefer Abhängig- 
- feit, d.h. dasjenige, wovon wir ung in diefer Art abhängig 
fühlen, nennen wir Gott. Daß auf den früheren Stufen 
der Religion ftatt Eines folchen Woher mehrere, ftatt Eines 
Gottes eine Vielheit von Göttern erfcheint, fommt nad) 
diefer Ableitung der Religion daher, daß die verfchiedenen 
Naturfräfte oder Kebensbeziehungen, welche im Menfchen 
das Gefühl fchlechthinniger Abhängigkeit erregen, anfangs 
noch in ihrer ganzen Verfchiedenartigfeit auf ihn wirfen, 
er fich noch nicht bewußt geworden ift, wie in betreff der 
ſchlechthinnigen Abhängigkeit zwischen denfelben fein Unter- 
fchied, mithin auch das Woher diefer Abhängigkeit oder das 
Weſen, worauf fie in leßterer Beziehung zurücgeht, nur 
Eines fein Fann. 

Halten wir diefe Erflärung an dag, was fie erflären foll, 
an die Erfcheinungen der Religion auf ihren verfchiedenen 
Stufen, fo werden wir ihr zunächft nur beipflichten fönnen. 
Der Menſch betet Die Sonne, oder eine Quelle, einen Strom 
an, weil er ſich in feiner ganzen Eriftenz abhängig fühlt 
von dem Licht und der Wärme, die von der erfteren, von 
dem Segen und der Fruchtbarfeit, die von den andern aus— 
gehen. Einem Weſen, wie Zeus gegenüber, der neben Regen, 
Donner und Blig zugleich den Staat und feine Ordnungen, 
das Recht und feine Sakungen verwaltet, empfindet der 
Menſch eine Doppelte, moralische wie phyſiſche Abhängigkeit. 
Selbft von einem böfen Wefen, wie das Fieber, wenn er 
es durch religiöfe Huldigungen zu begütigen fucht, fühlt er 
fich Schlechthin abhängig, fofern er überzeugt ift, demfelben, 
wenn es nicht felbft ablaffen will, feinen Einhalt tun zu 
fönnen. Aber eben e8 zu diefem Selbftablaffen zu bewegen, 


überhaupt auf die Mächte, von denen er ſich abhängig weiß, 
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doch auch wieder einen Einfluß zu gewinnen, ift der Zweck 


des Kultus, ja ift, wie wir früher gefehen haben, fchon der 
geheime Zweck davon, daß der Menſch jene Mächte fich per- 
fönlich, als Wefen feinesgleichen, vorjtellt. 

Snfofern jagt Feuerbach mit Recht, der Urfprung, ja 
das eigentliche Wefen der Religion fei der Wunfch. Hätte 
der Menfch feine Wünfche, fo hätte er auch feine Götter. 
Was der Menfc fein möchte, aber nicht fei, Dazu mache er 
feinen Gott; was er haben möchte, aber fich nicht felbft zu 
ſchaffen wiffe, das folle fein Gott ihm fchaffen. Es ift alfo 
nicht allein die Abhängigkeit, in der er fich befindet, fondern 
zugleich das Bedürfnis, gegen fie zu reagieren, fich ihr gegen 
über auch wieder in Freiheit zu feßen, woraus dem Menschen 
die Religion entfpringt. Die bloße und zwar [chlechthinnige 
Abhängigkeit würde ihn erdrücken, vernichten; er muß fich 
dagegen wehren, muß unter dem Drucke, der auf ihm Laftet, 
Luft und Spielraum zu gewinnen fuchen. 


43. 


Der Natur gegenüber, von der er fich zunächft abhängig 
findet, ift vem Menfchen als normaler Weg der Befreiung 
der der Arbeit, der Kultur, der Erfindung vorgezeichnet. 
Hier winkt feinen Wünfchen die gründliche, reale Befriedi- 
gung; manches von den Wunfchattributen, die der Menſch 
früherer Zeitalter feinen Göttern beilegte, — ich will nur 
das Vermögen fchnellfter Raumdurchmeflung ald Beifpiel 
anführen — hat er jest, infolge rationeller Naturbeherr- 


ſchung, felbft an fich genommen. Doc, das war ein langer, 


mübhfeliger Weg, deffen Ziele der Menſch früherer Jahr— 
taufende nicht einmal ahnen konnte. Ehe er lernte, der 
Krankheit durd; natürliche Mittel Meifter zu werden, mußte 
er fich ihr entweder felbftlos ergeben oder ihrer mittels 
eines Fetiſchs, eines Dämons, eined Gottes Meifter zu 


‚werden fuchen. Und ein Reft bleibt doc; immer; felbft am 


Ziele jenes rationellen Weges geht die Rechnung nicht auf. 
Mag die Medizin noch jo viele Krankheiten heilen gelernt 


- haben: manche widerftehen ihr doc), und für den Tod ift 
fein Kraut gewachfen. Mag die Landwirtfchaft von heute 


} 
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noch fo viele Vorteile über die Natur gewonnen haben: 
gegen Froft und Hagel, gegen übermäßige Näffe oder Dürre 
muß fie fich immer noch wehrlos befennen. Da bleibt fort 
und fort Raum für Wünfche, für Bittgänge und für Meflen. 
Dder höher hinauf in der Religion: bei aller Arbeit an fid) 
feldft, allem Kampfe mit feiner Sinnlichkeit und Selbftfucht, 
genügt der Menfch feinem eigenen fittlichen Verlangen doch 
immer nicht; er wünfcht ſich eine Reinheit, eine Bollfommen- 
heit, die er fich felbft nicht zu Schaffen weiß, die er nur im 
Blute des Erlöfers, durch Übertragung feiner Gerechtigkeit 
auf ihn mittels des Glaubens, zu erreichen hoffen darf. 

Freilich, verfennen läßt ſich nicht: Die Sache fo angefehen, 
erfcheint nur der rationelle, weltliche, oder, was die Arbeit 
des Menfchen an fich felbft betrifft, der moralifche Weg, 
zum Ziele feiner Wünfche zu gelangen, als der wahre und 
rechte, der religiöfe ald der eines angenehmen Selbſtbetrugs. 
Darin liegt bei gleichem Ausgangspunfte der Öegenfaß zwi— 
fchen Feuerbachs und Schleiermachers Anficht von der Re— 
figion. Bei dem leßtern ift die Religon das Gefühl der 
fchlechthinnigen Abhängigfeit, und da dieſes ein unleugbar 
richtiges Gefühl von der Stellung des Menfchen in der Welt 
ift, fo ift auch die Religion eine Wahrheit. Auch Feuerbach 
erfennt in dem Abhängigfeitsgefühl des Menfchen den legten 
Grund der Religion; aber um fie wirklich hervorzurufen, 
muß der Wunfch hinzutreten, diefer Abhängigkeit auf dem 
fürzeften Wege eine für den Menfchen vorteilhafte Wen- 
dung zu geben. Diefer Wunſch, diefes Streben ift an fich 
gleichfalls in der Ordnung; aber der fürzefte Weg, worauf - 
es zum Zielefommen will, durd) Beten, Opfern, Ölauben uff., 
darin liegt der Wahn; und weil eben diefer fürzefte Weg 
das Unterfcheidende aller bisherigen Religion ift, fo erfcheint 
auch fie felbft auf diefem Standpunft als ein Wahn, den 
ſich und der Menfchheit abzutun, das Beftreben jedes zur 
Einficht Gefommenen fein müßte. 

Auf diefem Punfte fehen wir die Schäßung der Religion, 
von der wir am Anfang diefes Abfchnittes ausgegangen find, 
in ihr geraded Gegenteil fich verfehren. Statt eines Vorzugs 
der menfchlichen Natur erfcheint fie ald eine Schwachheit, 
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die der Menſchheit vorzüglich während der Zeiten ihrer Kind— 

heit anklebte, der fie aber mit dem Eintritt der Reife ent— 
wachſen ſoll. Das Mittelalter war um ebenfoviel religiöfer 

als unfre Zeit, ald es unwiffender und ungebildeter war; 

und dasfelbe Verhältnis findet in der Gegenwart 5. B. zwi⸗ 
fchen Spanien und Deutfchland, oder in Deutfchland zwi: 
ſchen Tirol und Sachſen ftatt. Religion und Bildung ftünden 
hiernach nicht in gleichem, fondern in dem umgekehrten Vers 
hältnis, daß mit dem Fortfchreiten der leßteren die erftere 
zurücktritt. 

Zwar läßt ſich zweierlei hiergegen einwenden. Einmal 
unterſcheidet man wahre und falſche Religion, Aberglauben 
undechte Frömmigkeit; und ebenfo kann man zwiſchen wahrer 
und falſcher Kultur oder Aufklärung unterſcheiden. Das 
Mittelalter, kann man hiernach ſagen, war abergläubiger, 
nicht wirklich frömmer als unſre Zeit; und wenn in unſrer 
Zeit die Kultur wirklich der Frömmigkeit Eintrag getan hat, 
ſo iſt dies eine falſche, oberflächliche Bildung geweſen. 

Allein mit dieſer Auskunft iſt es nicht getan. Wir wollen, 
um die Sache beſtimmter zu faſſen, Religion und Religioſität, 
oder die Religion in extenſivem und intenſivem Sinne unter— 
ſcheiden. Da mag man etwa fagen: das Mittelalter glaubte 
mehr, hatte einen reicheren Slaubensftoff als unfere Zeit; 
aber es war darum keineswegs intenfiv frömmer. Dies einen 
Augenblick zugegeben, jo waren aber im Mittelalter nicht 
bloß der Glaubensartifel, fondern auch der religiöfen Mo— 
mente im Leben der Menfchen, der Gefellfchaft und des ein 
zelnen, mehrere; im täglichen Treiben des mittelalterlichen 
Chriften fam das religiöfe&lement, ald Gebet, Kreuzſchlagen, 
Meſſehören uff., viel häufiger und ununterbrochener zur Anz 

Sprache als bei einem heutigen. Und damit geht doch aud) 
das andre, das Intenſive der Frömmigkeit, Hand in Hand. 
Weder fo zahlreiche Virtuofen der Frömmigkeit, wie fie da— 

mals befonders in den Klöftern lebten, noch fo hohe einzelne 

WMeiſter darin, wie ein heil. Bernhard, ein heil. Franzigfug, 

und felbft ſpäter noch ein Luther, find jegt noch zu finden; 
nfere Schleiermacher, unfere Neander, machen neben jenen 
en Meiftern eine fehr weltliche Figur. 
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Zunächſt fommt dies daher, daß, wie wir gefehen haben, 
eine Menge von Dingen, die auf früheren Kulturftufen den 
Menfchen religios erregten, jeßt als begriffen im geſetz— 
mäßigen Naturzufammenhang erfannt find, mithin das 
fromme Gefühl nicht mehr unmittelbar, fondern nur noch 
fehr mittelbar und fchwach erregen. Auch den andern und 
Hauptgrund des Rückgangs der Religion in unfrer Zeit 
haben wir in der bisherigen Betrachtung bereits gefunden. 
Es ift der Umftand, daß wir das abfolute Wefen nicht mehr 
fo herzhaft wie unfre Vorfahren als ein perfönliches faflen 
fönnen. Es ift nicht anders: fo fehr bis auf einen gewiffen 
Punkt Religion und Geiftesbildung Hand in Hand gehen, 
fo ift dies doch nur fo lange der Fall, als die Bildung der 
Völker fich vorzugsweife in der Form der Einbildungsfraft 
hält; fobald fie Verftandesbildung wird, und befonders ſo— 
bald fie durch Beobachtung der Natur und ihrer Gefeße fich 
vermittelt, fängt ein Öegenfaß fich zu entwickeln an, der Die 
Religion immer mehr befchränft. Das religiöfe Gebiet in 
der menschlichen Seele gleicht dem Gebiete der Rothäute in 
Amerika, das, man mag es beflagen oder mißbilligen, foviel 
man will, von deren weißhäutigen Nachbarn von Sahr zu 
Sahr mehr eingeengt wird. 


44. 


Aber Befchränfung, wohl auch Umwandlung, ift noch 
feine Vernichtung. Die Religion ift in und nicht mehr, was 
fie in unfern Vätern war; daraus folgt aber nicht, daß fie 
in ung erlofchen tft. 

Geblieben ift ung in jedem Falle der Grundbeftandteil 
aller Religion, das Gefühl der unbedingten Abhängigkeit. 
Ob wir Gott nder Univerfum fagen: fchlechthin abhängig 
fühlen wir ung von dem einen wie von dem andern. Auch 
dem legtern gegenüber wiffen wir ung ale „Zeil des Teils“, 
unfre Kraft als ein Nichts im Verhältnis zu der Allmacht 
der Natur, unfer Denfen nur imftande, langfam und müh- 
fam den geringften Teil deffen zu faffen, was die Welt ung 
als Gegenftand des Erfenneng bietet. 

Doch eben diefes Erfennen, fo befchränft es fein mag, 
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führt und noch zu einem andern Ergebnis. Wir nehmen 


in der Welt einen raftlofen Wechfel wahr; bald aber ent— 
decken wir in dieſem Wechfel ein Bleibendes, Ordnung und 
Geſetz. Wir nehmen in der Natur gewaltige Gegenfäße, 
furchtbare Kämpfe wahr; aber wir finden, wie durch fie der 
Beſtand und Einklang des Ganzen nicht geftört, im Gegenteil 
erhalten wird. Wirnehmen weiterhin einen Stufengang, eine 
Hervorbildung des Höheren aus dem Niedrigern, des einen 
aus dem Groben, des Milden aus dem Nohen wahr. Und 
ung felbft finden wir in unferm perfönlichen wiein unferm 
gefelligen Leben defto mehr gefördert, je mehr ed und ge— 
lingt, auch in und um und das willfürlich Wechfelnde der 
Kegel zu unterwerfen, aus dem Niedrigen das Höhere, 
aus dem Rohen das Zarte zu entwickeln. Dergleichen nennen 
wir, wenn wir es im Kreiſe des menfchlichen Lebens an— 
treffen, vernünftig und gut. Das Entfprechende, das wir 
in der Welt um uns ber wahrnehmen, fünnen wir nicht 
umbin, ebenfo zu nennen, Und da wir und übrigens von 
diefer Welt fchlechthin abhängig fühlen, unfer Dafein wie 
die Einrichtung unfres Weſens nur aus ihr herleiten fönnen, 
fo werden wir fie, und zwar in ihrem Vollbegriff, oder als 
Univerfum, auch als die Urquelle alles Vernünftigen und 
Guten betrachten müffen. 

Daß das Vernünftige und Gute in der Menfchenwelt 
von Bewußtfein und Willen ausgeht, daraus hat die alte 
Religion gefchloffen, daß aud) das, was fich in der Welt 
im Großen Entfprechendes findet, von einem bewußten und 
wollenden Urheber ausgehen müffe. Wir haben diefe Schluß: 
weife aufgegeben, wir betrachten die Welt nicht mehr als 
das Werk einer abfolut vernünftigen und guten Perſönlich— 
keit, wohl aber als die Werfftätte des Vernünftigen und 
Guten. Sie ift und nicht mehr angelegt von einer höchften 
Vernunft, aber angelegt auf die höchfteBernunft. Damüffen 
wir freilich, was in der Wirfung liegt, auch in die Urfache 
fegen; was herausfommt, muß aud) drinnen gewefen fein. 
Das ift aber nur die Befchränftheit unfres menfchlichen 


Vorftelleng, daß wir fo unterfcheiden: das Univerfum ift 


ja Urfache und Wirkung, Äußeres und Inneres zugleich. 
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Wir ftehen hier an der Örenze unfresCrfenneng, — 
in eine Tiefe, die wir nicht mehr durchdringen tonnen. Das 
aber können wir wiſſen, daß das Perſönliche, das uns daraus 
entgegenzublicken ſcheint, nur das Spiegelbild des Hinein— 
ſchauenden iſt. Blieben wir uns des letzteren Umſtandes 
immer klar bewußt, ſo wäre gegen den Ausdruck: Gott, ſo 
wenig einzuwenden, als gegen das Reden von Auf- und 
Untergang der Sonne, neben dem wir und des wahren 
Sadjverhalts vollfommen bewußt bleiben. Aber die Be— 
dingung trifft nicht zu. Selbft der in unfrer neuern Philos 
fophie beliebt gewordene Begriff des Abfoluten neigt ſich 
feicht wieder zum Perfönlichen hin. Darum ziehen wir die 
Bezeichnung: AU oder Univerfum vor, ohne zu überfehen, 
daß diefe hinwiederum die Gefahr mit ſich bringt, an die 
Gefamtheit der Erfcheinungen, ftatt an den Einen Inbegriff 
der ſich Außernden Kräfte und fich vollziehenden Gefeße zu 
denfen. Aber wir fagen lieber zu wenig ald zu viel, 

Immerhin indeſſen iſt uns dasjenige, wovon wir, ung 
fchlechthin abhängig fühlen, mit nichten bloß eine rohe Über- 
macht, der wir mit ftummer NRefignation und beugen, fon: 
dern zugleich Ordnung und Geſetz, Vernunft und Güte, der 
wir ung mit liebendem Vertrauen ergeben. Und noch mehr: 
da wir die Anlage zu dem Vernünftigen und Guten, das 
wir in der Welt zu erfennen glauben, in ung felbft wahr- 
nehmen, und als die Wefen finden, von denen ed empfunden, 
erkannt, in denen e8 perfönlich werden full, jofühlen wir ung 
demjenigen, wovon wir ung abhängig finden, zugleich im 
Snnerften verwandt, wir finden ung in der Abhängigkeit 
zugleich frei, in unfrem Gefühl für das Univerfum mifcht 
ſich Stolz mit Demut, Freudigfeit mit Ergebung, 

- Freilich, einen Kultus wird diefes Gefühl fchwerlich mehr 
hervortreiben, in einer Reihe von Feften fich ſchwerlich mehr 
zur Darftellung bringen. Aber ohne fittliche Wirkung wird 
es nicht fein, wie wir an feinem Orte finden werden. Und 
warum denn feinen Kultus mehr? Darum, weil wir des 
andern, aber des unwahren und neben dem Abhängigfeits- 
gefühl unedleren Beftandteild der Religion, nämlich des 
Wunfches und der Meinung, durch unfren Kultus etwas 
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bei unfrem Gott auswirken zu können, ung entfchlagen haben. 
Wir brauchen nur den Ausdruck: „Gottesdienft” zu nehmen 
und uns der niedrigen Bermenfchlichung bewußt zu werden, 
die darin liegt, um einzufehen, daß und warım etwas der 
Art auf unfrem Standpunft nicht mehr möglich iſt. 
Nun wird man aber das, was ung hiernach geblieben ift, 
nicht mehr als Religion wollen gelten laffen. Wenn wir zu 
erfahren wünfchen, ob in einem Organismus, der ung er- 
ftorben fcheint, noch Reben fei, pflegen wir es durch einen 
ftarfen, wohl auch fchmerzlichen Reiz, etwa einen Stidy zu 
verfuchen. Machen wir diefe Probe mit unfrem Gefühle 
für das Al. In Arthur Schopenhauers Schriften braucht 
man nur zu blättern Cobwohl man übrigens gut tut, nicht 
bloß darin zu blättern, fondern fie zu ftudieren), um in den 
verfchiedenften Wendungen auf den Sat zu ftoßen, die Welt 
fei etwas, das beffer nicht wäre, Oder wie der Verfaffer 
der Philofophie des Unbewußten e8 in feiner Art noch feiner 
ausdrüct: in der beftehenden Welt fei zwar alles fo gut 
wie möglich eingerichtet; troßdem fei fie „durchweg elend 
und“ — das Gegenteil von dem, was man fcherzweife vom 
Wetter zu fagen pflegt — „Ichlechter ald gar feine Welt“. 
Demgemäß bildet für Schopenhauer den Fundamental- 
unterfchied aller Religionen und Philofophien der, ob fie 
optimiſtiſch oder peffimiftifch find; und zwar tft ihm der 
Optimismus durchaus der Standpunft der PM attheit und 
Zrivialität, während alle tieferen diftinguierten Geifter wie 
er auf dem Standpunkte des Peſſimismus ftehen. Nach 
einer befonders Fräftigen Auslaffung diefer Art (ed wäre 
befier, wenn auf der Erde fo wenig wie auf dem Monde 
Leben entitanden, ihre Oberfläche gleichfalls ſtarr Eriftal- 
finifch geblieben wäre) feßt Schopenhauer hinzu, da werde 
er wohl wieder vernehmen müffen, feine Philofophie fei 
troſtlos. Gewiß, wenn wir es ſo nehmen dürfen, daß ihr 
Urheber beim Niederſchreiben ſolcher nicht bei Troſte 
geweſen. Denn in der Tat liegt der grellſte Widerſpruch 
darin. Wenn die Welt ein Ding iſt, das beſſer nicht wäre, 
fo ift ja aud) das Denfen des Philofophen, das ein Stück 
fer Welt bildet, ein Denfen, das beffer nicht dächte. Der 
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‚peffimiftifche Philoſoph bemerkt nicht, wie er vor allem auch 
fein eigenes, die Welt für fchlecht erflärendes Denken für 
fchlecht erklärt; ift aber ein Denken, das die Welt für 
fchlecht erflärt, ein fchlechtes Denfen, fo ift ja die Welt 
«vielmehr gut. Der Optimismus mag fich in der Regel 
fein Gefchäft zu leicht machen, dagegen find Schopenhauerd 
Nacweifungen der gewaltigen Rolle, die Schmerz und Übel 
in der Welt fpielen, ganz am Plaße; aber jede wahre Philo- 
fophie ift notwendig optimiftifch, weil fie fonft den Baum- 
aft abfägt, auf dem fie fißt. 

Doc; dies war eine Abfchweifung. Wir wollten ja er- 
proben, ob unfer Standpunft, dem das gefeßmäßige, lebens— 
und vernunftoolle AU die höchfte Sdee ift, noch ein religiöfer 
zu nennen fei, und fchlugen darum Schopenhauer auf, der 
diefer unfrer Sdee bei jeder Gelegenheit ing Geficht Schlägt. 
Dergleichen Ausfälle wirfen auf unfern Verftand, wie ge- 
fagt, als Abfurditäten; auf unfer Gefühl aber ald Blas- 
phemien. Es erfcheint ung vermeffen und ruchlos von feiten 
eines einzelnen Menfchenwefeng, fich fo keck dem AU, aus 
dem e8 ftammt, von dem e8 auch das bißchen Vernunft hat, 
das ed mißbraucht, gegenüberzuftellen. Wir fehen eine Ver— 
leugnung des Abhängigfeitögefühls darin, das wir jedem 
Menfchen zumuten. Wir fordern für unfer Univerfum die- 
felbe Pietät, wie der Fromme alten Stils für feinen Gott. 
Unfer Gefühl für das All reagiert, wenn es verlegt wird, 
geradezu religiös. Fragt man ung daher fchließlich, ob wir 
noch Religion haben, jo wird unfre Antwort nicht Die rund- 
weg verneinende fein, wie in einem früheren Falle, fondern 
wir werden fagen: ja oder nein, je nachdem man es ver- 
ftehen will. 


Durch die bisherigen Ausführungen haben wir ung von 
der alten chriftlich-religiöfen Weltanschauung losgefagt; ſo— 
fern auch, was wir von Religion noch für ung in Anſpruch 
nehmen, doc; auf einem Boden fteht, der von dem der her- 
fömmlichen religiöfen Vorftelungen wefentlich verfchieden 
ift. Jetzt handelt es fich darum, was wir an Die leer ge- 
wordene Stelle zu ſetzen haben; jeßt wenden wir und der 
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andern Seite unfrer Aufgabe zu, indem wir die Frage zu 
beantworten fuchen: 








II. Wie begreifen wir die Welt? 
45, 

Sn der Unterfuchung unfres Verhältniffes zur Religion 
find wir zuleßt bei der Idee des Univerfum angelangt. 
Nachdem fich die vielen Götter der Religionen in den Einen 
perfönlichen Gott, hat fich ebenfo diefer in das unperſön— 
liche, aber perfonenbildende Al umgewandelt. Diefelbe Idee 
bildet aber auch den End= oder Anfangspunft — jenachdem 
wir unfern Standpunft nehmen — unfrer Weltbetrachtung. 

Was die Erfahrung ung unmittelbar bietet, ift befannt- 
lich eine Mannigfaltigfeit von Eindrücken, und durch fie 
bedingt von fubjektiven Zuftänden; daß wir als Urfachen 
diefer Eindrüce äußere Gegenftände betrachten und dem— 
gemäß und die Vorftellung einer und gegenüberftehenden 
Welt bilden, ift ung zwar längft zur andern Natur gewor— 
den, aber nichtd deftoweniger durch ein Schlußverfahren 
vermittelt. In diefer vorgeftellten Welt unterfcheiden wir 
die vorausgeſetzten Urfachen der empfundenen Eindrücke, 
oder die äußern Gegenftände, von derjenigen Seite unfres 
eigenen Wefens, durch welche wir diefe Eindrücke empfangen, 
d. h. von unfrer Keiblichfeitz wie wir an unfrem eigenen 
Weſen die äußere Seite von derjenigen unterfcheiden, welche 
durch fie die Eindrücke empfängt, von unfrem Sch oder 
Selbft. i 

Wie uns weiterhin an unfrer LeiblichEeit die verſchiedenen 
Modalitäten ihrer Empfänglichfeit für Eindrücke, oder die 
einzelnen Sinne, unterfcheidbar werden; wie und auf der 
andern Seite die gegenftändlichen Urfachen diefer Eindrücke 
immer mehr in Gruppen fich fondern, Die fich nach Unter- 
ſchied und Berwandtfchaft, Inhalt und Umfang, einander 
teils neben, teild über- oder unterordnen, bis fich zuletzt 
dieſes ganze ebenfo reich gegliederte als wohlgeordnete 
Spftem unfrer jegigen Natur- und Weltanfchauung bildet, 
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ift an dieſer Stelle nicht weiter auszuführen. Bir fdreiten 
von den einzelnen Kreifen der Erfcheinungen um und her, 
von der feften Unterlage und den elementaren Kräften, dem 
Pflanzen und Tierleben, zu dem allgemeinen Leben der 
Erde, von diefem zu dem unſres Sonnenfyftems, und fo 
immer weiter fort, bis wir zulett alles Seiende überhaupt 
in eine einzige Borftellung zufammengefaßt haben: und diefe 
Borftellung ift die des Univerfum. 

Ebenfo jedoch, wie fchon die Fleineren Kreife, von denen 
und durch welche wir zu jener höchften Idee aufgeftiegen 
find, feineswegs blog Sammlungen äußerlich nebeneinander 
ftehender Gegenftände darftellen, fondern durch Kräfte nnd 
Geſetze im tiefften Innern verbunden find, fo werden wir 
auch das Univerfum nicht bloß als den Inbegriff aller Er- 
fheinungen, fondern zugleich aller Kräfte und Gefege zu 
faffen haben. Ob wir dasfelbe als die Totalität der be> 
wegten Materie oder der bewegenden Kräfte, der gefeglichen 
Bewegungen oder der Bewegungsgefeße beftimmen, ed ift 
immer das gleiche, nur von verfchiedenen Seiten angefchaut. 

Daß das All nur Eines ift, verfteht fich von felbft, ift nur 
ein analytifches Urteil; dasfelbe fcheint mit feiner Unend- 
lichkeit, und zwar fowohl der Dauer als des Umfangs, der 
Fall zu fein. Das AU ift ja Alles, folglich ift nichts andres 
außer ihm; und felbft ein Nichts außer ihm fcheint e8 aus— 
zufchließen. Gleichwohl ift über die Unendlichkeit oder End- 
lichfeit der Welt von jeher viel geftritten worden. Dabei 
ftand das theologische Intereffe auf jeiten der Behauptung 
ihrer Endlichfeit, damit die Unendlichkeit dem weltfchaffen- 
den Gotte vorbehalten bliebe; die unabhängige Philofophie 
Dagegen neigte ſich ebenfo nach der entgegengefeßten Seite. 

Kant hat hier befanntlich eine fogenannte Antinomie 
aufgeftellt, d.h. Sat und Gegenfaß mit gleich ftarfen Grün 
den zu erweifen gewußt, und die Löfung des Widerfpruche 
zuleßt in der Einficht zu finden geglaubt, daß mit dem Ver- 
fuch, in einem fo weit über jede Erfahrung hinausliegenden 
Gebiete etwas zu beftimmen, unfre Vernunft ihre Befugnis 
überfchritten habe. Mir ift diefe Antinomie von jeher als 
eine folche erfchienen, die eine objektive Löfung zulaffe wie 
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verla ige. Bereits vor 30 Jahren habe ich mich in meiner 
Dogmatik aus Anlaß der chriſtlichen Lehre vom Weltunter- 
gang fo ausgedrüct: „Da wir unfrer Erde ihr allmähliches 
Entftandenfein geologifch nachmweifen können, fo folgt mit 
metaphyfifcher Notwendigkeit, daß fie auch vergehen wird; 
da ein Entftehendes, das nicht wieder verginge, die Summe 
des Seins im Univerfum vergrößern, mithin deffen Unend— 
lichkeit aufheben würde. Nur wenn feine Teilgebilde in be- 
ftändigem Wechfel des Entſtehens und Vergeheng freifen, 
ift e8 als Ganzes fich felbft gleich und abfolut. Wirklich, ift 
ſchon unter den Körpern unfres Sonnenfyftems eine Ab— 
ftufung zwifchen größerer und geringerer Reife der einzelnen 
unverfennbar; und fo wird auch im großen ganzen das AU 
einem jener füdlichen Bäume gleichen, an denen zu derfelben 
* hier eine Blüte aufgeht, dort eine Frucht vom Zweige 
ällt.“ 

Das will ſagen, daß wir Welt im abſoluten Sinne oder 
das Univerſum, und Welt im relativen Sinne, in welchem 
das Wort einen Plural hat, wohl unterſcheiden müſſen; daß 
zwar jede Welt im letzteren Sinne, bis zum umfaſſendſten 

Teilganzen hinauf, ihre Grenze im Raume wie ihren An— 
fang und ihr Ende in der Zeit hat, das Univerſum aber 
grenzenlos durch alle Räume wie durch alle Zeiten ſich aus— 
gießt und zufammenhält. Nicht unfre Erde allein, unfer 
ganzes Sonnenfyftem ift einmal nicht gewefen, was e8 jeßt 
ift, ift einmal in diefer Art gar nicht dagewefen, und wird 
- einmal als diefes nicht mehr da fein; es hat einmal eine 
Zeit gegeben, da unſre Erde noch von feinem vernünftigen 
Weſen, weiter zurück eine Zeit, da fienod von feinem leben- 
den Wefen bewohnt war, ja da fie noch fein fefter Körper, 
noch nicht von der Sonne und den andern Planeten gefchie- 
den war. Sehen wir aber auf das Univerfum im ganzen, 
fo hat es niemals eine Zeit gegeben, wo dagfelbe nicht war, 
wo in demfelben fein Unterfchied von Weltförpern, Fein 
Leben, Feine Vernunft gewefen wäre: fondern daß alles, 
[ wenn es in einem Teile des All nod) nicht war, fo war es 
n einem andern Teile fchon da, in einem dritten nicht mehr 
a Br war hier im Werden, dort im vollen Beftande, an 
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einem dritten Drte im Vergehen begriffen; das Univerfum 
ein unendlicher Inbegriff von Welten in allen Stadien des 
Werdens und Bergeheng, und eben in dieſem ewigen Kreis— 
lauf und Wechfel es felbft in ewig gleicher abfoluter Lebens: 
fülle fich erhaltend. 








46, 


Niemand hat über diefen Punft großartigere, obwohl 
noch nicht völlig geläuterte Gedanfen geäußert, als eben 
Kant in feiner Allgemeinen Gefchichte und Theorie des 
Himmels vom Sahr 1755, einer Schrift, die mir immer 
nicht weniger bedeutend erfchienen ift als feine fpätere Ver— 
nunftkritik. Iſt bier die Tiefe des Einblicke, fo ift dort die 
Weite des Umblicks zu bewundern; haben wir hier den Greig, 
dem ed vor allem um die Sicherheit eines, wenn auch be- 
fchränften Erfenntnisbefiges zu tum ift, fo tritt und dort der 
Mann mit dem vollen Mute des geiftigen Entdederd und 
Erobererd entgegen. Auch ift er durch die eine Schrift eben- 
fo der Begründer der neueren Kosmogonie, wie durch Die 
andere der neueren Philofophie geworden. 

Die Welt nennt er hier „einen Phönix, der fich nur darum 
verbrennt, um aus feiner Afche wiederum verjüngt aufzu— 
leben“, Wie auf der Erde das Vergehen an einem Punfte 
durch neues Entftehen an einem andern erfett wird, „auf 
die gleiche Art vergehen Welten und Weltordnungen und 
werden von dem Abgrund der Ewigfeit verfchlungen; da- 
gegen ift die Schöpfung immerfort gefchäftig, in andern 
Himmelsgegenden“ Cer meint in andern Teilen des unend- 
lichen Weltraums) „neue Bildungen zu errichten und den 
Abgang mit Vorteil zu ergänzen. Wenn ein Weltfyftem in 
der langen Folge feiner Dauer alle Mannigfaltigfeit er- 
fchöpfet hat, die feine Einrichtung faffen fann, wenn es num 
ein überflüffiges Glied in der Slette der Wefen geworden: 
fo ift nicht8 geziemender, als daß e8 in dem Schaufpiele der 
ablaufenden Veränderungen des Univerfi die legte Rolle 
fpielet, die jedem endlichen Dinge gebühret, nämlich der 
Bergänglichfeit ihre Gebühr abzutragen. Die Unendlichkeit 
der Schöpfung ift groß genug, um eine Welt oder eine 
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Milchſtraße von Welten gegen fie anzufehen, wie man eine 
— oder ein Inſekt in Vergleichung mit der Erde an— 
ſiehet.“ 

Übrigens, wie ſchon angedeutet, bleibt es ja bei der Zer— 
ftörung nicht. So gut die jeßt beftehende Natur fich aus dem 
Chaos heraus geordnet hat, jo gut kann fie es auch) aus dem 
neuen Chaos, das durch ihre Zerftörung herbeigeführt wird. 
Zumal Kant fich die Zerftörung als Verbrennung denft, die 
eben jenen Zuftand von neuem hervorbringen muß, aus wel- 
chem nad) ihm unfer Planeteniyftem fich urfprünglic, her— 
ausgebildet hat. „Man wird nicht lange Bedenfen tragen“, 
fagt er, „diefes“ (die Möglichkeit einer Neubildung) „zuzus 
geben, wenn man erwäget, daß, nachdem die endliche Mattig- 
keit der Umlaufsbewegungen in dem Weltgebäude die Pla- 
neten und Kometen indgefamt auf die Sonne niedergeftürzet 
hat, diefe ihre Ölut einen unermeßlichen Zuwachs befommen 
muß. Dieſes durch die neue Nahrung in die größte Heftig— 
feit verfeßte Feuer wird ohne Zweifel nicht allein alles wie— 
der in die Fleinften Elemente auflöfen, fondern aud) die- 
felben in diefer Art, mit einer der Kite gemäßen Ausdeh— 
nungsfraft,indiefelben weiten Räume wiederum ausbreiten 
und zerftreuen, welche fie vor der erften Bildung der Natur 
eingenommen hatten, um, nachdem die Heftigfeit des Zentral- 
feuers durch eine beinahe gänzliche Zerftörung ihrer Maffe 
gedämpfet worden, durc Verbindung der Attraftions- und 
Zurüdftoßungsfräfte die alten Zeugungen und fyftematifch 
beziehenden Bewegungen mit nicht mindererXegelmäßigfeit 
zu wiederholen und ein neues Weltgebäude darzuftellen.“ 

Das alles kann nicht vortrefflicher gefagt werden; aber 
doch hat Kant nur den Begriff des endlofen Wechfeld von 
Vergehen und Wiederentftehen der Teile, nicht ebenso den 
der fich ſelbſt gleichbleibenden Unendlichkeit des Ganzen er— 
reicht. Die Welt ift ihm zwar räumlich ohne Grenzen, und 
auch hierüber hat er die erhabenften Borftellungen. Bon 
dem Engländer Wright von Durham nahm er die Anſchau— 
ung von der Milchftraße als einem in Linfenform grup- 
pierten Syſtem zahllofer Firfterne oder Sonnen auf, und 
in den fogenannten Nebelfleden fah er ebenfolche Syfteme, 
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die und nur der unendlichen Entfernung — und 
unbeſtimmt erſcheinen. Nun aber in der Zeit iſt für Kant | 
die Schöpfung zwar niemals vollendet, aber fie hat einmal 
angefangen. Schon an dem Ausdruck: die Schöpfung, fehen 
wir,woherfeinem Denken diefe Schranfefam. Er willfeinen 
Scöpfungsaft nicht verlieren, und den kann er ſich nur ala 
einen Anfang denfen. Dies führt ihn auf die feltfame Bor» 
ftellung, daß Gott.an einem beftimmten Punkt, im Raume, 
vermutlich in deffen Mittelpunft, den er fich zugleich ale den 
allgemeinen Schwerpunft, als einen ungeheuren Urflumpen 
denft, die Drdnung und Belebung des Chaos angefangen 
habe und damit nach der Peripherie hin fortfchreite. Nach 
außen zu feinoch immer Chang, das erft allmählich von jenem 
Mittelpunft aus geordnet werde; dieſe Theorie „von einer 
fußzefjiven Vollendung der Schöpfung“ gewähre dem menſch-⸗ 
lichen ®eifte das edelfteCrftaunen. Wenn nurnichtdie Wider 
fprüchewären: ein unendlicher Raum, der einen Mittelpunkt, 
eine endlofe Dauer, die aber einen Anfang hat! 
47, 

Dagegen iftnun fürden beftimmten Raum unſres Sonnen⸗ 
ſyſtems, deffen Entftehung nach rein mechanischen Prinzipien, 
mit Ausfchließung eines nad) Zwecken tätigen Schöpfers, zu 
erflären er unternahm, Kant in der genannten Schrift der 
Urheber der noch heute geltenden Theorie geworden. D. h. 
ausschließen will er den Schöpfer nicht fo, daß er ihn leug- 
nete; was er leugnet, ift nur jedes Eingreifen Gottesin den | 
fosmogonifchen Prozeß; der Schöpfer hat in die Materie 
von vorneherein folche Kräfte und Gejege gelegt, daß fie | 
ohne weiteres Zutun von feiner Seite ſich zum geordneten 
Weltbau entwideln muß. 

Wo fommen Sonne und Planeten, wo die Umläufe der 
leßeren, und zwar in derjelben Richtung, in der die Sonne 
fich um ihre Achſe dreht, auch fo ziemlich in derfelben Ebene, 
her? Der fromme Newton hatte noch den Finger Gottes, 
Buffon einen Kometen zuhilfe genommen. Ein ſolcher fei in 
die Sonne geftürzt, habe von ihr einen Strom glühender 
Materie losgeriffen, die fich in verfchiedenen — 
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eln geballt habe, welche durch Verkühlung allmäh- 
fel und feft geworden feien. „Sch nehme an“, fagt 
dagegen Kant, „daß alle Materien, daraus die Kugeln, die 
zu unfrer Sonnenwelt gehören, alle Planeten und Kometen 
bejtehen, im Anfang aller Dinge, in ihren elementarifchen 
Grundftoff aufgelöfet, ven ganzen Raum des Weltgebäudes 
erfüllt haben, darin jeßo diefe gebildeten Körper herum- 
laufen.“ Dasfelbe drückte fpäter Laplace, ohnedendeutfchen 
Philoſophen ald Vorgänger zu kennen, nicht gerade beffer 
fo aus: die Betrachtung der Planetenbewegungen führe ung 
zu der Annahme, daß infolge ungeheurer Kite die Atmo- 
Mole der Sonne ſich urfprünglich über Sämtliche Planeten 
ahnen hinaus erftrecft und fich erft in der Folge nad) und 
nad) bis auf ihre jegigen Grenzen zufammengezogen habe. 
Deide laffen jodann, wie wir gleich weiter fehen werden, 
aus diefer Urauflöjung die Weltförper zugleich mit ihrer 
Bewegung fic entwideln. 

Wenn dabei Kant vom Anfang aller Dinge fpricht, fo 
dürfen wir dies nad) feiner Theorie ganz ernftlich nehmen; 
da er aber doch einräumt, daß auch in Zufunft nach der 
Zerftörung unfres Sonnenfyftems wieder ein ganz ähnlicher 

Zuſtand der Auflöfung feiner Teile eintreten werde, fo kann 
er nicht willen, ob nicht auch fchon jenes erfte Mal diefer 
Zuftand das Ergebnis einer vorhergegangenen Zerftörung 

geweſen fei; und wir vollende, die wir von einem Anfang 
des Univerfum fo wenig ald von einem Ende desfelben 
wiffen, fönnen die Sache gar nicht anders nehmen. Wobei 
wir es dahingeſtellt Laffen, ob die Auflöfung und Umbildung 

nur unferSonnenfpitem oder die ganze Milchftraßengruppe, 
der e8 als einzelne Provinz angehört, betroffen habe. 

Sm Grunde ift dies fchon die Weltanfchauung der Stoifer 
geweſen; nur daß fie diefelbe auf das Ganze des Univerfum 

ausdehnten und in Gemäßheit ihres Pantheismus faßten. 

Das Urwefen fcheidet die Welt als feinen Leib von fich 

118, zehrt diefen aber allmählicy wieder auf, fo daß am 

Snde ein allgemeiner Weltbrand entfteht, der alle Dinge 
in ihren Urzuftand zurücdführt, d. h. in das göttliche Ur— 

feuer auflöſt. Nachdem aber fo das große Weltjahr ab- 
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gelaufen ift, beginnt die Bildung einer neuen Welt, in wel- 
cher - das war nun ftoifche Schrulle - die frühere fich genau 
bis auf die einzelnen Vorgänge und Perfonen (Spfrated und 
Kantippe) hinaus wiederholt. Gegen diefe Schrullehat Kant 
die tiefere Einficht, die ihm auch fonft vielfach dienlich wird, 
daß von abfoluter Genauigkeit der Beftimmungen in der 
Natur überhaupt nicht die Rede fein fünne, „weil“, wie er 
ſich ausdrüct, „die Vielheit der Umftände, die an jeder 
Naturbefchaffenheit Anteil haben, eine abgemeffene Regel— 
mäßigfeit nicht verftattet“. Auch nach buddhiftifcher Lehre 
find die Wefen und die Welten „von Nichtanfang an“ in 
der Umwälzung des Entftehens und Vergehens begriffen 
geweſen; jede Welt fommt aus einer früheren untergegan- 
genen Welt; die unendliche Zeit teilt fich in große und Fleine 
Kalpas, d. h. in Perioden mehr oder minder weitgreifender, 
bald durch Waffer, bald durch Feuer, bald durch Wind her- 
beigeführter Zerftörung und Wiederherftellung. 

Diefen religiös-philofophifchen Vorahnungen ift in neue— 
fter Zeit durch zwei Entdecfungen der Naturforfchung auch 
wiffenfchaftliche Wahrfcheinlichkeit zugewachfen. Aus dem 
allmählichen Kleinerwerden der Bahn des Endefchen Ko- 
meten hat man das Dafein eines, wenn aud) feinften Stoffes 
im Weltraume erfchloffen, der den umlaufenden Körpern 
Widerftand leiftet, in freilich viel längeren Zeiträumen auch 
die Bahnen der Planeten enger machen und fchließlid, ihr 
Zufammenftürzen mit der Sonne zur Folge haben muß. 
Die andere Entdeckung ift die von der Erhaltung der Kraft. 
Wenn e8 ein Weltgefeg ift, daß gehemmte Bewegung ich 
in Wärme umfest, und Wärme hinwiederum Bewegung 
erzeugt, daß überhaupt die Kraft der Natur, wenn fie in 
einer Form fchwindet, in einer andern wieder erfcheint: ſo 
dämmert ung ja hier die Möglichkeit, das eben in der Hem— 
mung einer fosmifchen Bewegung die Natur das Mittel 
befigen möge, aus dem Tode neues Reben hervorzurufen. 


48, 


Die Maſſe nebelartig ausgedehnten Stoffes, die wir mit 
Kant und Laplace als relativen Urftoff unfres Planeten- 
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foftems vorausſetzen, werden wir indes ſelbſt dann, wenn 
wir ſie aus einem vorangegangenen Verbrennungsprozeß 
herkommen laſſen, eben vermöge ihrer äußerſten Disgrega— 
tion als vollftändig abgekühlt ung vorzuſtellen haben. Erſt 
wie infolge der Gravitation die zerſtreuten Atome ſich all— 
mählich wieder einander annäherten und weiterhin die Ge- 
ftalt einer ungeheuren Dunftfugel annahmen, werden fie 
einerfeits Wärme und Leuchtkraft, andrerfeits die wälzende 
Bewegung gewonnen haben, die der Kugel ebenfo wie diefe 
Geftalt einer aus Dampf: oder tropfbarsflüffigem Stoffe be— 
ftehenden Maſſe natürlich ifi. Die Stoffe im Umfang der 
Kugel werden fic nach ihrem Mittelpunfte gefenft, die 
Wärmeausftrahlung von ihrer Oberfläche weitere Zufams 
menziehung herbeigeführt haben; während die Dunftfugel 
eben infolge ihrer Verkleinerung ſich immer Schneller um ihre 
Achſe ſchwang. Diefer Schwung mußte am ſtärkſten ſein 
am Aquator der Kugel, die wir ung deswegen auch in dieſer 
Mittelzone gewaltig gejchwellt und an den Polen abgeplattet 
denken müffen. 

Sndem nun aber die Kugel gleichzeitig fich zufammen- 
zieht und immer ftärfer ſchwingt, wird es gefchehen, daß in 
jener Region des ftärfften Umfchwungs Zeile fich von der 
zurückweichenden Maffe ablöfen, und zunächft vielleicht in 
Geſtalt eines Rings in der gleichen Richtung mit dem fich 
verfleinernden Dunftball um denfelben freifen. Auf diefen 
Gedanken, daß die Ablöfungen von der Urmaffe ſich zunächſt 
in Ringgeftalt gemacht haben mögen, ift die Aftronomie 
durch den Ring des Saturn geführt worden, Da man näm— 
lich fich berechtigt glaubt, die Erzeugung der um einzelne 
Planeten freifenden Trabanten als eine Wiederholung der 
Mlanetenentftehung im Fleinen zu betrachten, und da man 
in dem Saturnsring gleichfam einen oder mehrereim Werde— 
prozeß ftecfen gebliebene innerfte Saturnömonde zu fehen 
meint, fo fchiebt man auch bei der Entftehung der Planeten 
gerne die Ningform zwifchenein. Der Ring wäre hernad) 
geborften und hätte fich zur Kugel geballt, die fich hinfort 
in der Richtung der Rotation der Urmaffe um diefe und zu= 
gleich in derfelben Richtung um fich felbft gedreht hätte. 
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Wenn wir aus einem folchen Abtöfungeprogeß bie Entfte- 
hung der Planeten erflären, fo muß fich derfelbe in der Art 
mehrmals wiederholt haben, daß der fonnenfernfte Manet 
als der erftentftandene, der fonnennächfte als der jüngit- 
erzeugte zu betrachten ift. 

Daß die Bahnen der Planeten feine Kreife, fondern El—⸗ 
lipfen bilden, daß fie nicht genau, fondern nur ungefähr in 
der Ebene des Sonnenäquatorg liegen, und daß die Achfen 
ihrer Umdrehung um fich felbft nicht fenfrecht, Sondern in 
verfchiedenen Graden geneigt auf der Ebene ihrer Bahnen 
ftehen, das gehört zu jenen Ungenauigfeiten in den Natur— 
ergebniffen, von denen wirfoeben Kant habenfprechenhören, 
und mag in den Umftänden der Ablöfung und Geftaltung 
diefer Körper im allgemeinen und einzelnen feine Urfachen 
haben. So fcheint aud) der Umftand, daß die von der Sonne 
entfernteren Planeten im allgemeinen die größeren und 
mondreicheren, aber auch die weniger dichten find, ſich dar— 
aus erflären zu laffen, daß bei den erften Planetenablöfun- 
gen noch die größten Quanitäten, dabei aber noch wenig 
fonzentrierten Stoffes zur Verfügung ftanden; obwohl aud) 
hier der Zufall, d.h. ein Zufammenwirfen big jeßt unbefann- 
ter Urfachen, fein Spiel gehabt haben muß, da ja nicht der 
Außerfte, fondern der innerfte diefer fernen Gruppe, näm— 
lich Supiter, der größte, und ebenfo Neptun wieder dichter 
als Saturn und Uranus ift. So ift man auch noch nicht zur 
Nachweiſung einer gefegmäßigen Urfache gefommen für die 
Zunahme oder, richtiger gefprochen, Abnahme der Abftände 
der Planeten voneinander und von der Sonne. Es ift näm— 
lich jede weiter nad) auswärts gelegene Planetenbahn (wo= 
bei die Bahnen fämtlicher Planetoiden als eine gerechnet 
werden) zwifchen anderthalb und zweimal fo weit von der 
Sonne entfernt al die vorhergehende. Schopenhauer hat 
dies durch die Annahme einerructweife erfolgten Zufammen- 
ziehung des Zentralförpers zu erflären verfucht: derfelbe 
babe fich jedesmal um die Hälfte feiner noch vorhandenen | 
Ausdehnung zufammengezogen, und da diefer immer Feiner 
geworden, fo auch die Abſtände der durch jeden jener Rude 


gebildeten Planeten. 






Doppelfterne. Nebelflede- 


* ie der Zentralkörper, ſo zogen ſich aber auch die von 
ihm abgelöften und um ihn kreifenden Kugeln allmählich in 
fid zufammen, und indem die größern unter ihnen ihren 
eigenen Entftehungsprozeß durch Abfchleuderung von Tra— 
banten wiederholten, fühlten fie fich zugleich ab, verdunfel- 
ten und verdichteten fich. In diefer Hinficht zwar wirften 
zunächft zwei Urfachen in entgegengefegter Richtung. Die 
Zufammenziehung der Kugeln, das engere Zufammendräns 
gen ihrer Zeile vermehrte die Temperatur, aber die Aus: 
ſtrahlung derfelben in den Falten Weltraum verminderte fie. 
Und da die legtere um jo mehr überwiegen mußte, je fleiner 
der Körper war, fo verfühlten und verfefteten fich die klei— 
nern Planeten früher als die größern; wie denn insbeſon— 
dere von Supiter wahrfcheinlich gefunden wird, daß er noch 
heute nicht fo wie die Erde abgefühlt und an feiner Ober- 
fläche feft geworden fei, eben darum auch noch etwas von 
felbfteigener Leuchtfraft behalten habe. Um fo mehr dauert 
die Glut in dem ungeheuren Zentralförper fort und friftet 
fich, wie die Naturforfcher vermuten, teil® durch weitereg, 
Doch unmerflich langſam fortfchreitendes Zufammenziehen, 
teils durch das unaufhörliche Einftürzen Fleiner Weltkörper 
von der Art unfrer Afteroidenichwärme in feine Maffe. 
Wie übrigens unfer ganzes Sonnenfyftem in allen feinen 
ſcheinbaren Zufälligfeiten beherrfcht und zufammengehalten 
wird durch jene großen Geſetze über das Verhältnis der Ent— 
fernung und Bewegung, die Kepler gefunden, Newton auf 
die Wirfungsmweife der einen Schwerkraft zurücgeführt hat, 
das habe ich hier nicht augeinanderzufeßen. 


49, 


Wie Kants allgemeine fosmogonifche Idee, fo ift aud) 
die von ihm aufgenommene Betrachtung der Milchftraße als 
einer linfenförmig aufgeftellten Anhäufung zahllofer Son- 
nen und der Nebelflefe als ebenfolcher Gruppen, die und 
nur der ungeheuren Entfernung wegen fo Fein erfcheinen, 

er der neueren Aftronomie beftätigt und weiter ausgebildet 
worden. Statt feiner Vermutung eines Zentralförpers für 
infer Milchſtraßenſyſtem, wobei er an den Sirius dachte, 
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wird jegt insgemein eine gleichmäßige gegenfeitige Anzie— 
hung und diefer entiprechende Bewegung aller in der Gruppe 
befindlichen Sterne, gleichfam eine republifanifche Verfaj- 
fung ftatt der monardhifchen, angenommen. 

Außerdem hat die Entdefung der Doppelfterne unfrer 
Borftellungvom Weltſyſtem eine unerwartete Mannigfaltig- 
feit gegeben. Dachte man fich bis dahin die fogenannten 
Firfterne nad) der Analogie unjrer Sonne jeden von einer 
Anzahl von Planeten ummandelt, fo fah man nun da und 
dort zwei Sonnen umeinander oder um ihren gemeinfamen 
Schwerpunkt freifen. Bleibt hierbei immer nod die An— 
nahme möglich, daß jede von beiden von einer Anzahl pla- 
netarifcher Körper umgeben fei, fo ergibt Dies doch für deren 
Bewegungs und Beleuchtungsverhältniffe ganz eigentümz 
liche Kombinationen. Noch überrafchender war in der 
neueften Zeit die Entdeckung folcher Doypelfterne, bei denen 
das eine Glied des Paares feine Sonne, fondern ein dunk— 
fer Körper ift. Unter andern befindet jich der hellftrahlende 
Sirius in der age, mit einem folchen dunfeln Doppelgänger 
gepaart zu fein. Hier hätten wir alfo, wie es fcheint, den 
von der Geftaltung unfres Sonnenfyftems ganz verfchiede- 
nen Fall, daß die planetarifche Maffe nicht eine Mehrzahl 
fleinerer, um die Sonne fich bewegender, ſondern einen der 
Sonne an Größe und Gewicht nahezu ebenbürtigen Körper 
bildete. 

Bon den fogenannten Nebelfleden haben fich viele unter 
dem Fernrohr, ebenfo wie die Milchftraße, in Sternhaufen 
aufgelöft, und nachdem manche, die früher unauflöglich ge— 
fchienen, fpäter angewendeten fchärferen Fernröhren nicht 
hatten widerftehen fönnen, fing die Vorftellung ſich zu bil- 
den an, daß in der Wirklichkeit wohl alle nichts andres ale 
ähnliche Öruppen von Sonnen wieunfer Milchftraßenfyftem 
feinmöchten. Da hat unerwarteterweife Kirchhoff8 wunder: 
bare Entdeckung, die Speftralanalyfe, eine Enticheidung ge— 
bracht, die das Fernrohr nicht geben fonnte. Viele zwar 
unter den Nebelflecen zeigen im Speftroffop diefelben Li— 
nien wie Firfterne; andre dagegen geben fich durch ihre Li— 
nien als glühende Gasmaſſen zu erfennen. Man fieht von 
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felbft die Wichtigkeit diefes Erfundes für unfre kosmogo— 
nifche Theorie, Er zeigt uns tatfächlich, was wir oben 
vorausſetzten, daß e8 im unendlichen Naume neben den fer- 
tigen auch werdende, aus dem gasförmigen Zuftande ſich 
erſt herausbildende Welten gibt. Und wenn wir dann auf 
der andern Seite an jene Sterne und erinnern, die früher 
kaum oder gar nicht bemerft, durch plößliches Aufflammen 
fi zum Slanze von Sternen erfter oder zweiter Größe er- 
hoben, um nad) längerer oder fürzerer Zeit wieder hinzu— 
ſchwinden: fo liegt es nahe, hier an zufammenftürzende Wel— 
ten zu denfen, die durch einen VBerbrennungsprozeß einer 
neuen Bildung entgegengehen. 


50. 


Daraus, daß die Erde ein Planet und daß fie von leben 
digen, teilweife vernünftigen Weſen bewohnt ift, fchließen 
zu wollen, daß alle Planeten bewohnt feien, findet Kant 
ebenfo übereilt, als es ungereimt wäre, ed von allen oder 
auch nur von den meiften in Abrede zu ftellen. Ähnliche Um— 
ftände als Urfachen laſſen ähnliche Wirkungen vermuten; 
aber man muß jene Umftände erft genau unterfuchen, ehe 
man Schlüffe daraus ziehen darf. Beleuchtung und Er- 
wärmung durch die Sonne, Achfendrehung und Damit Wech- 
fel von Tag und Nacht, diefe und andre Ähnlichkeiten kön— 
nen durch die Verschiedenheit der Entfernungvon der Sonne, 
der Größe und Dichtigfeit eines Planeten uff. fo modifi— 
ziert werden, daß der Analogiefchluß hinfällig wird, 

Kant hat auch hier bereitd das Richtige gefehen. „Viel- 
leicht”, jagt er, „daß ſich noch nicht alle Himmelskörper 
vollig ausgebildet haben; es gehören Sahrhunderte, viel- 
leicht TZaufende von Sahren dazu” (wir hängen hier getroft 
etliche Nullen an), „bis ein großer Himmelskörper einen 
feften Stand feiner Materie erlanget hat. Jupiter fcheinet 
noch in diefem Stadium zu fein. Allein man fann mit Be— 
friedigung vermuten, daß, wenn er gleich jeßt unbewohnt 
ift, er dennoch e8 dereinft werden wird, wenn die Periode 
feiner Bildung wird vollendet fein.“ Übrigens geſetzt auch, 
er kääne niemals in den Zuſtand, Bewohner zu haben, fo 
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dürften wir und nad) Kant fo wenig daran ftoßen, als wir 


Anftoß daran nehmen dürfen, daß es auf unfrer Erde un- 
bıwohnbare Wüfteneien gibt. 

Bei unfrem Monde, der freilich ein unendlich Fleinerer 
Weltkörper ift, müffen wir ung, wie e8 fcheint, in jedem 
Falle gefaßt machen, ihn als eine öde Klippe zu denfen; 
denn auf feiner ung fichtbaren Seite fonnen wir eine Atmo— 
ſphäre auch nur der allerdünnften Art nicht wahrnehmen, 
und die Gründe, die man für die Möglichkeit einer folchen 
auf feiner der Erde beftändig abgewandten Seite neuerdings 
beigebracht hat, geben bis jest noch erheblichen Zweifeln 
Raum. Bei der Sonne, die als brennender Körper gleich- 
falls nichts Organiſch-Lebendiges beherbergen fann, ift e8 
infofern ein andreg, als fie mittelbar durd) die von ihr aus— 
ftrahlende Wärme die Urfache alles Lebens in dem von ihr 
beherrfchten Gebiete ift. Bei dem lockern Völfchen der Ko— 
meten kann ohnehin von Bewohnern nicht die Rede fein. 
Kant fuchte durch die Vermutung weiterer Planeten jenfeits 
des Saturn mit immer erzentrifcheren Bahnen einen ftetigen 
Übergang von Planeten zu Kometen herzuftellen; die neuere 
Aftronomie hat längſt die grundverfchiedene Natur beider 
Arten von Weltförpern erfannt und ift jeßt geneigt, Die 
Kometen für intermundane Körper zu halten, die außerhalb 
unfres Sonnenfyftems zu Haufe, diefed nur zeitweife paf- 
fieren, wobei einige wenige, durch Anziehungsfräfte feit- 
gehalten, ſich bei ung wohl oder übel eingerichtet haben. 

Einmal im Zuge der Vermutungen über die Bewohner 
der Geftirne, wirft Kant auch die Frage nach dem unter 
ihnen etwa beftehenden Rangverhältnis auf. Von einer 
Seite liegt es nahe, fid) die Bewohner derjenigen Planeten 
als die vollfommeneren zu denfen, die der Sonne, dem Quell 
alles Kichts und Lebens, näher ftehen; alfo die Merkurs— 
bewohner vollfommener als die der Venus, dieſe als die 
Erdbewohner, und endlic, die Bewohner des Uranus oder 
Neptun, wenn e8 dergleichen gibt, gleichfam als die Lappen 


und Samojeden des Syſtems. Kant ftellt fich geradezu auf 


den entgegengefeßten Standpunkt. Mit der zunehmenden 
Entfernung von der Sonne nimmt allerdings die Wärme, 
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5 | Die Erdbildung. Ihre Perioden. 
ber auch die Dichtigfeit der Planeten, die Grobheit des 





Stoffes auf denfelben ab. Daraus glaubt Kant das Geſetz 


‚ziehen zu dürfen, „daß die Vollfommenheit der Geifterwelt 
fowohl al8 der materialiftifchen auf den Planeten, vom 
Merkur bis zum Saturn, oder vielleicht nod) über ibm (Ura⸗ 
nus war damals noch nicht entdeckt), in einer richtigen Grad- 
folgenach der Proportion ihrer Entfernungen von der Sonne 
wachfe und fortichreite”. 

In diefer Reihenfolge erfcheint der Menfch, der Be— 
wohner des dritten Planeten von innen heraus, des da— 
mals vierten von außen herein, gleichſam als ein mitt: 
ferer Mann. Sein moralifches Schwanfen zwifchen Böfem 
und Gutem, zwifchen Tier und Engel, hat möglicherweife 
eben in diefer Mittelftellung feinen Grund. Vielleicht find, 
vermutet Kant, die Bewohner der zwei unterften Planeten 
zu tierifch, um fündigen zu können, die der oberen zu äthe— 
riſch; „auf diefe Weife wäre die Erde, und vielleicht 
nod) der Mars (damit ja der elende Troft und nicht genom> 
men werde, Gefährten des Unglück zu haben) allein in der 
gefährlichen Mittelftraße”, wo die Sünde ihr Spiel hat. 

Wir werden ung wohl in acht nehmen, mit unfern Ver— 
mutungen über die Planetenbewohner fo weit zu gehen; 
aber ift es nicht eine Föftliche Situation, fich in adıt nehmen, 
um nidyt mit dem nachmaligen Urheber der Vernunftkritif 
zu fchwärmen? 


51. 


Beſchränken wir ung von jetzt an auf die Erde, fo bietet 
dasjenige, was wir auf und unterihrer Oberflächeantreffen, 
demjenigen, was wir bisher durd; Schlußfolgerungen ge— 


funden haben, aufs fchönfte die Hand. Dem Bisherigen zu> 


folge haben wir fie in ihrem Urzuftande ung vorzuftellen als 


eine von der großen losgeriſſene Fleinere Dunftfugel, die 


* 





ſich vermöge der Gravitation gegen ihren Mittelpunkt zu— 


ſammenzieht, und ungeachtet der dadurch zunächſt bewirkten 
Temperaturerhöhung, vermöge der überwiegenden Wärme— 
ausſtrahlung allmählich abkühlt. Dieſe Abkühlung tritt zu— 
erſt da ein, wo die Ausſtrahlung ſtattfindet, auf der Ober— 
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fläche der Kugel: hier werden wir den gasförmigen Zuftand 
erft in den feuerflüffigen und endlich in den feften über- 
gehend ung denfen müſſen. Die fich bildende Erdfrufte wird 
zunächft die glatte Kugel: oder Sphärvidform haben; weil 
aber die Zufammenziehung der ſich verfühlenden Kugel fort- 
Dauert, wird jene Krufte fich falten, e8 werden Unebenheiten, 
mitunter auch Spalten entftehen, aus denen, unter dem 
Drucke der einfinfenden Krufte, Teile des noch fenerflüffigen 
Innern herporquellen oder auch Gaspartien blafenartig 
ausbrechen und Gebirge und Täler bilden werden. 

Eine Hauptepoche in der Erdbildung tritt mit dem Zeit- 
punft ein, wo die Abfühlung fo weit gediehen ift, daß die 
auffteigenden Dünfte ſich zu Wolfen verdichten, die ald Re— 
gen niedergehen, Nun beginnt das Waſſer mit Abfpülen 
und Anfchwemmen, Auflöfen und Mifchen feine Rolle zu 
fpielen, wodurch erft organiſches Leben möglich wird. Die 
ungeheure Berdunftung der fich erft allmählich abfühlenden 
Erde bringt ungeheure Wolfen- und Negenmaffen in Bes 
wegung: die Erde bedeckt fich mit einem warmen Meere, 
woraus nur die höchften jener Höhen als Inſeln hervor: 
ragen. Auch jeßt noch mögen teild Neaftionen des glühen- 
den Erdinnern, teild atmofphärifche Aftionen von Zeit zu 
Zeit gewaltige Umwälzungen auf der Erdoberfläche herbei- 
geführt haben; doc, ift die Phantaſte felbft in der Wilfen- 
fchaft an diefem Punft allzu tätig geweſen, und die heutige 
Geologie ift, befonders auf des Engländers Lyell Nach— 
weifungen hin, geneigt, ſich den Hergang viel ordentlicher, 
weit mehr in Analogie mit dem, was wir nod) jeßt in der 
Natur ſich ereignen ſehen, vorzuftellen, als früher an der 
Tagesordnung war. Die Annahme der Altern Natur: 
forfchung insbefondre, daß die erften Anfäge von Leben, 
von pflanzlichen und tierifchen Organismen auf der Erde 
zu wiederholten Malen durch jene Revolutionen verfchüttet 
und vernichtet worden, und nachher jedesmal wieder eine 
neue Schöpfung von folchen erforderlich gewefen fei, ift 
heutzutage aufgegeben, die vermeintlich totalen Erdrevolu— 
tionen auf fehr partiale zurücgeführt und die von feinen 
Anfängen an ununterbrochene Fortdauer und Fortbildung 
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des organifchen Lebens aufder Erde tatfächlich nachgewieſen 
worden. 





52. 


Die älteſten Schichten der Erdrinde zeigen uns keine 
Spuren vormaliger Lebeweſen; ſpätere Schichten zeigen 
dergleichen, d. h. wir finden in denſelben Verſteinerungen 
von Pflanzen und Tierkörpern; wo kam nun dieſes Leben 
auf einmal her? Man hat jenes urſprüngliche Fehlen nicht 
gelten laſſen wollen; man hat darauf aufmerkſam gemacht, 
daß jene älteſten Schichten allerlei Veränderungen erfahren 
haben, durch welche die in ihnen früher eingeſchloſſenen 
Reſte vernichtet ſein können. Das mag ſein, ändert aber 
an dem Ergebnis nichts. Die Temperatur des Erdballs war 
auf jeden Fall einmal eine ſo hohe, daß lebendige Organis— 
men auf ihm nicht exiſtieren konnten; es war einmal kein 
organiſches Leben auf der Erde, und ſpäter war es da; es 
muß alſo einmal angefangen haben, und die Frage iſt, wie? 

Hier ſetzt der Glaube das Wunder ein, Gott ſprach: die 
Erde laffe aufgehen Gras und Kraut; fie bringe hervor les 
bendige Tiere, ein jegliches nach feiner Art. Die ältere 
Naturforfchung ließ fich das noch gefallen; nach Finne find 
fämtliche Pflanzen und Tierarten jede in einem Paar oder 
einem hermaphroditifchen Individuum gefchaffen worden. 
Auch Kant urteilte, man fünne wohl fagen: „gebt mir Ma— 
terie, ich will euch zeigen, wie eine Welt daraus entftehen 
fol”; aber nicht: „gebt mir Materie, ich will euch zeigen, 
wie eine Raupe erzeugt werden fol“, Allein wenn in diefer 
Art das Problem allerdings nicht zu Löfen ift, fo fommt dies 
nur daher, daß es unrichtig geftellt ift. Ob id) fage: eine 
Raupe, oder der Elefant, oder gar: der Menſch — allemal 
feße ich einen bereits fo fünftlic, zufammengefügten Orga— 
nismus, von dem es fich von felbft verfteht, daß er nicht un— 
mittelbar aus der unorganifchen Materie hervorgegangen 
fein fann. 

— Man muß, um über diefe Kluft hinüberzufommen, das 
Organifchein feinem einfachften Grundbeftandteile nehmen, 
welcher befanntlich die Zelle ift. Hat — nicht eine Raupe, 
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aber hat eine organiſche Zelle aus den vorher allein vor⸗ 
handenen unorganiſchen Stoffen natürlicherweiſe hervor⸗ 
gehen können? Auch ſo hat ſelbſt Darwin die Frage noch 
nicht zu bejahen gewagt, ſondern nötig gefunden, zum min— 
deſten an dieſer Anfangsſtelle das Wunder zu Hilfe zu 
rufen. Am Anfang der Dinge — das war wenigſtens die 
Lehre feines erſten und Hauptwerks — hat der Schöpfer 
einige oder vielleicht auch nur eine Urzelle geformt und ihr 
Leben eingehaucht, woraus dann in der Folge der Zeiten die 
ganze Mannigfaltigkeit des organiſchen Lebens auf der Erde 
ſich entfaltet hat. Hier war ſein franzöſiſcher Vorgänger 
Lamarck weitergegangen, indem er die einfachſten niedrig— 
ſten Organismen am Anfang und immer noch durch Ur— 
zeugung entſtehen ließ. 

Diefe Frage nach der generatioaequivoca oderspontanea, 


d. h. ob es möglich fei, daß ein organifches Individuum, 


wenn auch der unvollfommenften Art, anders ale durd) 
feinesgleichen entftehen könne, nämlich aus chemifchen und 
morphologifchen Prozeffen, die nicht im Ei oder im Mutterz 
leibe, fondern in Stoffen andrer Art, in organischen oder 
unorganifchen Flüffigfeiten vor fich gehen, diefe Schon im 
vorigen Sahrhundert lebhaft erörterte Frage hat auch in 
neuefter Zeit die Naturwiffenfchaft wieder befchäftigt; ohne 
daß jedoch, bei der Schwierigkeit beweifender Verfuche, 
eineallgemein anerfannte Entjcheidung erzielt worden wäre. 
Allein felbft wenn fich für die gegenwärtige Erdperiode das 
Vorkommen einer folchen Zeugung nicht nachweifen Tieße, 
fo würde dies doch für eine vorweltliche Periode mit ihren 
ganz andern Bedingungen nichts beweifen. „Alle befann- 
ten Tatfachen“, urteilt Virchow, „Iprechen gegen die fpon- 
tane Zeugung in gegenwärtiger Zeit.” Aber da wir doch 
im Verlaufe der Erdentwiclung das Leben einmal zuerft 
auftreten fehen, was müffen wir daraus fchließen, wenn 
nicht dad, „daß unter ganz ungewöhnlichen Bedingungen, 
in der Zeit großer Erdrevolutionen, das Wunder“ d. h. 
der Hervorgang des Lebens — verfteht ſich in feiner noch 
unvollfommenften Form — „gefchehen ſei?“ Diefe unvoll- 
fommenfte Form ift feitdem auch wirklich nachgewiefen wor- 
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den: Hurley hat den Bathybius, eine fchleimige Galert- 
mafle auf dem Meeresgrunde, Häckel die von ihm fo 
genannten Moneren gefunden, ftrufturlofe Klümpchen einer 
eiweißartigen Kohlenftoffverbindung, die, ohne aus Orga— 
nen zufammengefegt zu fein, doch ſich ernähren, wachſen 
uff.; wodurch die Kluft ausgefüllt, der Übergang vom Un— 
organischen zum Drganifchen vermittelt heißen kann. 
Diefen Übergang ſich als einen natürlichen zu deufen, 
wird der jeßigen Naturwiffenfchaft nicht bloß durch eine 
richtigere Stellung des Problems, fondern aud) durch einen 
berichtigten Begriff von dem Leben und dem Febendigen er: 
feichtert. Solange man den Gegenfaß zwifchen unorganiz 
fcher und organifcher, leblofer und lebendiger Natur ald 
einen abfoluten faßte, folange man an dem Begriff einer 
befondern Lebenskraft fefthielt, war über jene Kluft ohne 
Wunder nicht hinüberzufommen. Dagegen lehrt ung die 
heutige Naturwillenfchaft: „die Scheidung zwifchen der fo- 
genannten organischen und unorganifchen Natur ift eine 
ganzwillfürliche; die Lebenskraft, wie fie gewöhnlich gedacht 
wird, ift ein Unding“ (Dubois-Reymond). „Der Stoff, der 
Träger des Febeng, ift nichts Beſonderes“; es findet ſich in 
den organischen Körpern fein Grumdbeftandteil, der nicht 
ſchon in der unorganifchen Natur vorhanden wäre; „nur 
die Bewegung des Stoffe ift Das Beſondere.“ Doc auch 
diefe felbft „bildet nicht einen diametralen dualiftifchen 
Gegenſatz zu den allgemeinen Bewegungsvorgängen in der 
Natur: das Feben ift nur eine befondre, und zwar die kom— 
pligiertete Art der Mechanik; ein Teil der Gefamtmaterie 
tritt von Zeit zu Zeit aus dem gewöhnlichen Gange ihrer 
Bewegungen heraus in befondre organifchschemifche Ver— 
bindungen, und nachdem er eine Zeitlang darin verharrt 
hat, kehrt er wieder zu den allgemeinen Bewegungsverhält- 
niffen zurück” (Virchow). Es handelte ſich alfo, die Sache 
richtig angefehen, nicht darum, daß etwas Neues gefchaffen, 
ſondern nur darum, daß die fchon vorhandenen Stoffe und 
Kräfte in eine andre Art von Verbindung und Bewegung 
- gebracht wurden; und dazu fonnte in den von den jegigen 
ſo durchaus abweichenden Verhältniffen der Urzeit, der 
” 


— 
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ganz andern Temperatur, Mifchung der Atmofphäre u. dgl. 
eine hinreichende Veranlaffung liegen. 


53. 


Nun hätten wir aber immer erft eine Anzahl der aller- 
niedrigften Eriftenzen; während als Aufgabe die ganze fo 
mannigfaltige Pflanzen» und Tierwelt der Erde vor ung 
liegt, eine auffteigende weitverzweigte Reihe von Organis— 
men, die ung, je weiter hinauf defto mehr, durch die kunſt— 
reiche Zwecfmäßigfeit ihrer Zufammenfegung, das wunder- 
volle Getriebe ihrer Tätigkeiten, ihrer Inftinfte und Kunft- 
fertigfeiten, zulegt im Menfchen durch die Intelligenz, in 
Erftaunen feßen. Das alles haben wir in feiner Entftehung 
begreiflich zu machen; und wenn wir ung num auch allen- 
fall8 die Herausbildung einer Zelle oder eines Moner’s aus 
dem Unorganifchen vorftellig machen fünnen, fo find wir 
damit noch nicht weit gefördert. Soll denn nun die Natur, 
nachdem fie zunächft aus dem Keblofen jene unvollfommen- 
ften Lebensformen hervorgebildet, weiter in der Art fort- 
gefchritten fein, daß fie in immer ftärferem Kraftanſatz aus 
demfelben Unvrganifchen immer höhere Organismen her- 
vorzurufen wußte? Damit fämen wir ja aber in die alten 
Scwierigfeiten, in das Problem von der Raupe oder dem 
Elefanten hinein, 

Ein Ausweg läge nur in der Annahme, daß die Natur, 
nachdem fie einmal ein organifches ‚Gebilde zuftande ge— 
bracht, ftatt immer von neuem zum Unorganifchen zurück 
zugreifen, fich ihres Vorteils bedient, an das einmal gewon— 
nene Organifche ſich gehalten, und aus dem erften einfachften 
ein zweites zufammengefegteres, aus diefem ein drittes uff., 
überdies aus dem fo zufammengefegten ein anders und noch 
einmal ein anders zufammengefegtes geformt habe; beſſer 
ausgedrückt in der Vorausſetzung, daß das Lebendige den 
Irieb wie die Fähigkeit beige, fich aus den einfachlten An- 
fängen zu einer Mannigfaltigfeit teild übereinander auf- 
fteigender, teils nebeneinander ficy ausbreitender Formen 
zu entwickeln, 

Einer folchen Vorausſetzung fcheint freilich alles, was 








anne zu widerfprechen. Wir fehen in der organi— 
ſchen Natur immer nur Gleiches aus Gleichem, niemals 
Ungleiches aus Ungleichem entitehen, indem die UInterfchiede 
des Erzeugten vom Erzeugenden als unwefentlich der weſent— 
lichen Gleichheit fich unterordnen. Wenn auc; feine Eiche 
der andern in allen Stücken gleicht, fo entfteht doch aus der 
Eichel niemals -eine Buche oder Tanne; der Fifch bringt 
nur wieder einen Fifch, feinen Vogel und fein Reptil, das 
Schaf mır wieder ein Schaf, nie ein Nind oder eine Ziege 
hervor. Darum hat aud) die Naturwiffenichaft bis auf die 
neuefte Zeit, bis auf Cuvier und Agaffiz herab, die Arten 
der organischen Wefen als unverbrüchliche Schranfen ge- 
wahrt und wohl die Ausbildung von Varietäten und Spiel- 
arten einräumen müflen, die Fortbildung einer Art aber zu 
‚einer wirklich neuen und andern für fchlechthin unmöglich 
erflärt. Wenn das ift, fo müffen wir freilich zum Schöp- 
fungsbegriff und zum Wunder zurüc; dann muß Gott am 
Anfang Gras und Kraut und Bäume und ebenfo die Tiere, 
ein jegliches in feiner Art, gefchaffen haben. 

Gegen diefe noch weſentlich theologifche Lehrweiſe hat 
ſich zwar längft eine Oppofition geregt, die Naturwiſſen— 
ſchaft hat längſt dahin geftrebt, an die Stelle des ihr frem— 
den Schöpfungsbegriffs den Begriff der Entwiclung zu 

ſetzen; mit diefem Begriff aber Ernft zu machen, ihn an der 
ganzen Welt des Lebens durchzuführen, dazu hat der Eng— 
länder Charles Darwin den erjten wilfenfhaftfichen Ver⸗ 
ſuch gemacht. 
54. 


Nichts iſt leichter, als über die Darwinſche Lehre ſich 
fuftig zu machen, nichts wohlfeiler, als jene höhniſchen 
Auslaſſungen über die a lebeonmüng des Menfchen, 
worin ſelbſt beſſere Unterhaltungsblätter und Zeitſchriften 
ſich noch immer ſo gern ergehen. Aber eine Theorie, deren 
igentümlichkeit gerade darin befteht, das ſcheinbar weit 
voneinander Abliegende durch Einfchiebung von Mittel- 
gliedern zu einer jtetigen Entwicklungsreihe zu verbinden 
Strauß, Der alte und der neue Glaube m 
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und die Hebel bemerflich zu machen, mittelft deren die Natur 
die auffteigende Bewegung in diefer Entwiclunggreihe zu— 
ftande bringt, diefe Theorie wird man doch nicht widerlegt 
zu haben meinen, wenn man zwei fo wertverfchiedene Ge— 
bilde wie den jegigen Affen und den jetzigen Menfchen, mit 
Nichtbeachtung der von ihr teils nachgewiefenen, teils vor— 
ausgefesten Zwifchenftufen und Mittelzuftände, unmittel- 
bar widereinander ftößt. 

Übrigens ift der Unwille und als deſſen Waffe der Spott 
gegen Darwind Theorie von feiten der Kirchlichen, der Alt- 
gläubigen, der Dffenbarungs- und Wundermänner wohl zu 
begreifen; fie wiffen, was fie tun und haben allen Grund 
und alles Recht, ein ihnen fo feindliches Prinzip auf Leben 
und Tod zu befämpfen. Sene fpottluftigen Artifelfchreiber 
dagegen — find fie denn Gläubige? Der überwiegenden 
Mehrzahl nad) gewiß nicht; fie Schwimmen mit dem Strome 
der Zeitbildung, fie wollen vom Wunder, von dem Eingrei- 
fen des Schöpfers in den Lauf der Natur nichts wiffen. 
Gut; wie erflären fie alfo die erfte Entftehung des Men- 
chen, weiterhin den Hervorgang des Organifchen aus dem 
Unorganifchen, wenn fie Darwins Erflärung ſo lächerlich 
finden? Wollen fie den Urmenfchen als folchen, d. b. wohl 
fo roh und ungebildet, wie fie mögen, aber doch als diefen 
menschlichen Organismus, unmittelbar aus dem Unorga- 
nifchen, aus dem Meere, dem Nilfchlamm u. dgl. hervor 
gehen laffen? Schwerlich find fie fo verwegenz aber wiffen 
fie denn auch, daß ihnen dann nur die Wahl zwifchen dem 
Wunder, der göttlichen Schöpferhand und Darwin bleibt? 

Darwin ift.nicht der erfte Urheber der Lehre gewefen, die 
jest meiftend mit feinem Namen bezeichnet wird; ihre Anz 
fange fchreiben ſich ſchon aus dem vorigen Jahrhundert her, 
und zu Anfang des jegigen ift fie durd) den Franzofen La— 
marc als geſchloſſene Theorie aufgeftellt worden. Allein es 
fehlten ihr zur rechten Lebensfähigkeit noch wefentliche 
Mittelglieder; Lamarck führte nur den Sat durch, daß die 
Arten in der Natur nichts Feftes feien, fondern fich aus— 
einander, inbefondere die höheren aus den niedrigeren, durch 
Umbildung entwickelt haben; aber auf die Katechismus- 
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frage: „Wie geſchiehet das?“ fuchte er wohl, aber wußte 
feine rechte Antwort zu geben. Hier ift die Stelle, wo Dar⸗ 
winderTheorienachgeholfen und ſie dadurch auseiner willen: 
Ichaftlichen Paradorie, was fie bis dahin war, zum einfluß- 
reichen Syſtem, zur weitverbreiteten Weltanfchauung ge— 
macht hat. 

Auch fo ift die Theorie unftreitig noch höchft unvollſtän— 
dig; fie läßt unendlich vieles unerflärt, und zwar nicht bloß 
Nebenfachen, fondern rechte Haupt und Kardinalpunfte; 
fie deutet mehr auf Fünftig mögliche Löſungen hin, als daß 
fie diefe jelbft fchon gibt. Aber wie dem fei, e8 liegt etwas 
in ihr, das wahrheits- und freiheitsdurftige Geifter unwider— 
ftehlich an fich zieht. Sie gleicht einer nur erſt abgeftecften 
Eifenbahn: welche Abgründe werden da noch auszufüllen 





- oder zu überbrücken, welche Berge zu durchgraben fein, wie 


manches Sahr noch verfließen, ehe der Zug reifeluftige 
Menfchen Schnell und bequem da hinaus befördert! Aber 
man fieht dod) die Richtung Schon: dahin wird und muß ed 
gehen, wo die Fähnlein luftig im Winde flattern. Sa, luftig, 
und zwar im Sinne der reinften, erhabenften Geiftesfreude. 
Wir Philosophen und fritifchen Theologen haben gut reden 
gehabt, wenn wir das Wunder in Abgang defretierten; 
unfer Machtfpruch verhallte ohne Wirkung, weil wir e8 
nicht entbehrlich zu machen, feine Naturfraft nachzumweifen 
wußten, die ed an den Stellen, wo es bisher am meiften für 
unerläßlic; galt, erfegen fonnte. Darwin hat diefe Naturz 
kraft, dieſes Naturverfahren nachgewiefen, er hat die Tür 
geöffnet, durch welche eine glücklichere Nachwelt das Wun— 
der auf Nimmerwiederfehr hinauswerfen wird. Seder, der 
weiß, was am Wunder hängt, wird ihn dafür als einen der 
größten Wohltäter des menschlichen Geſchlechts preifen, 


55, 
An einem andern Orte fchon habe ich gefagt, unfrem 


- Goethe hätte feine größere Freude werden fünnen, als die 
- Ausbildung der Darwinfchen Theorie nod) zu erleben. War 


* 


es doch das Auftreten eines Fortſetzers von Lamarck, der 
Streit zwiſchen Geoffroy St. Hilaire und Cuvier in der 


* 
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franzöſiſchen Akademie, der ihm wichtiger erfchien als 





gleichzeitig ausgebrochene Sulirevolution, und ihn zu einer. ' 


Abhandlung über den Gegenftand veranlaßte, die erft im 
Monate feines Todes zum Abfchluffe gefommen ift. „Ich 
habe mich“, fagte er damals zu Soret, „feit 50 Sahren in 
diefer großen Angelegenheit abgemüht; anfänglid, einfam, 


dann unterftüßt, und zulegt zu meiner großen Freude übers 


ragt durch verwandte Geifter.” 

Seine Nadyweifung des Zwifchenfnochens im Oberfiefer 
des Menfchen, wodurch die Stetigfeit der organifchen Ent- 
wicklung zwifchen Tier und Menſch beurfundet wurde, feine 
Ideen über die Metamorphofe der Pflanzen, fpäter auch 
der Tiere, find befannt. In der ganzen organischen Welt 
glaubte er auf der einen Seite ein allgemeines Urbild, einen 


feſtſtehenden Typus, auf der andern eine unendliche Bes 


weglichfeit und Veränderlichkeit der Form, eine ewige Ver— 
fabilität und Variabilität des Grundtypus, zu beobachten. 
Als das Veranlaffende diefer Veränderungen betrachtete 
er hauptfächlich „die notwendigen Beziehungsverhältniffe 
der Organismen zur Außenwelt“, zum Trocknen oder Feuch— 
ten, Warmen oder Kalten, zu Erde, Waffer oder Luft. „Das 
Tier wird durch Umftände zu Umftänden gebildet. So bildet 
fich der Adler durch die Luft zur Luft, der Maulwurf zum 
lockern Erdboden, die Phofa zum Waſſer.“ Auch, innerhalb 
einzelner Tiergejchlechter fucht Gvethediefe Umbildung durch 
die elementaren Einflüffe nachzuweifen. „Überden® ich“, 
fagt er einmal, „das Nagergefchlecht, fo erkenn' ich, daß es 
zwar generifch von innen determiniert und feftgehalten fei, 
nad, außen aber zügellos ficy ergehend, durch Ums und Um— 
geftaltung fich fpezifizierend, auf das allervielfachite ver— 
ändert werde. Suchen wir das Gefchöpf in der Region des 
Waſſers, fo zeigt es ſich fehweinartig im Uferfumpf, als 







Diber fich an frifchen Gewäffern anbauend; alddann immer 


noch der Feuchtigkeit bedürfend, gräbt es ſich in Die Erde 
und liebt wenigftens das Verborgene; gelangt es endlid) 


auf die Oberfläche, fo wird es hupf- und fprungluftig, jo 


daß es aufgerichtet fein Wefen treibt und fogar zweifüßig 
mit wunderfamer Schnelle ſich hin und herbewegt.“ 


ee 2 








N 


——— als Vorgänger Darwins 133 





id nur die verfchiedenen Pflanzen oder Tier: 
lechter für ſich, auch die beiden Grundformen des or⸗ 
daniſchen Lebens, das Tier- und Pflanzenreich im ganzen, 
hat Goethe darauf ‚angefehen, ob fie ſich nicht als zwei aus— 


_ einanderlaufende Äfte des Einen großen Lebensſtammes be- 


greifen laſſen möchten, „Wenn man Pflanzen und Tiere 
In ihrem unvollfommenften Zuftande betrachtet”, fagt er, 
„ſo find fie faum zu unterscheiden. Ein Lebenspunft, ftarr, 
beweglich oder halbbeweglich, ift das, was unfrem Sinne 
kaum bemerfbar ift. Ob diefe Anfänge, nach beiden Seiten 
determinabel, durch Kicht zur Pflanze, durch Dunfelheit zum 
Tier hinüberzuführen find, getrauen wir ung nicht zu unter— 
fcheiden, ob es gleic; hierüber an Bemerkungen und Ana— 


logien nicht fehlt. Soviel aber können wir fagen, daß die 


aus einer faum zu fondernden VBerwandtichaft als Pflanzen 
und Tiere nad; und nach hervortretenden Gefchöpfe nadı 
zwei entgegengefeßten Seiten fich vervollfommnen, fo daß 
die Pflanze zuletst im Baume dauernd und ftarr wird, Daß 
Tier im Menschen zur höchiten Beweglichkeit und Freiheit 


ſich verherrlicht.“ 


Über die Entftehung des leßtern insbefondre hat ung 


Edermann eine merfwürdige Auslaffung Goethes aufbe- 


halten. Mit dem Münchener Naturforfcher v. Martiug, 
der ihn befuchte, war er auf die Menfchenraffen zu reden 
gefommen. DerNaturforfcher, Firchlich befangen, ſuchte Die 


Abſtammung aller Menfchen von dem einen erftgefchaffnen 
Paare durch den Sat zu betätigen, daß die Natur in ihren 


Produktionen höchft ökonomiſch verfahre, „Diefer Meinung 


muß ich widersprechen“, entgegnete Övethe, und erwies ſich 









ſchon hierdurch dem Profeffor der Naturwiffenfchaft über- 
fegen. „Sc; behaupte vielmehr, daß die Natur ſich immer 
reichlich, ja verfchwenderifc; erweife, und daß es weit mehr 


| in ihrem Sinne fei, anzunehmen, fie habe, ftatt eines ein- 
zigen armſeligen Paars, die Menſchen gleich zu Dutzenden, 


ja zu Hunderten hervorgehen laſſen. Als nämlich die Erde 
bis zu einem gewiſſen Punkte der Reife gediehen war, die 
aſſer ſich verlaufen hatten, trat die Epoche der Menſch— 
erdung ein, und es entitanden die Menfchen durch die All— 


2 
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macht Gottes überall, wo. der Boden es zuließ, und vielleicht 
auf den Höhen zuerft. Anzunehmen, daß diefes gefchehen, 
halte ich für vernünftig; allein darüber nachzufinnen, wie 
ed gefchehen, halte ich für ein unnüses Gefchäft, das wir 
denen überlaffen müſſen, die fich gern mit unauflösbaren 
Problemen befchäftigen, und die nichts Beſſeres zu tun 
haben.“ 

Der Schleier, den Goethe über dem Vorgang liegen laffen 
will, ift nur der Reſt von Unbeftimmtheit, der in feiner 
ganzen Borftellung von diefen Berhältniffen geblieben ift. 
Es wird nirgends recht Flar, wie fich Goethe die umwan— 
delnde und auffteigende Entwiclung der Naturwefen ge— 
dacht hat: ob fo, daß die einzelnen Tierarten felbft ſich all 
mählich umgeformt, aus Waſſer- zu Sumpf und endlid, 
Landtieren fich geftaltet haben; oder ob nur die Natur fid) 
erft in diefen, dann in jenen Geftaltungen verſucht, jede 
derfelben aber aus freier Hand, nicht aus den vorhergehen- 
den heraus, gebildet habe. Dachte fich Goethe Die Sache in 
der leßtern Form, insbefondere alfo den Menfchen nicht aus 
einer höhern Tierart hervor entwickelt, fondern gleichfam 
aus dem blanfen Boden auf einmal hervorgetreten: fo ift 
dies freilich eine Vorftellung fo ungeheuerlicher Art, her es 
ratſam iſt, einen Vorhang darüber zu werfen. 


56. 

Noch ein anderer deutſcher Denker iſt es, den wir unter 
den Vorgängern Darwins zu verzeichnen haben: derſelbe, 
der uns bereits als Vorläufer von Laplace in bezug auf den 
geſamten Weltbau begegnet ift, der Philoſoph von Königs— 
berg. Und obgleich der naturforſcheriſche Trieb und Blick 
ſamt den Grundlinien ſeiner Naturanſchauung in Goethe 
älter waren als Kants Kritik der Urteilskraft, ſo iſt doch 
auf die beſtimmteren Ergebniſſe, wie wir ſie ſoeben dargelegt 
haben, der Einfluß dieſes epochemachenden Werkes kaum zu 
verkennen. 

Obwohl ſich nämlich Kant hier durchaus in der kritiſchen 
Reſerve hält, weder einen nach bewußten Zwecken tätigen 
Weltſchöpfer noch eine unbewußte Zwecktätigkeit der bilden— 
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den Natur, gleichjam eine ihrem Mechanismus immanente 
Zeleologie, behaupten, fondern nur fo viel feftftellen zu 
wollen, daß der Menfch vermöge der Einrichtung feines 
Erfenntnisvermögens fich gewifle Gebilde der Natur, die 
lebendigen nämlich, nicht anders als mittel8 der Hilfsvor— 
ftellung des Zwecks begreiflich machen könne: fo widerfteht 
er doch der Berfuchung nicht durchaus, wenigfteng für einen 
Augenblick und mit dem Bewußtfein, damit nur „ein Abenz 
teuer der Bernunft zu wagen“, die vorfichtig gezogene Grenz— 
linie zu überfchreiten. „Die Übereinfunft fo vieler Tier— 
gattungen in einem gewiffen Schema“, fagt er, „das nicht 
allein in ihrem Knochenbau, fondern auch in der Anord— 
nung der übrigen Teile zum Grunde zu liegen fcheint, wo 
bewundernswürdige Einfalt des Grundriffes durch Verkür— 
zung einiger und Verlängerung anderer, durch Einwiclung 
diefer und Auswicklung jener Teile, eine fo große Mannig— 
faltigfeit der Spezies hat hervorbringen können, läßt einen, 
obgleich Schwachen Strahl von Hoffnung in dag Gemüt fal- 
len, daß hier wohl etwas mit dem Prinzip ded Mechanismus 
der Natur auszurichten fein möchte.“ Diefe Analogie der 
Formen in der Natur nämlich verftärfe die Vermutung, daß 
_ fie auch wirklich der Abftammung nad) im Zufammenhange 
ftehen möchten, und laffe ung eine ftufenartige Entwiclung 
der organischen Wefen annehmen „vom Menfchen an big 
zum Polyy, von diefem fogar bis zu Moofen und Flechten, 
und endlich zu der niederften und merflichen Stufeder Natur, 
derrohen Materie, auswelcher undihren Kräften nach mecha— 
niſchen Gefegen, gleich denen, wonad) fie in Kriftallerzeus 
gungen wirft, die ganze Technifder Natur (die ung in organtz 
fierten Wefen fo unbegreiflich ift, daß wir dazu ein andres 
Prinzip zu denfen und genötigt glauben) abzuftammen 
Scheint“. : 

Sn befondrer Beziehung auf den Menfchen ift eine AÄuße— 
rung Kant’s in einer Note gegen den Schluß feiner Anthro- 
pologie bemerfenswert. Er gedenft hier der Tatfache, daß 
unter allen Tieren nur allein der neugeborene Menfch fein 

Daſein durd; Schreien anfündige. Das habe zwar jeßt 
im Kulturzuftande, der fogar unter Wilden ein fchügendes 
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Familienleben mit ſich bringe, nichts auf fich; im voran, 
gegangenen rohen Naturzuftande dagegen wäre e8 ein Sig— 
nal gewefen, das reißende Tiere herbeigeloct, und fo die 
Erhaltung der Gattung gefährdet haben würde, Sn diefem 
Urzuftande könne demnach jenes Schreien der Neugeborenen 
noch nicht ſtattgefunden haben, ſondern erſt in einer zweiten 
Epoche, wo es nichts mehr ſchaden konnte, eingetreten ſein. 
Dieſe Bemerkung, ſetzt Kant hinzu, führe weit, z. B. auf den 
Gedanken, ob nicht auf dieſe zweite Epoche, im Geleitegroßer 
Naturrevolutionen, noch eine dritte folgen dürfte, da ein 
Drang Utang oder ein Schimpanfe feine Geh-, Taft- und 
Sprechwerkzeuge zum menfchlichen Gliederbau, fein Gehirn 
zum Denforgan ausbilden und durch gefellige Kultur all 
mählich weiter entwickeln könnte. 
57. 

Die Außern Umriffe der Lamarck-Darwinſchen Theorie 
find hiermit bereits gegeben; auch von den Springfedern, 
welche die Bewegung innerhalb derfelben beftimmen, bereits 
etliche eingefeßt. Wie nad) Goethe das Tier durch Umftände 
zu Umftänden gebildet wird, fo find nad) Lamarck die Augen 
des Maulwurfs durch feinen Aufenthalt unter der Erde 
verfümmert, während der Schwan durch das Bedürfnis 
des Nudernd die Häute zwifchen den Zehen, den langen 
biegfamen Hals aber durch fein Nahrungfuchen auf dem 
Grunde des Waflers fich verfchafft hat. Zu dergleichen 
Erklärungen fchüttelte das Publifum die Köpfe, und auch 
Darwin, obwohl von der Nichtigfeit der Theorie an ſich 
überzeugt, fand Doch diefe Stüßen derfelben ungenügend. 

Eine Fiebhaberei, wie es fcheint, gab ihm die Mittel an 
die Hand, haltbarere aufzufinden. Als Engländer und eng— 
lifcher Gutsbeſitzer war er Taubenzüchter, bemüht, alle mög— 
lichen Spielarten diefes Vogels teil zufammenzubefommen, 
teil® zu erzeugen. Hierbei fand er, daß Formen, die dem 
erften Anblick nad) fo weit voneinander abftehen, daß fie 
als verschiedene Arten erfcheinen, fich vielmehr nach und 
nach im Verlaufe mehrerer Generationen durch Fünftliche 
Züchtung von der einfachen Grundform aus hervorbringen 
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Der Kampf ums Dafein 


* — Züchter findet z. B. unter feinen gewöhnlichen 
Zauben ein Eremplar, das eine Schwanzfeder mehr oder 
einen etwas größeren Kropf als die übrigen hat; fofort fucht 
er für jedes von beiden ein zweites Exemplar des andern 
Geſchlechts, bei dem fich die gleiche Abweichung findet; beide 
paart er, und es müßte feltfam zugehen, wenn nicht unter 
ihrer Nachkommenſchaft mitder Zeit Exemplare auftauchten, 
bei denen die Schwanzfedern noch weiter vermehrt, wohl 
auch vergrößert, der Kropf noch mehr aufgetrieben wäre, 
So ift über Ablauf vieler Jahre und Gefchlechter aus der 
einfachen Stammart einerfeits die Pfauentaube, andrerfeitg 
die Kropftaube, und ebenfo die übrigen Spielarten dieſes 
Vogels gezüchtet worden; wobei die Abweichungen außer 
Federn und Farben zulett bis zum Kinochenbau und den 
Lebensgewohnheiten fich erſtrecken. 

Daß durch ein ähnliches Verfahren mit andern Haus— 
tieren, mit Pferden, Hunden, Schafen und Rindern, ebenſo 
mit Pflanzen, insbeſondere Blumen, ähnliche Ergebniſſe 
erzielt werden, ift befannt. Möglich werden diefelben durch 

das fchon erwähnte Naturgefeß, daß die organifchen Typen, 
bei aller Bejtändigfeit im ganzen, doch in den Teilen ver: 
Anderlich find, und diefe Abweichungen fich auf die Nach: 
fommen vererben; wirklich herbeigeführt aber werden jene 
auffallenden Schlußergebniffe, ich meine jene ftaunenswerte 
Verfchiedenheit der erzielten Spielarten von dem Urftamm, 
durch willfürliches Eingreifen des Menfchen, indem er die 
feinem Zweck entfprechenden Exemplare paart und ihre Ver— 
mifhung mit andern hindert. Der Menſch erzeugt Spiel- 
arten, denen die Anerfennung als neue Arten zu weigern, 
zuletzt nur ein Wortftreit fein kann, durch fünftliche Zuchtz 
wahl: ließe fich etwas diefer Auswahl ähnliches auch im 
Gebiete der freien Natur nachweiſen, fo wäre der Weg 
gezeigt, das Auseinandergehen des organifchen Lebens in 
dieſe verfchiedenen Arten und Formen, die wir vor und 
ſehen, zu erflären. a 
90, 


Gibt es alfo etwas in der Natur, was bewirkt, daß in 
flanzen- und Tiergefchlechtern entftandene Abweichungen 
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fich erhalten und fteigern, daß mithin, ald Bedingung da— 
von, durch Generationen hindurch nicht gleichmäßig alle, 
fondern vorzugsweife nur gewifle fo und fo befchaffene In— 
dividnen fich fortpflanzen? und wo ift diefes Prinzip, dieſes 
Weltferment, zu fuchen? 

Es ift bezeichnend, wo e8 der Engländer gefucht und ge— 
funden hat: er brauchte e8 gar nicht erft zu ſuchen, da er 
rings um ſich her in feiner Heimat die Tätigfeit wie bie 
ftaunendwerten Wirfungen diefes Prinzips vor Augen hatte; 
er brauchte es nur von der Menfchenwelt auf den Haushalt 
derNaturzuübertragen: die onfurrenz. Darwins „Kampf 
um das Dafein“ ift nichts andreg, ale dasjenige zum Natur 
prinzip erweitert, was wir als fozialeg, induftrielles Prinzip 
Schon lange fennen. Wir fehen die organischen Wefen mit 
dem Trieb und der Fähigfeit ausgeftattet, weit mehrere 
ihreögleichen zu erzeugen, als fich in die Länge ernähren 
können. Nicht bloß die Tiere machen einander die Weide, 
fondern ebenfo Gräfer und Bäume den Boden und die 
Sonne ftreitig. Können nicht alle ſich erhalten, fondern 
nur einige, fo werden dieſe einigen in der Regel die ftär- 
feren, tüchtigeren, gefchiefteren fein. Gehen die ſchwächeren, 
die plumperen frühzeitig zugrunde, jo werden ſich vorzugs- 
weife die beffer ausgeftatteten fortpflanzen. Geht e8 in 
folcher Weife durch mehrere Generationen fort, fo werden 
fi immer größere Abweichungen der Abfömmlinge von 
den Stammeltern heraugftellen. 

Auf diefem Wege können Tiergefchlechter Gliedmaßen, 
Waffen oder auch Zierden erwerben, die ihren Stammeltern 
fremd gewefen find. Goethe fagte, man werde fünftig nicht 
mehr behaupten, dem Stier feien die Hörner gegeben, da- 
mit er ftoße, fondern man werde unterfuchen, wie er Hörner 
haben fünne, um zu ftoßen. Lamarck lehrte, eben von der 
Liebhaberei und Gewohnheit des Stoßend habe der Stier 
feine Hörner, Nad) Darwin geht es damit Doc, fo ganz 
einfach nicht. Er fchiebt feinen Kampf ums Dafein da— 
zwifchen. Man feße eine Ninderherde der Urzeit noch ohne 
Hörner, nur mit dem ftarfen Nacden und der wulftigen 
Stirne, Die Herde wird von Naubtieren angefallen; fie 
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wehrt ſich durd; Anrennen und Gegenftoß mit dem Kopfe. 


Diefer Stoß wird um fo fräftiger fein, der Stier um fo 
eher den Raubtieren widerftehen, je ftärfer und härter die 
ftoßende Stirn ift. Fände fich bei einem oder dem andern 
Exemplare die Berhärtung bis zumbeginnenden Hornanfaße 
ausgebildet, jo würde ein ſolches die meifte Wahrfcheinlich- 
feit haben, ſich am Leben zu erhalten. Wären die minder 
bewehrten Stiere einer folchen Herde zerriffen, fo würde 
eben jenes jo ausgerüftete Exemplar das Gefchlecht fort: 
pflanzen. Ohne Zweifel würden fich unter feiner Nach— 
fommenfchaft wenigftens einige Sndividuen finden, an 
denen die väterliche Rüſtung fich wiederholte; und wenn 
num bei neuen Anfällen abermals diefe, und zwar diejenigen 
vorzugsweife, bei denen die Körner fich am meiften her- 
ausgebildet hätten, am Leben blieben, fo kann es nicht 
fehlen, e8 wird nad) und nach, durch Vererbung diefer 
Waffe auch auf das andre Gefchlecht, eine durchaus ge— 
hörnte Art entjtehen. Zumal wenn diefes andre Gefchlecht 
auch für ſich den fo gezierten Männchen den Borzug geben 
wird: und hier greift in Darwins Theorie neben der natürz 
lichen die ſogenannte gefchlechtliche (ſexuelle) Zuchtwahl 


ein, der er neueftend ein eignes Werk gewidmet hat, 


59, 


Zunächft indeffen fcheint hiermit nur eine Steigerung, 
eine Vervollkommnung innerhalb derfelben Art, Feine 
Differenzierung in mehrere, gegeben zu fein, Allein auf 
dem Gebiete der Snduftrie wenigfteng treibt die Konkurrenz 
die Tätigkeiten nicht bloß in die Höhe, fondern auch ausein— 
ander. Wollten alle englifchen Fabrifanten augfchließlich 
Baumwolle verarbeiten, jo würden fie fchlechte Gefchäfte 
machen. Darum hat fich ein Teil auf Wolle, ein andrer 
auf Seide, ein dritter auf Eifen oder Stahl geworfen. Die 
fteigende Konkurrenz unter den Ärzten ift die Veranlaffung, 


daß fich die nachitrebenden immer mehr auf Spezialitäten 


legen, der eine diefeg, der andre jenes befondre Organ des 


menschlichen Körpers zu feinem Arbeitsfelde macht. 


Auch in der Natur ift es nicht anders. Geſetzt, Die 
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Menge der Mitbewerber in der fetten Ebene treii £ 
zahl von Grasfreſſern auf die Höhen; die Verdrängten ges 
wöhnen ſich wohl oder übel an die fargere Nahrung, den 
fteinigen Boden, die fchärfere Luft; nach einer Reihe von 
Generationen find ihnen die neuen Berhältniffe bereits zur 
gewohnten Heimat geworden, damit aber auch in ihrem 
Bau entiprechende Veränderungen eingetreten: fie find 
fchlanfer, kletter- und fprungfähiger, fernfichtiger gewor— 
den; es wird fich fchließlich eine neue Art gebildet haben. 
Der man nehme ein Vogelgefchlecht. Unter den Kreuz- 
fchnäbeln werden befanntlich Kiefernfreuzfchnäbel und 
Fichtenfreuzichnäbel unterfchieden: jenes eine Fräftigere 
Art, die fid) von den fchwerer aus den Zapfen zu brechen- 
den Kiefernfamen ernährt; diefes eine ſchmächtigere, die 
fich vermöge ihres ſchwächeren Schnabels auf die feineren 
Fichtenzapfen angewiefen fieht. Hier bietet fid) die Voraus— 
feßung, daß fich die ftärfere Art in Landftrichen ausgebildet 
habe, die nur die derbere Nahrung boten; aber wir können 
auch annehmen, daß der durch zahlreiche Konkurrenz ein- 
getretene Mangel die fräftigern Individuen der Öefamtart 
veranlaßt habe, nad) dem ſchwerer zu gewinnenden Preife 
zu ringen, den jene Schwächlinge ihnen nicht, und von 
Gefchlecht zu Gefchlecht immer weniger, ftreitig machen 
fonnten. 


60. 


Das wäre alles gut; allein folange die ſich hervorbil- 
dende Abart mit der alten Art denfelben Wald, diefelbe 
Ebene bewohnt, wird es jeden Augenblict vorfommen, daß 
Exemplare von diefer mit Exemplaren von jener fich paaren; 
wovon die Folge fein wird, daß die Nachkommen immer 
wieder in die urfprüngliche Art zurücichlagen, die felbft- 
ftändige Abzweigung der neuen verhindert wird, Die Ab- 
fperrung der Exemplare, in denen eine Variation angelegt 
ift, von den gewöhnlichen, jene Sfolierung, durch welche 
allein die fünftliche Züchtung ihre Ergebniffe erreicht, Scheint 
in der Natur zu fehlen und damit auch ähnliche Ergebniffe 
in ihr unmöglich zu fein. 
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tur aber die Theorie hat hier eine Küce. Die Ent- 
ſtehung neuer Arten ift ohne Abfperrung allerdings nicht 
möglich; aber die Natur hat abfperrender Barrieren genug, 
wodurch fie dieſelbe möglich macht. Unfer vielgereifter 
Moriz Wagner errinnerte fich von feinen Wanderungen 
in Algerien, wie dort die Flüffe, die vom Atlas herunter 
ins Mittelmeer gehen, ohne fehr breit zu fein, Doch fchon 
merklich abfperrend wirken. Für gewiſſe Fleinere Nage- 
und Sriechtiere, gewiffe Käfer- und Schnecdenarten, fand 
er, bildet der Schelif eine Grenze, die fie nicht überschreiten. 
Noch einfchneidender wirken breitere Ströme, wie Euphrat 
oder Miffiffippi, Meeresarme, wie die Straße von Gib- 
raltarz die am ftärfiten trennende Schranfe aber bilden ge- 
Ichloffene Gebirgsfetten wie die Pyrenäen oder der Kau— 
fafus. Hier ift hüben und drüben die Tierwelt, von den 
Arten abgefehen, die der Menfch willfürlich verpflangt oder 
unmwillfürlich mitnimmt, in den minder leichtbeweglichen 
Arten eine merklich verfchiedene, und felbft die Flora 
nimmt an den Abweichungen der Fauna teil. Denn fowohl 
Pflanzenfamen als Tiere, die leichtbeftederten auf beiden 
Seiten abgerechnet, gelangen nur fchwer, nur felten und 
zufällig über einen Meeresarm, eine himmelhohe Gebirgs— 
mauer, hinüber. Aber den Trieb dazu haben fie: den Wan— 
dertrieb Tiere wie Menschen, den Trieb fich augzubreiten 
die Pflanzen; und er ift bei allen die Folge des Kampfes 
um das Dafein; die Konfurrenz ift e8, die Kolonien gründet, 
den Zufall nicht ausgefchloffen, der einmal ein oder meh- 
rere Sndividuen in ferne Gegenden verfchlägt. Alfo denfen 
wir und ein Paar Käfer, die ein Sturm oder ein Kahn 
über den Schelif oder Euphrat führt; ein Paar Kiriechtiere, 
oder beiderfeits auch nur ein befruchtetes Weibchen, das 
die Anden, die Pyrenäen überfchreitet, Die Wanderer 
bringen ihre individuelle Eigentümlichfeit, wodurch überall 
in der Welt des Lebens jedes Einzelwefen von allen andern 
um erjchieden ift, mit fich, die fich fortan ungefreuzt weiter 
entwiceln fann; und da der neue Aufenthalt nicht felten 
auch andres Klima und teilweife andre Nahrungsmittel 
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bietet, fo fann es in die Länge an Abweichungen von der in 
der Heimat zurückgebliebenen Art nicht fehlen. Daß aber 
Eremplare von diefer den ausgewanderten nicht fo gez 
ſchwind nachrücen, dafür ift durch die dazwifchenliegende 
Barriere geforgt. Bis ein zweites Paar glüclich nadı= 
fommt, mögen Reihen von Generationen vergehen, und 
mittlerweile haben fic) die Nachfommen jenes erften Wan— 
derpärchens längft als neue Art Fonftituiert. Nur fo kön— 
nen wir, urteilt Wagner, den Umftand erflären, daß jen- 
ſeits folcher Grenzen diefelben Arten nicht, aber ftatt ihrer 
ganz ähnliche, fogenannte vifarirende Arten fich finden, 

Dergleichen Mittel und Wege, welche die Natur in Anz 
wendung gebracht hat und noch bringt, fich zu differengiieren, 
oder fubjeftiv ausgedrückt, dergleichen Erflärungsgründe 
für die Mannigfaltigfeit der organifchen Formen auf der 
Erde, wird die Naturforfchung mit der Zeit immer mehrere 
finden; fie Schließen fich nicht aug, fondern wirfen alle zur 
Löſung des großen Rätſels zufammen. 

61, 

Für die älteften Zeiten liegt jedenfalls ein Haupthebel 
diefer Veränderungen in den Wandlungen, welche die Ober- 
fläche unfres Planeten während langer Reihen von Sahr- 
taufenden, in Abficht auf Temperatur, Mifchung der Atmo- 
fphäre, Verteilung von Waffer und Feftland, erfahren hat. 

Defanntlich ift ung die Gefchichte diefer Wandlungen, 
die Bildungsgefchichte der Erdoberfläche, urfundlich auf- 
bewahrt in der Aufeinanderfolge ihrer Schichten und den 
Reften vorweltlicher Pflanzen und Tiere, die fie einfchließen. 
Zwar liegen ung diefe Gejchichtsbücher, gleich denen eines 
Living oder Tacitus, bis jet nur fehr fragmentarifch, mit 
bedeutenden Lücken vor, teils weil befondere Umftände dazu 
erforderlich waren, wenn überhaupt dergleichen Reſte er- 
halten werden follten, und felbft unter folchen Umftänden 
viele ihrer geringen Dauerhaftigfeit wegen zugrunde ge— 
gangen find, teils weil nur auf wenigen Punkten der Erde 
die Archive erfchloffen, d.h. der Erdboden unter feiner Ober— 
fläche unterfucht ift. Dennoch fprechen fie nicht nur durch 
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die Aufeinanderfolge verwandter Formen für die Umwand— 

lungstheorie überhaupt, fondern zeigen und auch, wenn wir 
und nur nicht durch fcheinbare Abweichungen irre machen 
laffen, eine im ganzen auffteigende Entwicklung. 

Schon Cuvier hat erfannt, daß die foffilen Tierarten von 
den jeßt lebenden um fo verfchiedener feien, je tiefer die 
Schichten liegen, die fie enthalten. Daß aber die fpäteren, 
fowohl Pflanzen als Tierformen, im allgemeinen die voll- 
fommneren find, wenngleich manche der früheren maffen- 
hafter und gewaltiger waren, auch einzelne wirffich rück 
fchreitende Bildungen nicht fehlen, das zeigt ung der Augen— 
fchein, wenn wir in den Schichten aufwärts fteigen. Da 
folgen im vorweltlichen Pflanzenreich auf die anfänglichen 
Algen oder Zange erft die farnfrautartigen Pflanzen ohne 
Blüten, dann unter den Blütepflanzen erft die unvollkomm— 
neren Nadelhölzer, endlich die Laubhölzer mit andern voll 
fommen blühenden Gewächfen. Ebenfo finden wir von 
Tieren in den unterften Schichten nur die niedrigften — wei— 
ter herauf immer mehr entwickelte Weichtiere; nad; diefen 
Kruftentiere, hierauf von den Wirbeltieren nacheinander 
Fiſche, Kriechtiere, Vögel und zuleßt Säugetiere; dieſe ſämt— 
lichen Klaffen fo, daß auch innerhalb ihrer die unvollkomm— 
neren Formen den vollfommneren vorangehen, bis endlid) 
in den oberften Schichten menschliche Überrefte erfcheinen. 

Der Menſch tritt zwar nicht ganz fo ſpät auf, als man 
bis vor furzem anzunehmen pflegte, nämlic, nicht erſt mit 
der gegenwärtigen Entwiclungsperiode des Erdförpers und 
der jeßigen Tierwelt; die feit den legten Jahrzehnten in 
verfchiedenen Höhlen von Franfreich, Belgien, England 

und Deutfchland gemachten Funde laffen die Tatfache nicht 
länger bezweifeln, daß derfelbe fchon in einer früheren Erd- 
periode als Zeitgenofje ausgeftorbener Tiergefchlechter, des 
Mammut, des Höhlenbären, vorweltlicher Hyänen- und 
Rhingzerosarten, gelebt hat. Dafür aber fommt er aud) 
zuerft in einem äußerſt unvollfommenen Zuftande vor; die 
älteften der aufgefundenen Menfchenfchädel zeigen eine fehr 
niedrige Bildung und find von fümmerlichen Steinwerf- 
zeugen und von Tier- und Menfchenfnochen umgeben, deren 
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unfre Vorfahren neben dem Fleifch und Marf der —— 
Tiere auch das erſchlagener Menſchen ſchmecken ließen. 
Und bedenkt man, wie erſt von geſtern her es iſt, daß dieſe 
Entdeckungen über das frühere Vorkommen und die älteſten 
Zuſtände des Menſchen gemacht worden ſind, ſo muß es 
höchſt wahrſcheinlich werden, daß wir noch lange nicht am 
Ende dieſer Aufſchlüſſe ſtehen, daß wir vielleicht künftig 
den foſſilen Menſchen noch auf einer viel tiefern Stufe 
feiner Entwicklung, noch weit näher feiner tieriſchen Ab— 
ſtammung überraſchen werden. 

62. 

Denn an dieſer letzteren kann für uns nach allem Bis— 
herigen kein Zweifel ſein, und wenn wir uns nun nach 
demjenigen Tiergeſchlecht umſehen, das uns die größte An— 
näherung an den Menſchen, mithin die geringſte Kluft zu 
überſpringen bietet, ſo finden wir uns, es kann nicht fehlen, 
zu den größeren Affenarten hingeführt. 

Da ſtünden wir alſo bei der berüchtigten Abſtammung 
des Menſchen vom Affen, dem sauve qui peut nicht nur der 
rechtgläubigen und der zartfühlenden Welt, ſondern auch 
manches ſonſt leidlich vorurteilsfreien Mannes. Wer dieſe 
Lehre nicht gottlos findet, der findet ſie doch geſchmacklos; 
wer nicht gegen die Würde der Offenbarung, der ſieht 
wenigſtens ein Attentat gegen die Menſchenwürde darin. 
Wir laſſen einem jeden ſeinen Geſchmack; wir wiſſen, es 
gibt Leute genug, denen ein durch Liederlichkeit herunter— 
gekommener Graf oder Baron immer noch ſchätzbarer iſt 
als ein Bürgerlicher, der ſich durch Talent und Tätigkeit 
emporgebradht hat, Unfer Gefchmac ijt der umgefehrte, und 
fo find wir auch der Meinung, daß die Menfchheit weit 
mehr Urfache habe, fich zu fühlen, wenn fie fich von elenden 
tierifchen Anfängen durch die fortgefegte Arbeit einer un— 
zählbaren Gefchlechterreihe allmählich zu ihrem jeßigen 
Standpunft emporgearbeitet hat, ald wenn fie von einem 
Paare abftammt, das, nad) Gottes Ebenbild gefchaffen, 
fpäter aus dem Paradiefe geworfen und immer nody lange 
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—— — auf der Stufe angekommen iſt, von der es am 

Anfang herabgeſunken war. Wie nichts den Mut ſo tief 

darniederſchlägt als die Gewißheit, ein verſcherztes Gut 
doch nie ganz wiedergewinnen zu können, fo hebt denfelben 
nichts mehr, als eine Bahn vor fich zu haben, von der gar 
nicht abzufehen ift, wie weit und hoch fie und noch führen 
wird. 

Sch will den Wortlaut der Theorie aud Darwin neues 
ftem Werke hierher feßen. „Die größte Zahl der Natur: 
forſcher“, jagt er, „iſt Blumenbach und Guvier gefolgt und 
hat den Menfchen in eine befondere Drdnung des Tierreichg, 
unter dem Titel der Zweihänder, gebracht. Neuerdings hin 
gegen find viele unfrer beften Naturfundigen zu der zuerft 
von Linne ausgefprochenen Anficht zurückgekehrt, und haben 
den Menfchen in eine und diefelbe Ordnung mit den Vier— 
händern (Affen) unter dem gemeinfamen Titel der Primaten 
geftellt. Der große Anatom und Philofoph Huxley“ — fagt 
immer noch Darwin — „hat diefen Gegenftand ausführlich 
erörtert und ift zu dem Schluffe gefommen, daß der Menſch 
in allen Teilen feiner Organifation weniger von den höhe- 
ren Affen abweicht, als diefe von den niedrigeren Gliedern 
derjelben Gruppe verfchieden find. Folglich ift e8 nicht ge— 
rechtfertigt, den Menfchen in eine befondere Ordnung zu 
ftellen. Dagegen werden die menfchenähnlichen Affen, näm— 
fich der Gorilla, Schimpanfe, Drang und Hylobateg, von 
Den meiften Zoologen als eine befondere Untergruppe von den 
übrigen Affen der Alten Weltgetrennt. Wird Dieszugegeben, 
fo kann man aud; Schließen, daß irgendein alted Glied die- 
fer anthropomorphen Untergruppe dem Menfchen die Ent- 

ſtehung gegeben habe. Ohne Zweifel hat der Menſch in Ver— 
gleichung mit feinen (tierischen) Berwandten unendlich viel 
mehrere Modifikationen erfahren, und zwar hauptfächlich in- 
- folge feines bedeutend entwicelten Gehirns und feiner auf- 
rechten Stellung. Nichtsdeftoweniger dürfen wir nicht ver— 
geſſen, daß er nur eine der verschiedenen bevorzugten Formen 
er Primaten ift. Es ift wahrfcheinlich, daß Afrika früher 
son jeßt ausgeftorbenen Affen bewohnt wurde, welche dem 
Gorilla und Schimpanſe nahe verwandt waren; und da dieſe 
Strang, Der alte und der neue Glaube 10 














ae" } 


146 III. Wie begreifen wir die Welt? 


beiden Spezies jet die nächften Verwandten des Menfchen 
find, fo ift e8 faft noch mehr als wahrfcheinlich, daß unfre 
frühen Urerzeuger auf dem afrifanifchen Feftland, und zwar 
hier früher als fonftwo, gelebt haben. Doch dürfen wir 
nicht in den Irrtum verfallen, etwa anzunehmen, daß der 
Urahnherr des ganzen Stammes der Simiaden, den Men 
fchen mit eingefchloffen, mit irgendeinem jeßt eriftierenden 
Affen identisch oder ihm auch nur fehr ähnlich gewefen fei.“ 
Die große Lücke, die fich unleugbar zwifchen dem jeßigen 
Menfchen und den jegigen höhern Affen findet, erklärt Dar- 
win aus dem Umftande, daß Zwifchenformen ausgeftorben, 
und weil fie in dem geologifch noch fo wenig erforfchten 
Afrifa oder Afien begraben liegen, noch nicht wieder auf- 
gefunden feien; wobei er darauf hinweift, wie künftig jene 
Lücke noch größer erfcheinen werde, wenn einmal einerfeits 
die niedrigften affenartigften Menfchenraffen, andererfeits 
die großen anthropomorphen Affen vollends werden aus— 
gerottet fein, 

Auch Schopenhauer hat fich ſchon mit diefer Frage in 
gleichem Sinne befchäftigt, und, während Darwin und feine 
Nachfolger ale Urerzeuger ded Menfchen ein altes ausge: 
ftorbenes Glied der anthropormophen Affengruppe betrach— 
ten, geradezu den Schimpanfe ald Stammvater des ſchwar— 
zen afrikanischen Menfchen, d. h. der äthiopifchen Raffe, den 
Pongo als den des braunen afiatifchen Menfchen, der mon- 
goliichen Raffe, bezeichnet, während er den weißen Faufa- 
ſiſchen Menfchen für eine abgeleitete, in dem Fältern Klima 
gebleichte Kaffe anfah. Die urfprüngliche Entftehung des 
Menfchen hat nach ihm nur in der Alten Welt und nur 
zwifchen den Wendefreifen vor fich gehen fünnen; jenes, 
weil in Auftralien die Natur es zu gar feinem Affen, in 
Amerifa nur zu langgefhwänzten Meerfagen, nicht aber zu 
den furzgefchwänzten, gefchweige zu den oberften unge— 
ſchwänzten Affengefchlechtern gebracht hatz diefes, weil in 
den fälteren Zonen der neuentftandene Menſch im eriten 
Winter fchon zugrunde gegangen wäre. 
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Kleinfte Schritte und größte Zeiträume! fonnenwirfagen, 

find die beiden Zauberformeln, mittelft deren die jegige Na— 
turwiſſenſchaft die Rätfel des Univerfum löſt; die beiden 
Dietriche, durch welche fie die Pforten, die früher nur dem 
Wunder ſich aufzutun im Rufe ftanden, auf ganz natür- 
lihem Wege öffnet. 
- Was fürs erfte die Zeiträume betrifft, fo find aus den 
ſechs Sahrtaufenden, die man in der chriftlichen Schule feit 
der fogenannten Welt: und Menfchenichöpfung zählte, 
längſt ebenfoviele Zehn: wo nicht Hunderttaufende von 
Sahren nur feit der Entftehung des Menfchen geworden, 
und diefe Rechnung hat, bei aller Schwierigkeit einer fichern 
Schäßung, in der Lage menfchlicher Überrefte unter An- 
ſchwemmungen, die fo lange Zeit brauchten, um fich zu bil- 
den, einen ungleich feftern Boden als die frühere in den 
biblifchen Zahlangaben von dem Alter der Patriarchen uff. 
Die Funde der Pfahlbauten, der Steinwaffen, mit denen 
fich die Menfchen vor der Erfindung der Kunft, erft da 
Kupfer, dann das Eifen zu bearbeiten, behalfen, weifen 
uns in Zeiten hinauf, in Vergleichung mit denen die der 
ägyptifchen Pyramiden als junge und moderne zu betrachten 
find, Aber auch jene Steinzeiten erfcheinen bereits als Zeiten 
der Kultur, wie jede Zeit, in welcher der Menfc außer den 
ihm angeborenen Werkzeugen und Waffen, den Armen, 
Nägeln und Zähnen, ſchon auch von außen ergriffener, und 
weiter ftatt der in ihrem urfprünglichen Zuftande belaffenen, 
wie Steine und Baumäfte, Fünftlicy geformter, wie eben 
jener Steinwerfzeuge, fich bedient. So ungeheure Zeit: 
räume ftehen mit dem ungeheuren Zwifchenraume, den der 
Menic vom Affen auch nur bis zur Stufe des neben Tier- 
auch Menfchenfleifch freffenden Wilden zu durchmeffen hatte, 
im richtigen Verhältnis. 

Und diefen ungeheuren Fortfchritt macht ung dann fürg 
- Andere das Zerfpalten desfelben in eine Unzahl Fleinfter 
unmerklicher Fortfchritte begreiflich. Divide et impera! ift 
auch hier das Loſungswort. Es war gewiß feine Kleinig: 

10* 
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feit, bis in jener affenartigen Horde, die wir als die Wiege 

des Menfchengefchlechtd anzufehen haben, erft nur der wirk- 
lich und beharrlich aufrechte Gang ftatt des watſchelnden 
oder halb vierfüßigen der höhern Affen Mode wurde; aber 
e8 ging damit Schrittchen für Schrittchen, und e8 fehlte 
dazu im mindeften nicht an Zeit. Und ebenfowenig an Mo— 
tiven, fih an die neue Stellung zu gewöhnen, die die Bände 
frei machte erft zur Führung von Steinen und Keulen, und 
dann zur Verfertigung und Handhabung fünftlicher Geräte, - 
mithin im Kampf um das Dafein förderlich war. Noch gez 
waltiger erfcheint der Fortfchritt von dem wilden Schrei 
des Affen zu der artifulierten menfchlichen Spradye. Indes 
eine Art von Sprache, wie die meiften höhern Tiere, haben 
auch die Affen: fie ftoßen Warnungsrufe aus, wenn fie die 
Annäherung einer Gefahr bemerken; fie geben in verfdjie- 
denen Affeften verfchiedene Laute von fich, Die von ihres— 
gleichen verftanden werden. Allerdings fehen wir bei feiner 
der jegigen Affenarten diefes Vermögen fidy weiter ent- 
wiceln; was er auch fonft lernen mag, fprechen lernt der 
Affe auch in der Umgebung des Menfchen nicht. Aber die 
Stimmorgane, die bei feinen Bettern fich bid zur Sprache 
entwickelt haben, fehlen ihm keineswegs; und überdies ift 
ja hier nicht von dem jegigen Affen die Rede, fondern von 
einem vorweltlichen Urftamm, der unter feinen Zweigen 
auch einen zählte, deffen höhere Entwiclungsfähigfeit ihn 
mit der Zeit zur Menfchlichfeit aufwärts führte, während 
die übrigen Zweige in die zum Teil noch jeßt beftehenden 
Affenarten auseinandergingen. Bis jener vormenfchliche 
Zweig fich nach und nad) etwas wie Sprache angebildet 
hatte, mögen unermeßliche Zeiten vergangen fein; aber als 
er fie einmal, wie unvollfommen auch, gefunden hatte, ging 
es gegen früher mit befchleunigter Gefchwindigfeit weiter. 
Die Fähigkeit zu denken, dieim vollen Sinne erftmitderWort- 
bildung eintritt, muß auf das Gehirn gewirft, e8 erweitert 
und ausgearbeitet und hinwiederum diefe Ausbildung des 
Gehirns aufdieganze TätigfeitdesfeltfamenMittelgefchöpfs 
zurücgewirft, feine Überlegenheit über Die Stammverwand- 
ten entfchieden, feine Menſchwerdung vollendet haben. 


* 
—— 
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Menfchwerdung! Wer follte denfen, daß fo viele — nicht 
bloß Laien, fondern felbft Naturforfcher, zwar an die 
Menichwerdung Gottes glauben, aber eine Menfchwerdung 
des Tiere, einen Entwicklungsfortfchritt vom Affen zum 
Menfchen unglaublich finden? Die Alte Welt, und aud) 
jeßt noch der höhere Drient, dachten und denfen hierüber 
anders. Die Lehre von der Seelenwanderung verfnüpft 
dort Menſch und Tier, ſchlingt ein geheimnisvolles heiliges 
Band um die gefamte Natur, Erft das den Naturgottheiten 
feindliche Judentum, das dualiftifche Chriftentum haben 
diefe Kluft zwifchen Menfch und Tier geriffen. Es ift merk— 
würdig, wie eben in unfrer Zeit eine tiefere Sympathie mit 
der Tierwelt unter den befferen Rulturvölfern erwacht und 
ſich in den da und dort fich bildenden Tierfchußvereinen 
Wirkſamkeit gibt. Man fieht daraus, wie dasjenige, was 
auf der einen Seite Ergebnis der heutigen Wiffenfchaft ift, 
das Aufgeben der fpiritualiftifchen Herausnahme des Men— 
fchen aus der Natur, fich gleichzeitig dem allgemeinen Ge— 
fühl anfündigt. 

Dagegen aber bleibt nun nicht allein die gemeine Vor— 
ftellung, fondern auch die — wenn der Ausdruck erlaubt ift — 
altglaubige Naturwiffenfchaft dabei, die Menſchen- und die 
Tierwelt als zwei gefonderte Weiche zu betrachten, über 
deren trennende Kluft fchon deshalb feine Brücke führen 
könne, weil der Menfch eben nur dadurd; Menfch fei, daß 
er von Haufe aus, vom Anfang der Schöpfung an, etwas 
befiße, was dem Tiere fehle und immer fehlen werde. Die 
Tiere machte Öott, laut der moſaiſchen Schöpfungsgefchichte, 
gleichſam aus einem Stüce; beim Menfchen dagegen formte 
er erſt deſſen Leib aus einem Erdenfloß, dann blies er ihm 

den Lebensodem in die Nafe, „und alfo ward der Menſch 
eine lebendige Seele”. Aus diefer lebendigen Seele des 
alten jüdischen Schriftitellers hat dann in der Folge das 
Chriſtentum eine unfterbliche Seele gemacht, ein Weſen 
ganz anderer Art und Würde als die gemeinen Seelen, die 
Be den Tieren freilich nicht abfprechen Fonnte. Oder man 
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ließ die Seele dem Tiere mit dem Menfchen gemeinfam fe, 
gab aber dem leßtern noch dazu den Geift ale das im— 
materielle Prinzip der höheren intelleftuellen und morali- 
fchen Tätigfeiten, wodurch er fid) vom Tier unterfcheidet. 

Allein hiergegen fehrt fich der auf dem Boden der Natur 
wiffenschaft unverfennbare Umjtand, daß die Fähigkeiten 
der Tiere von den menschlichen nur dem Grad, nicht der 
Art nad verfchieden find. Die Tiere, jagt Voltaire mit 
Recht, haben ja ebenfo Empfindung, Borftellung, Gedächt— 
nis und andrerfeitd Begehren und Bewegung wie wir, 
und doch denft niemand daran, ihnen eine immaterielle 
Seele zuzufchreiben; warum follen denn wir für das unbe— 
deutende Mehr jener Fähigfeiten und Tätigkeiten, deſſen 
wir ung erfreuen, einer folchen bedürfen? So unbedeutend 
freilich, ald Voltaire e8 hier rednerifch verfleinernd dar- 
ftellt, ift diefes Mehr auf feiten des Menfchen nicht, viel- 
mehr ift es ungeheuer; aber doch immer nur ein Mehr, nicht 
etwas Anderes. Schon bei Tieren ganz niederer Klaffen: 
die Gewohnheiten und geiftigen Kräfte einer Ameife zu be— 
fchreiben, fagt Darwin, würde einen Band füllen. Mit den 
Bienen ift ed nicht anders. Überhaupt ift e8 merfwürdig: 
je genauer das Leben und Treiben irgendeiner Tierart be- 
obachtet wird, defto mehr findet fich der Beobachter veran- 
laßt, von ihrem Verftande zu reden. Die Erzählungen von 
dem Gedächtnis, der Überlegung, der Lern- und Bildungs: 
fähigkeit des Hundes, Pferdes, Elefanten, gehen ins Un— 
endliche. Aber auch bei fogenannten wilden Tieren zeigen 
fich ähnliche Eigenfchaften. Von den Raubvögeln fagt 
Brehm: fie handeln, nachdem fie vorher wohl überlegt 
haben; fie machen Pläne und führen fie aus. Derfelbe von 
den Droſſeln: fie erfaffen fchnell_und urteilen richtig, be— 
nußen insbefondre alle Mittel und Wege, um fich zu fichern. 
Die in den ftillen menfchenleeren Wäldern des Nordens 
großgewordenen Arten find leicht zu berüden; Erfahrung 
aber wisigt fie fehr bald, und diejenigen, die einmal be- 
trogen worden, laſſen ſich auf diefelbe Weife jo leicht nicht 
wieder täufchen. Auch unter den Menfchen, denen fie zwar 
nie ganz trauen, wiffen fie doch zwifchen gefährlichen und 
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ungefährlichen wohl zu unterfcheiden: fie laſſen den Hirten 
näher an fich heranfommen als den Jäger. Ubereinftim- 
mend berichtet Darwin von dem faft unglaublichen Grade 
von Scharffinn, Vorficht und Liſt, der fich in den pelz- 
tragenden Tierarten Nordamerikas infolge der anhaltenden 
Nachftellungen von feiten des Menfchen entwickelt hat. 

Neben den Verftandesfräften fucht Darwin in den höhern 
Tieren insbefondre noch die Anfänge des moralischen Ges 
fühle nachzuweiſen, die er mit ihren fozialen Trieben in Bes 
ziehung bringt. Eine Art von Ehrgefühl, von Gewiſſen, ift 
bei edleren und wohlgehaltenen Pferden und Hunden faum 
zu verfennen. Und wenn man das Gewiffen beim Hunde 
nicht ganz mit Unrecht auf den Stock zurückführt, fo läßt 
fich dagegen fragen, ob e8 denn beim roheren Menfchen fich 
diel anders damit verhalte? Ganz befonders aber find im 
Tierreiche als ein Anfat höherer moralifcher Fähigkeiten 
die Triebe anzufehen, die fich auf die Pflege der Jungen, 
die Sorge, Mühe und Aufopferung für diefelben beziehen. 
Hier ift, um einen Ausdruck Goethes gegen Eckermann zu 
gebrauchen, Schon im Tiere dasjenige ald Knoſpe angedeu— 
tet, was hernach im Menschen zur Blüte fommt. 
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Wir find erftaunt, fagt mit feinem in dergleichen Dingen 
fo richtigen Sinne Voltaire, über das Denfen, aber das 
Empfinden ift ebenfo wunderbar; eine göttliche Kraft offen- 
bart fich in den Empfindungen des niederften Tierg, wie in 
dem Gehirn eines Newton. In der Tat, wer das Greifen 
des Polypen nad) der wahrgenommenen Beute, das Zucen 
der geftochenen Inſektenlarve erflärt hätte, der hätte Damit 
zwar noch lange nicht das menfchliche Denfen begriffen, 
aber er wäre doch auf dem Wege dazu und fünnte ed er- 
reichen, ohne ein neues Prinzip zu Hilfe zu nehmen, Im 
Gegenteil, die deutliche Ausscheidung und reiche Entwick 
fung, die der materielle Apparat des Empfindens und Vor— 
ftellens im Gehirn und Nervenfyftem des Menfchen und 
der höheren Tiere gefunden hat, muß ung bei ihnen die Ers 
klaͤrung leichter machen, ald ung z. B. bei dem fo viel uns 
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vollfommneren Bau der Biene oder Ameife Die 
ihrer gefelligen und Kunfttriebe wird. 

„Wenn die Seele ohne das Gehirn nichts leiſten rt 
fagt Virchow, „wenn alle ihre Tätigkeiten an Veränderunz 
gen von Öehirnteilen gebunden find, fo fann man eigentlich 
nicht fagen, daß das Bewußtſein oder irgendetwas anderes 
unmittelbare Attribute der felbftändigen Seele feien”; ſon— 
dern wir fünnen ebenfogut geradezu „auch das Gehirn 
empfindend und denfend nennen, felbft wenn fidh feftitellen 
ließe, daß das Bewußtſein davon erft durch etwas, Das von 
ibm verfchieden ift, erregt wird“. Aus diefem Gebunden: 
fein der geiftigen Tätigkeit an das Gehirn, mit deffen 
Wachstum und Ausbildung fie fich entfaltet, wie fie fpäter 
mit feinem Dahinfchwinden im Alter abnimmt und durd) 
fein Erfranfen oder feine Berleßung alteriert wird, hat be— 
ſonders unumwunden Garl Vogt Cer ift fonft nicht mein 
Mann, aber in diefem Felde ftimme idy ihm durchaus bei) 
den Schluß gezogen, daß die Annahme einer befonderen 
Seelenfubltanz „eine reine Hypotheſe iftz Daß feine einzige 
Tatſache für die Eriftenz einer folchen Subftanz fpricht; daß 
überdies die Einführung diefer Hypotheſe durchaus unnötig 
ift, da fie nichts erklärt, nichts anfchaulicher macht“, 

Im Gegenteil, eine Menge von Schwierigfeiten, die das 
Problem des Empfindens und Denkens beim Menfchen um: 
geben, wurzeln lediglich in Diefer Vorausſetzung eines von 
den leiblichen Organen verfchiedenen Seelenwefend Wie 
von einem ausgedehnten nichtdenfenden Ding, dergleichen 
der menfchliche Leib ift, auf ein nichtansgedehntes denkendes 
Ding, dergleichen die Seele eines fein fol, Eindrücke über— 
gehen, wie von dem leßteren auf daß erftere Ding Antriebe 
zurückgehen, wie überhaupt zwifchen beiden irgendeine Ge— 
meinfchaft möglich fein folle, das hat nod) feine Philofophie 
erflärt und wird nie eine erflären, Viel leichter muß e8 doch 
in jedem Falle zu verftehen fein, wenn man ed nur mit einem 
und demfelben Wefen zu tun hat, das an feinem einen Ende 
ein ausgedehntes, am andern ein denfendes tft. Natürlid, 
fagt man und: ein ſolches Weſen ift nicht möglich. Wir fagen 
Dagegen: es ift wirklich; wir alle find felbft ſolche Wefen, 
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* —* * Eh: unglaublich, wie verftockt die Menfchen, felbft die 
wiffenfchaftlichen, jahrhundertelang vor ein ſolches Problem 
ſich hinftellen fönnen, und es natürlic, eben darum auch 
unlösbar finden müffen. Gar zu lange her ift es allerdings 
noch nicht, daß das Gefek von der Erhaltung der Kraft ger 
funden ift, und man wird noch lange zu tun haben, es in 
feiner nächften Beziehung auf den Übergang von Wärme 
in Bewegung und umgefehrt ins Klare zu fegen und näher 
zu beftimmen. Aber ferne kann doch der Zeitpunft nicht 
mehr fein, wo man einmal die Anwendung davon auf das 
Problem des Empfindens und Vorſtellens machen wird. 
Wenn unter gewiffen Bedingungen Bewegung fich in Wär— 
me verwandelt, warım follte es nicht aucy Bedingungen 
geben, unter denen fie fich in Empfindung verwandelt? Die 
Bedingungen, den Apparat dazu haben wir im Gehirn und 
Nervenſyſtem der höheren Tiere und in denjenigen Orga— 
nen, die bei den niedrigeren Tierordnungen deren Stelle 
vertreten. Auf der einen Seite wird der Nerv berührt, in 
innere Bewegung gefeßt, auf der andern fpricht eine Emp— 
findung, eine Wahrnehmung an, fpringt ein Gedanfe her- 
vor; und umgefehrt fest auf dem Wege nad) außen die 
Emfindung und der Gedanfe fidy in Bewegung der Glieder 
um. Wenn Helmholtz fagt: „bei (Erzeugung von Wärme 
durch) Reibung und Stoß geht die Bewegung der ganzen 
Malen in eine Bewegung ihrer Fleinften Teile über; um: 
gefehrt bei der Erzeugung von Triebfraft durch Wärme die 
Bewegung der kleinſten Teile wieder in eine folche der ganzen 
Maflen“” - fo frage ich: ift das etwas wefentlich anderes? 
ift das Dbige nicht die notwendige Fortſetzung davon? 

Man wird mir jagen, id) rede da von Dingen, die id) 
nicht verftehe. Gut; aber e8 werden andere fommen, die fie 
verjtehen und die auch mich verftanden haben. 


66. 
| Wenn man hierin den klaren fraffen Materialismus aus— 
geſprochen findet, ſo will ich zunächſt gar nichts dagegen 
fagen. In der Tat habe ich den oft mit fo vielem Lärm 
geltend er Gegenſatz zwifchen Materialismus und 
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Idealismus, oder wie man die dem erfteren entgegenftehende 
Anficht fonft nennen mag, im ftillen nur immer für einen 
Wortftreit angefehen. Ihren gemeinfamen Gegner haben 
beide in dem Dualismus, der durch die ganze chriftliche Zeit 
herunter herrfchenden Weltanficht, die den Menfchen in 
Leib und Seele fpaltet, fein Dafein in Zeit und Emigfeit 
fcheidet, der gefchaffenen und vergänglichen Welt einen 
ewigen Gott-Schöpfer gegenüberftellt. Zu dieſer dualifti- 
fchen Weltanfchauung verhalten ſich ſowohl Materialismus 
wie Idealismus ald Monismus, d. h. fie fuchen die Geſamt— 
heit der Erfcheinungen aus einem einzigen Prinzip zu er— 
flären, Welt und Leben aus einem Stücke fich zu geftalten. 
Dabei geht die eine Theorie von oben, die andere von unten 
aus; dieſe fest das Univerfum aus Atomen und Atomfräften, 
jene aus Vorftellungen und Vorftellungskräften zufammen. 
Aber follen fie ihrer Aufgabe genügen, fo muß ung ebenfv- 
wohl die eine von ihrer Höhe bis zu den unterften Natur— 
freifen herabführen und zu dem Ende fich durch forgfältige 
Beobachtung fontrollieren; wie die andere die höchften gei— 
ftigen und fittlichen Probleme in Rechnung nehmen und 
föfen muß. 

Bald entdeden wir überdies, daß jede diefer Betradh- 
tungsweifen, fonfequent durchgefeßt, in bie andere hinüber— 
führt. „Es ift ebenfo wahr,“ fagt Schopenhauer, „daß das 
Srfennende ein Produft der Materie fei, ald daß die Ma— 
terie eine bloße Vorftellung des Erfennenden feiz aber ed 
ift auch ebenfo einfeitig.“ „Wir find in unfrem Rechte,“ 
fett der Verfaffer der Gefchichte des Materialismus dies 
weiter auseinander, „wenn wir für alles, auch für den 
Mechanismus des Denfeng, phyſiſche Bedingungen voraud- 
feßen; wir find aber nicht minder in unfrem Rechte, wenn 
‚wir nicht nur die und erfcheinende Außenwelt, fondern aud) 
Die Organe, mit denen wir diefe auffaffen, als bloße Bilder 
des wahrhaft Vorhandenen betrachten.“ Immer bleibt e8 
dabei, daß wir nicht einen Teil der Funftionen unfres We- 
fens einer phyſiſchen, einen andern einer geiftigen Urfache 
zuzufchreiben haben, fondern alle einer und derfelben, die 
fich, entweder fo oder fo betrachten läßt. 
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Darum, meine ich, follten beide Syfteme ihre Waffen für 
jenen ihren wahren und noch immer gewaltigen Gegner 
fparen, fich felbft aber gegenfeitig als Bundesgenoffen mit 
Anerfennung oder doch wenigftens mit Anftand behandeln. 
Der hohe, bald fchulmeifternde, bald faft fegerrichterliche 
Ton, den manche Philofophen gegen die materialiftifche 
Naturanfchauung anzunehmen lieben, ift ebenfo tadelns— 
wert und felbit unflug, ald andrerfeits das ungefchlachte 
Schimpfen auf die Philoſophie, womit ung die Materialiften 
fo gerne unterhalten, aber nicht erbauen. Und beinahe ift 
auf diefer leßteren Seite die Verfennung der andern noch 
hartnäcdiger als auf jener. Daß dem Philofophen naturs 
wiffenfchaftliche Renntniffe unentbehrlich, die Befanntfchaft 
mit den neueften Öntdecfungen der Chemie, Phyfiologie uff. 
unerläßlich fei, wird auf philofophifchem Boden heute faum 
mehr irgendwo geleugnet; weit öfter jehen wir die Vertre- 
ter der eraften Wiſſenſchaft aufgelegt, die Philofophie zur 
Aftrologie und Alchymie in die Rumpelfammer zu vermwei- 
fen. Sie hat ſich eine Zeitlang danach aufgeführt, das ift 
nicht zu leugnen; aber, wenn mir die Herren einen Scherz 
ad hominem erlauben wollen, als Naturforfcher follten fie 
doch die Maufer von tödlichem Krankſein zu unterfcheiden 
willen. Daß die Philofophie feit geraumer Zeit in der 
Maufer begriffen ift, liegt leider vor Augen; doc) die Federn 
werden ihr fchon wieder wachen. Das Zeichen einer ge— 
funden Krifis iſt fchon die Diät, die wir fie dabei beobachten 
ſehen. Sie befchäftigt fich vorzugsweife mit ihrer eigenen 
Geſchichte und hat in diefem Fache jegt Arbeiten aufzus 
weifen, denen an Gründlichfeit und Verſtändnis feine 
frühere Zeit etwas an die Seite zu fegen hat. Der ficherfte 
Weg offenbar, fich darüber zu verftändigen, was fie fann 
und was fie fol, was fie zu tun und noch mehr was fie zu 
faffen hat. Und wenn jemand ihr bei ihren Beftrebungen, 
ſich wieder herzuftellen, den beften Erfolg wünfchen müßte, 
fo wäre eö die Naturwiffenfchaft. Denn die feinften der 
Werkzeuge, womit der Naturforfcher jede Stunde operiert, 
die Begriffe von Kraft und Stoff, Wefen und Erfcheinung, 
Urfache und Wirkung uff. fann ihn nur die Philofophie als 
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Metaphyfif richtig bilden, diefelbe als Logik ga = 
den lehren; den Ariadnefaden durch das eabprinth der täg- 
lich fich mehrenden Einzelbeobachtungen hat er einzig aus 
der Hand der Philofophie zu erwarten; über die Testen 
Fragen aber, Anfang und Ende, Grenze oder Örenzen- 
Iofigfeit, Zweck oder Zufälligfeit der Welt, kann ihm ohnehin 
nur die Philofophie diejenige Auskunft erteilen, die über: 
haupt in diefen Regionen möglid) ift. 

Diefed Zeugnis für die Philofophie, die Widerlegung 
ihres Sprödetung gegen diefelbe, trägt die heutige Natur 
forfchung bereits in fic felbft. Was liegt denn dem all- 
gemeinen Anteil, den in ihren Streifen die Darwinfche 
Theorie gefunden, zum Grunde, als das philofophifche In— 
tereffe, das, weit über die einzelnen Tatfachen hinaus, auf 
die unendliche Perſpektive geht, die fie eröffnet? Gewiß, Die 
fogenannte Naturpbilofophie hat anftatt der Juno die 
Wolfe umarmt und darum feine Frucht gebracht; aber die 
Darwinfche Theorie ift der, wenn auch vorerft nur heim 
lichen Ehe zwifchen Naturforfchung und Philofophie erftes 
Kind. 


67. 


„Darwind Theorie zeigt, wie Zwecmäßigfeit der Bil- 
dung in den Organismen auch ohne alle Einmifchung von 
Intelligenz, durch das blinde Walten eines Naturgefeßes 
entftehen kann.“ Wenn Helmholtz in diefen Worten den 
englifchen Naturforfcher als denjenigen bezeichnet, der den 
Zweckbegriff aus der Naturerflärung entfernt habe, fo 
haben wir ihn früher als denjenigen gepriefen, der das 
Wunder aus der Weltbetrachtung weggefchafft habe. Und 
beides fommt auf dasfelbe hinaus. Der Zweck ift ja der 
Wundermann in der Natur, er ift e8, der die Welt auf den 
Kopf ftellt, der, mit Spinoza zu reden, das Hinterfte zum 
Vorderften, die Wirkung zur Urfache macht, und dadurch 
den Naturbegriff geradezu zerftört. Die Zweckmäßigkeit 
in der Natur, befonders im Reiche des organifchen Le— 
ben, ift es, worauf von jeher diejenigen ſich beriefen, 
die erweifen wollten, daß die Welt nicht aus ſich felbft, 
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fon dern nur ald Werk eines intelligenten Schöpfers zu be— 
greifen | jet: 

„Wäre das Auge”, fagt Trendelenburg, „indem es fich 
bildet, dem Lichte zugefehrt, fo würde man zunächft vermu- 
ten, daß der berührende Fichtjtrahl fich dieſes Föftliche Or— 
gan zubereite. In der Kraft des Fichte würde man die wirz 
kende Urfache vermuten. Aber das Auge bildet fich im Dun— 
fel des Mutterleibes, um, geboren, dem Fichte zu entfprechen. 
Ebenfo ift e8 mit den übrigen Sinnen. Zwifchen dem Licht 
und dem Auge, dem Schall und dem Ohr ufw. zeigt fich 
eine vorherbeftimmte Harmonie, und diefe fcheint auf eine 
die Glieder umfaffende Macht hinzumweifen, in welcher der 

Gedanke das A und D ift.“ 

In ähnlicher Weiſe wird aus den Snftinften der Tiere 
argumentiert. „Bei allen Tieren”, diefe Worte von H. ©. 
Reimarus find für die teleologifche Vorftellungsweife noch 
heute klaſſiſch, „bemerkt man gewiffe natürliche Triebe, 
Snftinfte oder Bemühungen, dadurch fie dasjenige, was 
ihnen die vollfommenfte Vernunft, zu ihrem Wohle hätte 
anraten können, ohne alle eigene Überlegung, Erfahrung 
und Übung, ohne allen Unterricht, Beifpiel oder Mufter 
von der Geburt an, mit einer erblich fertigen Kunſt, meifter- 
lich zu verrichten wiffen. Sp wenig nun Kunft, Wiffen- 
ſchaft und Klugheit ohne Verftand und Abficht in Hand: 
lungen jtatthaben fünnen, jo wenig fann man alles diefes 
den unvernünftigen Tieren ſelbſt beimeffen. Es offenbaret 
ſich darin ein unendlicher Verftand, welcher aller möglichen 
Erfindung und Wiffenfchaft urfprüngliche Quelle ift, und 
ein Mittel gewußt hat, der blinden Natur jeder Seichöpfe 
ihrbendtigtesTeil davon, als eine Fertigkeit, einzupflanzen.“ 

Der intelligente Baumeifter der Organismen, der per: 
fönliche Einpflanzer der Inftinfte war nun freilich für das 
moderne, durch die fortgefchrittene Naturwiffenfchaft unfrer 
Zage gebildete Denfen nicht mehr wohl zu halten. Man 
hatte gar zu deutlic, erfannt, daß unfer Bewußtfein und 

Selbſtbewußtſein erſt auf dem Boden der Sinnlichkeit mög— 
lich wird, daß unſer Denken an einen körperlichen Apparat, 
beſondre an Gehirn und Nervenſyſtem gebunden, mit— 
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hin durch eine Schranfe bedingt ift, die wir von dem abfo- 
futen Wefen fernehalten müffen. Daher der Einfall des 
BVerfaffers der „Philofophie des Unbewußten“, ein bewußt 
loſes Abfolute anzunehmen, das als Weltfeele in allen 
Atomen und Drganismen wirfend, mittelft einer „hell 
fehenden, der jedes Bewußtſeins überlegenen Weisheit“ 
den Inhalt der Schöpfung und des Weltprozeffes beftimme. 
Dabei geht indeifen das Unbewußte ganz ebenfo zu Werfe 
wie ehedem das bewußte und perfönliche Abfolute: es ver— 
folgt einen Plan und wählt dazu die geeignetften Mittel 
aus, nur angeblich ohne Bewußtfein; die Erflärungen, die 
E. von Hartmann von der Zwechmäßigfeit in der Natur 
gibt, gleichen denen des alten Neimarus auf ein Haar; we- 
der die Wirfung nod) die Wirfungsart wird anders vorge- 
ftellt, fondern einzig das wirfende Subjekt. Damit ift aber 
nur ein Wort geändert, in der Sache nicht gehelfen. Lag 
früher der Widerfpruch in dem Subjekt, dem Verhältnis 
feiner unvereinbaren Attribute der Abfolutheit und der Per 
fönlichfeit: fo liegt er jeßt in dem Verhältnis des Subjekts 
zu feiner Tätigfeit; einem Unbewußten werden Leiftungen 
und ein Verfahren dabei zugefchrieben, die nur eimem Be— 
wußtfein zufommen fönnen, 


68. 


Soll ein Unbewußtes zuftande gebracht haben, was 
ung in der Natur als ein Zwecfmäßiges erfcheint, fo muß 
ich mir fein Verfahren dabei als ein folches denken können, 
wie e8 dem Unbewußten zufommt; d.h. ed muß mit Helm- 
hol& zu reden, als blinde Naturfraft gewaltet, und doc) 
etwas zuftande gebracht haben, was einem Zweck entſpricht. 
Auf die Höhe diefes Standpunftes hat ung Die neuere 
Naturforfchung in Darwin geführt. 

Wenn Neimarıd von den Inftinften jagt: „Sie find 
eine von Gott den Tierfeelen eingepflanzte Fertigkeit”, und 
dagegen Darwin fie ald einen Erwerb betrachtet, den un— 
zählige Generationen mittelft Anhäufung vieler Fleinen, 
aber im Kampf um das Dafein nugbaren Abänderungen 
unter Leitung der natürlichen Zuchtwahl allmählich gemacht 
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und den Nachkommen vererbt haben: fo tritt hierin die 
ganze Kluft zutage, welche die neue Weltanfchauung von 
der alten trennt, der ganze Fortichritt, der feit einem Jahr— 
hundert im Verftändnig der Natur gemacht worden ift. 
Trendelenburg fteift fic darauf, daß das Auge nicht im 
Licht, alfo auch nicht durch das Kicht, fondern im Dunkel 
des Mutterleibed und dennoch für das Licht gebildet fei, 
und fchließt aus diejer Zweckbeziehung, Die nicht zugleich 
eine urfächliche in fich begreife, auf eine abfolute, zweck— 
feßende und zwecausführende Sntelligenz. Allein das 
Auge das Embryo bildet ficd nur im Mutterleibe eines fol- 
chen Wefens, deffen Auge lebenslänglich dem Einfluffe des 
Lichts ausgeſetzt geweſen ift, und das die Mopdiftfationen, 
die das Licht dabei in feinem Auge hervorgebracht, auf die 
Keibesfrucht vererbt. Das ſehende menfchliche Individuum 
iſt es freilich nicht, welches mit dem Lichte zuſammenwirkend 
ſich oder ſeinem Sprößling das Auge macht; daraus folgt 
aber nicht, daß ihm dasſelbe durch einen außer ihm ſtehenden 
Schöpfer gemacht fein muß; das Individuum fieht fich hier 
in den Gebrauch; eines Werkzeugs eingefett, das feine Vor— 
fahren von Urzeiten her ſich nad) und nach, und immer voll- 
fommener zurecht gemacht haben. Gerade vom Auge fagt 
Helmholtz, was aber gleicherweife von jedem Organe gilt, 
‚hier falle dag, „was die Arbeit unermeßlicher Reihen von 
Generationen unter dem Einfluß ded Darwin’fchen Ent: 
wicklungsgeſetzes erzielen fann, mit dem zufammen, was die 
weifefte Weisheit vorbedenfend erfinnen mag“, Unter Dies 
fen Vorfahren und Generationen find natürlich nicht bloß 
die menschlichen zu verftehen, die ja alle das Augefchonfertig 
überfommen haben; felbft über das berühmte Lanzettfiſch— 
en müffen wir bis in die erften Anfänge des Lebens hin- 
auffteigen, wo aus der trüben Empfindungsmifchung fich 
die einzelnen Sinne erft nad) und nad) ausgefchieden und, 
dem Drange des Bedürfniffes folgend, deren Organe ſich 
allmählich vervollfommnet haben. Dabei fann überall das 
einzelne Individuum, obwohl der Gebraud, dad Organ 
ſtärkt, das wenigite tun; aberindem diejenigen Individuen, 
die infolge zufälliger Variation das lebensförderliche Organ 
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in vollfommnerer Befchaffenheit befigen, beffer fortfommen 
und eher zur Fortpflanzung gelangen ald andere, vervolls 
fommnet fich im Kaufe der Generationen das Organ. Mit 
den tierifchen Inftinften ift e8 derfelbe Fall. Die heutige 
Biene ift es wohl nicht, die ihre Kunftwerfe ausfinnt, eben 
fowenig aber ein Gott, der fie diefelben lehrt; fondern in 
Reihen von Sahrtaufenden, feit aus dem unvollfommenften 
Kerbtiere fich allmählich die Hautflügler in ihren verfchie- 
denen Gattungen entwickelten, haben an der Hand des im 
Kampf um das Dafein ſich fteigernden Bedürfniffes nad) 
und nad, jene Künfte fich ausgebildet, die den jeßigen Ge— 
fchlechtern mühelos als Erbftücke fich überliefern. 

Erinnern wir uns hier an das Santifche: „gebt mir 
Materie, ich will euch zeigen, wie eine Welt daraus ent- 
ftehen fol”; ein Unternehmen, von dem er urteilte, daß es 
fich zwar an der unorganifchen Maffenwelt durchführen 
laffe, doch Schon an „einer Raupe“ fcheitern müſſe. Die 
heutige Wiffenfchaft hat es, nicht bloß einfchließlich der 
Raupe, fondern felbft des Menfchen, wenn auch noch nicht 
geleiftet, doch den fichern Weg gefunden, auf dem fie ed 
fünftig wird leiften können. 


69. 


Wie von einzelnen Naturzwecen, fo fonnte auch von 
einem Zweck der Welt oder der Schöpfung im ganzen füg- 
lich nur fo lange die Rede fein, als ein perfönlicher Schöpfer 
vorausgefegt und die Erfchaffung der Welt als ein freier 
Akt feines Willens betrachtet wurde. Bon diefem Stand: 
punft aus gaben die älteren Theologen und Philofophen 
als Zweck der Weltichöpfung bald die Berherrlichung Got- 
tes, bald die Beglückung der Gefchöpfe an; während fie zu= 
gleich ftreng darauf beftanden, daß Gott der Welt nicht 
bedurft, feine Bollfommenheit und Seligfeit durch fie feinen 
Zuwachs erhalten habe. 

Es ift eigen, wie es diefer Verficherung während des 
legten Stadiumd der neuern Philofophie ergangen ift. 
Wäre Gott fchon ohne die Weltichöpfung im Beſitze der 
allerhöchften Vollkommenheit gewefen, fagte Schelling, fo 
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hätte er feinen —— zur Hervorbringung ſo vieler Dinge 
gehabt, durch die er, unfähig, eine höhere Stufe von Voll: 
fommenheit zu erreichen, nur weniger vollfommen werden 
fonnte; aus einer fo flaren und durchfichtigen Intelligenz, 
wie der gewöhnliche Theismus fich das göttliche Wefen vor 
der Weltfchöpfung denfe, ſei ein fo fonderbar verworreneg, 
wenn auch in Ordnung gebrad)tes Ganze wie die Welt 
nicht zu erklären. Auch nach Hegel hat der Weltgeift nur 
darum die Geduld gehabt, die ungeheure Arbeit der Welt: 
gefchichte zu übernehmen, weil er durch feine geringere Das 
Bewußtſein über ſich ſelbſt erreichen konnte. 

Ungleich gröber ſprechen ſich über dieſen Punkt Schopen⸗ 
hauer und ſeine Anhänger aus. Das müßte ein übel be— 
ratener Gott fein, fagt jener zunädhft gegen den Pantheid- 
mug, der ſich feinen beffern Spaß zu machen wüßte, als fich 
in eine fo hungrige Welt wie die vorliegende zu verwanz 
deln, um dafelbft in Geſtalt zahllofer Millionen lebender, 
aber gequälter und geängiteter Wefen, die fämtlich nur da— 
durch eine Weile beftehen, daß eins das andre auffrißt, 
Sammer, Not und Tod ohne Maß und Ziel zu erdulden, 
Und den Meifter womöglich noch überbietend der Verfafler 
der Philofophie des Unbewußten: hätte Gott ein Bewußt— 
fein vor der Schöpfung gehabt, fo wäre diefe ein unent- 
fchuldbares Verbrechen; nur als Refultat eines blinden 
Willens fei ihr Dafein verzeihlich; der ganze Weltprozeß 
wäre auch eine bodenlofe Torheit, wenn fein einziges Ziel, 
ein felbftändiges Bewußtſein, Schon vor ihm vorhanden ge— 
weſen wäre. Säße, wovon der erftere mehr an die Schel- 
lingſche Lehre von der Weltfchöpfung als dem Werfe des 
dunfeln Grundes in Gott, der andre mehr an die Hegeliche 
Äußerung über die Bedeutung der Weltgefchichte erinnert. 

Fragen wir, was e8 denn fein fol, das diefe Welt fo 
unwürdig eines göttlichen Schöpfers mache, fo antwortet 
Schopenhauer: Schmerz und Tod fünnen nicht in einer 
göttlichen Weltordnung liegen; es ift insbefondere der 
Kampf um das Dafein mit feinen zahllofen Qualen und 
Greueln, der ihm den Weg zu einer befriedigenden Welt: 
vorftellung verfperrt. Gerade diefen Kampf ums Dafein 
j Strauß, Der alte und der neue Glaube 1 
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aber, mit allem, was daran hängt, haben wir oben als das 
Ferment erfannt, das allein Bewegung und Fortfchritt in 
die Welt bringt; und, fonderbar genug, auch Schopenhauer 
fehlt diefe Erfenntnis nicht. „Sich zu mühen“, fagt er ein- 
mal, „und mit dem Widerftande zu fampfen, ift dem Men- 
fchen Bedürfnis, wie dem Maulwurf das Graben. Der 
Stillftand, den die Allgenugfamfeit eines bleibenden Ge— 
nufles herbeiführte, wäre ihm unerträglich. SKinderniffe 
überwinden ift der VBollgenuß feined Dafeing, fie mögen 
materieller oder geiftiger Art fein; der Kampf mit ihnen 
und der Sieg beglüct. Fehlt ihm jede Gelegenheit dazu, ſo 
macht er fie fich, wie er fann, um nur dem ihm unerträg- 
lichen Zuftand der Ruhe ein Ende zu machen,“ Diefe Ein- 
räumung würde zwar Schopenhauer dadurch unwirkſam 
zu machen fuchen, daß er die befchriebene Eigentümlichfeit 
der menfchlichen Natur bereits zu der Verfehrtheit dieſes 
ganzen Weltweſens rechnete; dennoch könnte es nicht ſchwer 
halten, aus ihr heraus feinen ganzen Peſſimismus zu wider> 
legen. „Jede Bewegung“, fagt Leffing, „entwickelt und zer- 
ftört, bringt Leben und Tod; bringt diefem Gefchöpfe Tod, 
indem fie jenem Leben bringt: foll lieber fein Tod fein und 
feine Bewegung? oder lieber Tod und Bewegung?“ 
Jenes andre Wort Feffings: wenn Gott in feiner Rechten 
alle Wahrheit und in feiner Linken den einzigen immer regen 
Irieb danach, objchon unter der Bedingung beftändigen 
Irrens, ihm zur Wahl vorhielte, würde er, in Anbetracht, 
daß die Wahrheit felbft doch nur für Gott allein fei, diefem 
demütig in feine Linke fallen und fich deren Inhalt für ſich 
erbitten — diefes Leſſingſche Wort hat man von jeher zu 
den herrlichiten gerechnet, die er ung hinterlaffen hat. Man 
hat darin den genialen Ausdruck feiner raftlofen Forſchungs— 
und Tätigfeitsluft gefunden. Auf mic) hat das Wort immer 
deswegen einen fo ganz befondern Eindruck gemacht, weil 
ich hinter feiner fubjeftiven Bedeutung noch eine objektive 
von unendlicher Tragweite anflingen hörte, Denn liegt 
darin nicht die befte Antwort auf die grobe Schopenhauer- 
ſche Rede von dem übelberatenen Gott, der nichts Beſſeres 
zu tun gewußt, als in diefe elende Welt einzugehen? Wenn 


Der Weltzweck Ar; 163 


nämlich der Schöpfer felbft auch der Meinung Leſſings ge: 
wefen wäre, dad Ningen dem ruhigen Befike vorzuziehen? 

Es fcheinen dies Phantafiefpiele auf unfrem Stand— 
punfte, der feinen felbftbewußten Schöpfer vor der Welt 
mehr kennt; allein die Beziehung auf diefen läßt fich unfrer 
Betrachtung leicht abftreifen, und ihr Gehalt bleibt doc). 
Können wir die Wahl zwifchen einem Sein ohne Schmerz 
und Tod, aber auch ohne Bewegung und Leben, und einem 
folchen, worin Leben und Bewegung durch Schmerz und 
Tod erfauft find, nicht mehr in einen Gott verlegen, fo ftellt 
fich doch für ung die Wahl, ob wir daß letztere zu verftehen 
fuchen, oder in unfruchtbarer Verneinung deflen, was ift, 
darauf beharren wollen, das erftere vorzuziehen. 


70, 


Sofern wir alfo noch von einem Weltzweck reden, blei— 
ben wir uns beftimmt bewußt, daß wir ung lediglich fub- 
jeftiv ausdrücken, und daß wir nur das darunter verftehen, 
was wir als dad allgemeine Ergebnis des Zufammenfpield 
der in der Welt wirffamen Kräfte zu erfennen glauben. 

Wir nahmen aus dem vorigen Abfchnitt ftatt eines per— 
fönlichen Gottes als das leßte, worauf unfer Wahrnehmen 
und Denfen und führte, oder als die Urtatfache, über die 
wir nicht hinauszufommen wußten, die Sdee des Univer— 
fum herüber. Sm Kaufe unfrer weiteren Betrachtung be— 
ftimmte ſich uns dasfelbe näher dahin, daß es ind Unend— 
liche bewegter Stoff fei, der durdy Scheidung und Mifchung 
fich zu immer höhern Formen und Funktionen fteigert, wäh 

rend er durch Ausbildung, Nückbildung und Meubildung 
einen ewigen Kreis befchreibt. Als das, was bei dem Be— 
ftande der Welt herausfommt, erfcheint ung mithin im all 
gemeinen die mannigfachfte Bewegung oder die größte Fülle 
des Lebens; im befondern dieſe Bewegung oder diefed Keben 
- moralisch wie phyſiſch als ein fich entwickelndes, fich aus— 
und emporringendes, und felbft im Niedergange des Ein— 
zelnen nur ein neues Auffteigen vorbereitendes, 
— Die alte religiöſe Weltvorſtellung ſah die Erreichung des 
Weltzwecks am Ende der Welt. Dann ſind ſo viele Men— 
0 
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fchenfeelen, als möglich oder als vorherbeftimmt war, erlöft, 
die übrigen famt den Teufeln der verdienten Strafe über: 
antwortet; die geiftigen Wefen find fertig und dauern fort, 
während die Natur, die nur zur Unterlage ihrer Entwick— 
fung diente, untergehen mag. Auch auf unfrem Stand: 
punfte fcheint der Zweck der Erdentwiclung heute, wo die 
Erde mit Menfchen und ihren Werfen angefüllt, zum Zeil 
von geiftig und fittlich hochgebildeten Nationen bewohnt 
ift, feiner Erreichung ungleich näher zu fein als vor fo und 
fo viel hunderttaufend Sahren, wo diefelbe noch ausfchließ- 
lich von Schal- oder Kruftentieren, zu denen fpäter die 
Fifche, dann die gewaltigen Saurier mit ihren Anver- 
wandten, endlich die urmweltlichen Säugetiere, doch noch 
ohne den Menfchen, Famen, eingenommen war. 

Allein Schließlich muß doch einmal eine Zeit fommen, wo 
die Erde nicht mehr bewohnt fein, ja wo fie ald Planet gar 
nicht mehr beftehen wird. Dann 'wird notwendig alles, was 
diefelbe im Laufe ihrer Entwiclung aus ſich erjeugt und 
gleichfam vor fich gebracht hat, alle lebenden und vernünf- 
tigen Weſen und alle Arbeiten und Feiftungen diefer Wefen, 
alle Staatenbildungen, alle Werfe der Kunft und Willen: 
Schaft nicht bloß aus der Wirklichkeit ſpurlos verſchwunden 
fein, fondern auch fein Andenken in irgendeinem Geifte 
zurücgelaffen haben, da mit der Erde natürlich auch ihre 
Gefchichte zugrunde gehen muß. Entweder hat nun hiermit 
die Erde ihren Zweck verfehlt, e8 ift bei ihrem fo langen 
Beftande nichts herausgefommenz; oder jener Zwed lag 
nicht in etwas, das fortdauern follte, fondern er ift in jedem 
Augenblic ihrer Entwiclungsgefchichte erreicht worden. 
Das Ergebnis des irdifchen Geſchehens aber, das fich durch 
alle Stadien der Erdentwiclung hindurch gleidy blieb, 
war nur teils die möglichft reiche Lebensentfaltung und 
Tebensbewegung im allgemeinen, teils insbefondere die 
ringende, auffteigende und mit ihrem Auffteigen felbft über 
den einzelnen Niedergang übergreifende Richtung dieſer 
Bewegung. 

Auf und Niedergehen find überhaupt nur relative Be⸗ 
griffe. Das Leben der Erde z. B. iſt in der ei 
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‚de ebenfo gewiß in einer Hinficht in der Abnahme als 
in anderer in der Zunahme begriffen. Abgenommen hat die 
Wärme, die üppige Fruchtbarkeit, die gewaltige Bildungs- 
fraftz zugenommen bie Feinheit, die Ausarbeitung, die Verz 
geiftigung. Es ift wahrfcheinlich, daß der Erde in einer 
wenn auch fernen Zufunft Zeiten bevorftehen, wo fie noch 
fälter, trockener, fteriler werden wird, als fie jetzt ift; man 
mag geneigt fein, fich die Menschheit jener fünftigen Periode 
herabgefommen, verfchrumpft, famojedenhaft vorzuftellen; 
aber mindeftens ebenfo denkbar ift, daß die ungünftiger ge— 
wordenen Dafeinsbedingungen in ihr neue geiftige Hilfs— 
quellen eröffnet, fie erfinderifcher, der Natur und ihrer felbft 
mächtiger gemacht haben werden. 
Müffen wir fo fchon bei jedem Teilganzen im Univerfum, 
dergleichen das Leben unfrer Erde ift, daran fefthalten, daß 
es feinen Zweck, wenn auch in immer höhern Manifefta- 
tionen, doch an fich in jedem Augenblick erreicht: fo gilt 
von dem Univerſum als dem unendlichen Ganzen ausſchließ— 
lich das leßtere. Das AU ift in feinem folgenden Augen 
blicke vollfommener als im vorhergehenden, noch umgekehrt, 
e8 gibt in ihm überhaupt einen folchen Unterfchied zwifchen 
früher und fpäter nicht, weil in ihm alle Stufen und Sta- 
dien der Ein- und Auswiclung, des Auf- und Abfteigeng, 
MWerdens und Vergehens nebeneinander beftehen und ſich 
gegenfeitig ins Unendliche ergänzen. 
Dabei beftimmt fich jedoch der allgemeine Weltzweck oder 
das Weltrefultat für jedes Teilganze, jede Klaffe von We— 
fen wieder befonders. Wird auch die Lebensmannigfaltigs 
keit, das Ringen der Kräfte und die auffteigende Richtung 
auf einem Planeten wie auf dem andern, in einem Sonnen 
ſyſtem wie in dem andern vorhanden fein, fo werben fie 
doch in jedem andre Regeln ihres Wirfeng, andre Formen 

ihres Erfcheinens haben, Und ebenfo wird auf der Erde 
unter den verfchiedenen Lebeweſen das Ergebnis fich ver- 
ſchieden geftalten: etwas andres wird herausfommen und, 
menfchlich zu reden, herausfommen follen bei der Entwick 
ing des Hunde⸗ oder Kakengefchlechts, und etwas andred 
ei der Entwicklung des Menſchengeſchlechts. 
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Was bei diefer herausfommen foll und herausfommt, 
daß, hoffen wir, wird fich ung ergeben, wenn wir fchließlich 
noch die legte der oben aufgeworfenen Fragen zu beant- 
worten fuchen, nämlich die Frage: 


IV. Wie ordnen wir unfer Leben? 


11: 


Der Weg, auf dem wir zum Menfchen gefommen find, 
der Entwiclungsgang, aus dem wir ihn haben hervorgehen 
fehen, hat ung für die Anficht von feiner Beftimmung, von 
den Aufgaben feines Erdendafeing, von felbft auf einen 
andern Standpunkt geftellt, als der chriftlich-Firchliche war. 
Uns ift der Menfc nicht aus der Hand Gottes hervorge- 
gangen, fondern aus den Tiefen der Natur emporgeftiegen. 
Sein erſter Zuftand war fein paradiefifcher, vielmehr ein 
nahezu tierifcher. Freilich hat er auch für und nicht gleich 
bei den erften Schritten den Fall getan, der ihn des Para— 
dieſes verluftig machte. Er hat nicht hod) angefangen, um 
unmittelbar hernach tief zu finfen; fondern er hat fehr 
niedrig angefangen, um fich von da aus zwar Außerft lang— 
fam, doch allmählic) immer höher zu heben. Dadurch allein 
tritt er auch unter das Naturgefeß der Entwiclung, dem 
ihn die chriftliche Weltanfchauung gleich von vornherein 
entzieht. 

Des Menfchen Anfänge find, wie wir jest wiffen, fo 
niedrig gewefen, daß die biblifche Urgefchichte felbft den 
aus dem Paradiefe gejagten noch zu hoch ftellt. Sie laßt 
ihn den Acer bauen; aber jo weit war der vom Uraffen 
abgezweigte Urmenfch noch lange nicht. In den Pelzröcden 
liegt eine richtigere Ahnung; aber ach, fein Gott machte fie 
ihm, fondern er mußte die Ungetüme felbft befämpfen und 
erlegen, denen er fie abziehen wollte. Als hungernden Jä— 
ger, als düjtern Höhlenbewohner, ja ald Kannibalen und 
Menfchenfreffer finden wir den Menfchen auf der erften 
Strece feiner Entwiclungsbahn. Bon Pflanzenfoft nahm 
er zu feinem Bären- oder Nashorn-Fleifc und Mark, was 
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ihm Baum und Strauch an Früchten, die Erde an eßbaren 
Wurzeln von felber bot. Bis er Ziege, Schaf und Rind als 
Haustiere an fich gewöhnen, einen Fleck Landes mit Brot: 
frucht anbauen, bi8 er Feuer anmachen und daran fein 
Fleiſch braten, die Fruchtförner zerreiben und die gefneteten 
gleichfalls mitteld des Feuers genießbarer machen lernte, 
wie viele Sahrtaufende mögen darüber hingegangen fein. 

Doch fo elend wir ung auch die Zuftände des Urmenfchen 
zu denfen haben mögen, eine Eigenfchaft wenigfteng dürfen 
wir bei ihm vorausfegen, die ihm weiter helfen konnte: die 
Gefelligfeit. Gefellig leben im Naturftande außer andern 
höhern Tieren insbefondere auch jene, die wir oben als des 
Menfchen nächte Stammverwandte fennengelernt haben. 
Nun hilft allerdings den Tieren die Geſelligkeit nicht weiter; 
fie fordert fie im Auffuchen der Nahrung und in der Ab— 

wehr von Feinden, aber im übrigen läßt fie diefelben, wie 
fie waren. Bei derjenigen Tierfamilie dagegen, die fich zum 
Menfchen fortentwiceln follte, traf Die Gefelligfeit mit einer 
Bildfamkfeit Sowohl der äußern Gliedmaßen als insbefon- 
dere der Stimmorgane und des Gehirns zufammen, in Deren 
Bereine fie auf höhere Ergebniffe hinwirfen fonnte, 

Wie wir bei der Maffenbildung im Gebiete der noch 
unbelebten Natur Kräfte der Anziehung von denen der Ab— 
floßung, zentripetale von zentrifugalen Strebungen unter- 
fcheiden, fo tritt ung auch bei der gefellfchaftlichen Verbin 
dung unter belebten Wefen diefelbe Doppelrichtung ent— 
gegen. Die Abftoßungsfraft liegt in dem Eigenwillen der 
mehreren, die fich verbinden follen, von denen das eine da, 
das andre dort hinaus will, oft zwei oder mehrere ſich um 
denjelben Gegenftand, z. B. ein Stüf Nahrung, ftreiten, 
wozu noch fommt, was nicht nur vor Helena, wie der Dich: 
ter meint, fondern fchon vor Eva, d. h. in der vormenfc- 
lichen Tierwelt, eine Haupturfache des Krieges war, der 
Zanf um das Weib. Anziehend dagegen, zentripetal, wirft 
von innen heraus der gejellige Trieb, und in derfelben Rich— 
tung, gleihfam als Druck von außen herein, die Not, die 
Anfechtung durch feindliche Mächte der elementarifchen wie 
der lebendigen Natur. Beim Menfchen mußte das letztere 
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Motiv um fo ftärfer wirfen, je ſchwächer in ——— a 
furchtbaren Raubtieren gegenüber feine leibliche Ausftatz 
tung, je mehr nur durch vereinte Kräfte zu hoffen war, 
etwas gegen fie auszurichten, 

Und wie fonft, fo fehen wir auch hier aus dem Ringen 
der Kräfte das Gefeg hervortreten. Schon unter den Tieren 
— und je höher herauf, defto mehr — ift fein Individuum 
dem andern vollfommen gleich, weder an Ausbildung des 
Körpers noch an Tüchtigfeit der Leiſtung. Darauf, nebft 
dem Altersunterfchied, beruht es, daß bei Tierherden ein 
ftärfftes, Flügftes uff. Individuum ſich als leitendes an die 
Spiße ftellt. So nahe dem Tierifchen wir und nun auch 
eine erfte Menfchenherde denfen mögen, bald muß fich doch 
der Unterfchied ergeben haben, daß einer nach außen in der 
Abwehr der Feinde beherzter, oder nad innen, den Genoffen 
der Herde gegenüber, verträglicher war ale der andre. Da- 
mit fehen wir aber bereits in ihren halbtierifchen Anfängen 
zwei Cigenfchaften angelegt, die und weiterhin als zwei 
menschliche Kardinaltugenden erfcheinen: die Tapferkeit 
und die Gerechtigfeit. Und wo fie einmal find, da fann ed 
nicht fehlen, daß ſich bald auch die zwei andern, Beharrlidy- 
feit nämlich und Befonnenheit, von ihnen abzweigen wer: 
den. Zugleich erfennen wir aber auch, wie nur in der Ge— 
felfchaft fidy moralifche Eigenfchaften entwickeln fünnen. 

Nicht alle Mitglieder des Vereins haben diefe Tugenden; 
aber zum Gedeihen des Vereins follten fie diefelben haben, 
zum mindeften die entgegengefegten Fehler nicht haben. 
Wo dieſe, namentlich im Verhalten der Gefellfchaftsglieder 
untereinander, vorwalten, überhandnehmen, da ift Die Ge- 
fellfchaft mit Auflöfung, mit dem Untergang bedroht. Hier 
fehen wir in eine Gefchichte langwieriger wilder Kämpfe 
hinein, während deren in den einzelnen Menfchenhorden 
viel gefrevelt, viel gelitten, aber auch viel gelernt worden 
ift. Man machte in allen Formen, in unzähligen Wieder: 
holungen die Erfahrung, was dabei herausfomme, wenn 
in einer Menfchengefellfchaft fein Mitglied feines Lebens, 
feines erfämpften Beuteftücks, weiterhin feines Eigentums 
ficher ift, wenn im Verhältnis der Gefchlechter nichts dem 
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Begehren Schranken jeßt. Aug der teuer und blutig 

erkauften Erfahrung deſſen, was verderblid, und was zu— 

traͤglich fei, gehen unter den Völferftämmen allmählich erft 

Gebräuche, dann Gefeke, endlich eine fittliche Pflichtenlehre 
hervor, 
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Es find uns verfchiedene Zufammenftellungen folcher Ur- 
gefeße aus arifchen wie aus femitifchen Völferfreifen auf: 
behalten; am nächften liegt ung eine, die zwar nicht aus 
der älteften, Doc; aus fehr alter Zeit ftammt, der fogenannte 
mofaifche Defalog. Außer den Borfchriften, die fich auf die 
jüdische Religion beziehen, befteht er meiftens aus Rechts: 
faßungen: nicht zu töten, zu ftehlen, die Ehe nicht zu brechen. 
Hier find gewiffe Handlungen verboten, welche die Gefell- 

Schaft durch Strafen, die fie darauf fest, zwar nicht ver— 
hindern, aber doch feltener machen fann. Die VBorfchrift, 
Bater und Mutter zu ehren, die wir gleichfall8 unter jenen 
Geſetzen finden, geht höher hinauf, fie war nicht ebenfo 
durch Strafandrohung zu fügen, weswegen e8 der Gefeß- 
geber durch Verheißung einer göttlichen Belohnung ver: 
fucht. Ganz über das Rechtsgebiet hinaus und ind Innere 
der Öefinnung hinein greifen die beiden merfwürdigen Anz 
hangsgebote, die das Gelüftenlaffen nad) dem Weib oder 
Gute des Nächften unterfagen. Hier zeigt fich bereits die 
Erfahrung, daß, um gewiffe äußere Handlungen zu ver: 
hüten, das ficherfte Mittel ift, ihre Quellen im Gemüte des 
Menſchen zu verftopfen. 

Auf die zwei Fragen: wie find dergleichen Geſetze an die 

WMenſchen gefommen? und woher fommt ihnen ihre Gültig» 

feit? gibt die Legende überall eine und diefelbe Antwort: fie 
ſind von Gott gegeben, und darum für die Menfchen unbe- 
dingt verbindlic,. Die Bibel befchreibt ausführlich die 
— Szene, wie Sehova auf dem Sinai unter Donner und Blitz 
die Geſetztafeln dem Führer des Volks Ifrael eingehändigt 

habe; ebenso berufen fich fpäter die fogenannten Propheten 
Be ihren Mahnungen auf unmittelbar göttlichen Befehl; 


und endlich trägt Jeſus den Evangelien zufolge feine Fehre 
AR 
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geftügt auf feine meffianifche Würde, auf fein ganz beſon— 
ders inniges Verhältnis zu feinem himmlischen Vater vor. 
Auf unfrem Standpunfte find dieſe mythifchen Stüßen hin— 
fällig geworden; für ung haben jene Vorfchriften nur fo 
viel Auftorität, als fie in fich felber tragen. 

Die angeführten Gefeße des Dekalogs begreifen wir als 
hervorgegangen aus dem erfahrungsmäßig erfannten Bes 
dürfnie der menschlichen Gefellfchaft, und darin liegt für 
und auch der Grund ihrer unerfchütterten Verbindlichkeit. 
Dennoch läßt fich bei diefem Taufche ein Verluft nicht ganz 
verfennen: der göttliche Urfprung erteilte den Gefegen 
Heiligkeit, unfre Anficht von ihrer Entftehung Scheint ihnen 
nur Nüßlichfeit, höchftend äußere Notwendigkeit zuzuge: 
ftehen. Ganz erfeßt wäre ihnen die Heiligfeit nur, wenn 
fich auch ihre innere Notwendigfeit, ihr Hervorgang nicht ' 
bloß aus dem gefelligen Bedürfnis, fondern aus der Natur 
oder dem Weſen des Menfchen einfehen ließe. 

MWenn Sefus feinen Süngern die Vorfchrift gab: Was 
ihr wollt, daß euch die Leute tun follen, das tutihr ihnen — 
fo hat diefe Borfchrift für den gläubigen Chriften, vermöge - 
der göttlichen Würde der Perfon Sefu, unmittelbar göttliche 
Auftorität. Für ung umgefehrt beruht die Auftorität, die 
auch wir noch jener Perfon zugeftehen, darauf, daß fie mehr 
dergleichen Vorschriften gegeben, dergleichen Gedanken aus— 
gefprochen hat, denen wir unfre Zuftimmung nicht verfagen 
fönnen. Wobei es für den Wert diefer Gedanfen feinen 
Unterfchied macht, ob Jeſus diefelben ganz feinem eigenen 
Geift und Herzen oder irgendeiner Überlieferung verdanfte; 
wie indbefondere an der hier in Rede ftehenden Sittenregel 
der Einfluß einer Zeit nicht zu verfennen ift, da ſich, infolge 
der römifchen Weltherrichaft, felbft unter dem partifulas 
riftifchen Sudenvolfe der Geſichtskreis ins allgemein Menſch— 
liche hin zu erweitern begann, 

Sefus war fein Philoſoph, und fo hat er auch diefen 
Spruch, wie jo manchen andern, nicht weiter begründet. 
Aber der Spruch hat etwas Philofophifches in fich felbft. 
Er beruft fich nicht auf ein göttliches Gebot, fondern bleibt, 
um für das menfchliche Handeln eine Norm zu finden, auf 
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dem Boden der menfchlichen Natur Cund doc) nicht des bloß 
Außern Bedürfniffes) ftehen. Das aber eben ift von jeher 
der Standpunft der Philofophie gewefen. 


73. 


Als die vornehmften praftifchen Philofophen können wir 
in. der Alten Welt die Stoifer, in der Neuern Kant be— 
trachten. Der oberite moralische Grundſatz der Stoifer war, 
der Natur gemäß zu leben. Fragte man: welcher Natur? 
fo antwortete der eine: der menfchlichen; ein anderer; der 
allgemeinen, oder der Weltordnung. Die menfchliche Natur 
aber ift auf die Herrfchaft der Vernunft über die Triebe 
eingerichtet; darum fchrieb der philofophifche Kaifer, bei 
dem vernunftbegabten Weſen heiße naturgemäß handeln fo 
viel ald vernunftgemäß handeln. Da ferner diefelbe Ver— 
nunft, die in dem Menfchen herrfchen foll, nach ftoifcher 
Lehre als das göttliche Prinzip durch Die ganze Welt geht, 
fo handelt der Menfch, der feiner Vernunft gemäß handelt, 
zugleich der allgemeinen Weltvernunft gemäß. Da er fich 
endlich vermöge diefer Vernunft als Teil der Welt, ins— 
befondre ald Glied der großen Gemeinfchaft vernünftiger 
Wefen in derjelben weiß, fo erfennt er fich für verpflichtet, 
nicht fich allein, fondern dem allgemeinen Beſten zu leben. 

Kant ftellt als Grundfaß der praftifchen Vernunft den 
Sas auf: „Handle fo, daß die Marime deines Willens jeder- 
zeit zugleich als Prinzip einer allgemeinen Gefeßgebung 
gelten könne“. Er will jagen, fo oft wir zu handeln im Be- 
griffe ftehen, follen wir ung erft den Grundſatz klarmachen, 
nad) dem wir handeln wollen, und und dann fragen, wie 
es werden müßte, wenn alle andern Menfchen nach dem 
gleichen Grundfage verfahren wollten. Nicht, wie ung die 
Welt gefallen würde, die dann herausfäme; unfre Neigung 
oder Abneigung foll dabei außer dem Spiele bleiben; ſon— 
dern ob überhaupt etwas mit ſich Zufammenftimmendes 
herausfommen könnte. Er gebraucht das Beifpiel eineg 
Depofitum, das einer nad) dem Abfterben des Deponenten 
und bei der Gewißheit, daß fein Beweismittel gegen ihn 
vorhanden fei, Luft haben könnte, für fich zu behalten. Da 





nach dem er zu handeln fich verfucht fühlt; nämlich, daß 
jedermann ein Depofitum ableugnen dürfe, deffen Nieder- 
lfegung ihm niemand beweifen fann. So wie er fich aber 
dies als allgemein befolgten Grundſatz denft, fo muß er 
auch bemerfen, daß derfelbe fich felbft aufhebt; denn nie— 
mand würde dann mehr Luft haben, ein Depofitum zu 
machen. Man fieht, Kant will über das: Was ihr wollt, 
daß euch die Leute tun follen uff. noch hinaus, denn dieſes 
bringt die Neigung ing Spiel; während Kant die Vernunft 
zur Selbftgefeßgeberin machen will, deren Probe ift, daß aus 


ihren Borfchriften nichts folgt, das fich felbft widerfpricht. 


Nicht mit Unrecht indeffen erinnert Schopenhauer, ein 
moralifcher Imperativ dürfe nicht aus abftraften Begriffen 
zufammengefponnen, fondern müffe an einen wirklichen 
realen Trieb der menfchlichen Natur angefnüpft werden. 
Neben dem Egoismus (und der Bosheit, Die wir indes wohl 
beffer dem Egoismus als Ertrem oder Ausartung unter: 
ordnen) findet aber Schopenhauer im Menfchen als Trieb: 
feder zu Handlungen noch das Mitleid, und eben dieſes ift 
für ihn die außfchließliche Quelle des fittlichen Handelns. 
Dürfen wir das Mitleid etwas weiter als Mitgefühl fallen, 
fo haben wir jenes Prinzip des Wohlmolleng, das im vorigen 
Sahrhundert befonders von fchottifchen Moraliften dem der 
Selbitliebe entgegengeftellt wurde. Daß wir es aber im 
Sinne Schopenhauers felbft fo faffen dürfen, zeigt fich in 
der Art, wie er die aus der Quelle des Mitleids fließenden 
Handlungen einteilt. Er unterfcheidet nämlich folche Hand— 
lungen, in denen ſich (negativ) der Wille zeigt, niemand zu 
befchädigen, oder Handlungen der Gerechtigkeit, von folchen, 
in denen ſich der pofitive) Wille befundet, andern zu helfen, 
oder Handlungen der Menfchenliebe, 

Bei folcher Ableitung erhält Schopenhauer natürlich nur 
Pflichten gegen andre Menfchen, und fucht ausführlid, dar- 
zutun, daß e8 Pflichten des Menfchen gegen ſich felbft, die 
Kant noch gelten ließ, nicht geben könne. Er mag im ein 
zelnen vielfad, recht haben: ganz jedoch fcheint mir feine 
Beweisführung nicht durchzulangen. Nehmen wir 5.8. 


Bir 


hätte er fih alfo nadı Kant den Grundſatz klarzumachen, 
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— ungen Menfchen, der fich ausbilden fol; wird für 
den das Mitleiden die Triebfeder abgeben fönnen, fleißig 
zu fein? Nennen wir e8, wie gefagt, Mitgefühl, und faffen 
es als Rückſicht auf Die Gef ellfchaft, deren brauchbares Mit- 
glied er fünftig werden foll: fo will ja gerade Schopenhauer 
als fittliche Triebfeder nur gelten laffen, was fich im wirf- 
lichen Xeben als folche ermweift; daß aber bei einem jungen 
Menfchen die Pflicht gegen die Gefellfchaft das Motiv zu 
Fleiß und Bildungseifer abgebe, trifft ficherlich nur aus— 
nahmsweiſe zu. Selbft die Rückficht auf feine Eltern, denen 
fein Fleiß und Fortichreiten Freude, das Gegenteil Kum— 
mer machen würde, mag fich wohl nebenbei geltend machen; 
aber die eigentliche Triebfeder ift fie nicht. Diefe ift immer 
nur der Trieb feiner geiftigen Kräfte, fich zu entfalten und 
zu üben. Wollte man fagen, das fei dann nichts Sittliches, 
weil etwas lediglich Egoiftifches, fo wäre Dagegen folgen: 
des zu bedenfen. Neben der intellektuellen und moralifchen 
Anlage fühlt der junge Menfch in fich auch andre, finnliche 
Kräfte, Die wie jene nach Betätigung und Entfaltung ftre: 
ben, und das mit einer Gewalt und Heftigfeit, wie fie jener 
höhere Trieb nicht aufzubieten hat. Wenn er nun gleich- 
- falle dieſen finnlichen Trieben nur infoweit Spielraum gibt, 
als fie der Entfaltung der höhern Kräfte nicht in den Weg 
treten, jo werden wir dies ein fittliched Handeln nennen 
‚ müffen, das fich aus dem Mitleid nicht ableiten läßt, über- 
haupt nicht als ein fittliches Verhalten des Menfchen zu 
andern, fondern zu fich ſelbſt erjcheint. 


74. 


Alles fittliche Handeln des Menſchen, möchte ich fagen, 
iſt ein Sichbeftimmen des einzelnen nach der Idee der Gat— 
tung. Diefe, fürs erfte, in fich felbft zu verwirklichen, fich, 
den einzelnen, dem Begriff und der Beftimmung der Menſch— 
heit gemäß zu machen und zu erhalten, ift der Inbegriff der 

- Pflichten des Menfchen gegen fich felbft. Die in fich gleiche 
Gattung aber, fürs zweite, auch in allen andern tatfächlich 
anzuerkennen und zu fördern, ift der Inbegriff unfrer Pflich- 
Ag gegen andere: wobei das Negative, feinen in feiner 
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Gleichberechtigung zu beeinträchtigen, und das Pofitive, 
jedem nadı Möglichfeit hilfreich zu fein, oder Rechts und 
Liebeöpflichten, zu unterfcheiden find. 

Nach den engeren oder weiteren reifen, welche die 
Menfchheit um ung zieht, werden ſich dann diefe Nächften- 
pflichten noch weiter gliedern, indem fie fich nach demjenigen 
näher beftimmen, was wir jedem diefer Kreife verdanken. 
In dem engften, aber auch innigften derfelben, der Familie, 
haben wir zu unterhalten und weiterzugeben, was wir von 
ihr empfangen haben: liebevolle Kebenspflege und Erziehung 
zur Menfchlichfeit. Dem Staate verdanfen wir den feften 
Boden für unfere Eriftenz, Sicherheit für Leben und Befig, 
und mitteld der Schule unfre Tüchtigfeit für das menſch— 
liche Gemeinleben; für feinen Beftand und fein Gedeihen 
hat jedes feiner Mitglieder alles zu tun, was feine Stellung 
in der Gefellfchaft ihm möglich madıt. Von der Nation 
haben wir die Sprache und die ganze Bildung empfangen, 
die mit der Sprache und Fiteratur zufammenhängt: Na— 
tionalität und Sprache bilden das innerfte Band des Staa- 
te8, nationale Sitte auch die Grundlage des Familien- 
lebens; für fie fjollen wir bereit fein, unfre befte Kraft, im 
Notfall unfer Leben, daran zu fegen. Aber in unfrer Nation 
haben wir nur ein Glied am Keibe der Menfchheit zu er- 
fennen, an dem wir auch fein andres Glied, feine andre 
Nation, verftimmelt oder verfümmert wünfchen Dürfen, da 
nur in der harmonischen Entfaltung ihrer fämtlichen Glieder 
fie als Ganzes gedeihen kann; wie hinwiederum ihr Ge- 
präge auch an jedem einzelnen Menfchen, er mag einer 
Nation angehören, welcher er will, anzuerfennen und zu 
achten ift. 

Auf der andern Seite beftimmen fich die Pflichten des 
Menfchen verfchieden je nadı der Stellung in der menſch— 
lichen Gemeinfchaft, die er einnimmt; es gibt neben den 
allgemein menfchlichen auch befondre Berufs: und Standes- 
pflichten. Der Stand ift für den einzelnen in manchen 
Fällen gegeben; während der Beruf meiftend Sache der 
freien Wahl und diefe Gegenftand fittlicher Beftimmung 
ift. Wähle denjenigen Beruf, lautet hier die Vorfchrift, 
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worin du, nad) Maßgabe deiner eigentümlichen Begabung, 
dem Gemeinwohl die beften Dienfte leiften und zugleid) für 
dich felbft die meifte Befriedigung finden Fannft. 

Unter diefer Befriedigung ift zunächft die innerliche ver- 
ftanden, die für jedes lebende Weſen darin liegt, wenn es 
dem Begriffe feiner Gattung in der individuellen Geftalt, 
die fie in ihm gewonnen, entfprechend fich entwickelt und 
betätigt; für das fittliche Wefen oder den Menfchen Liegt 
auch das einzig Wahre an demjenigen darin, was man nod) 
immer äußerft roh als Lohn der Tugend oder Frömmigkeit 
zu bezeichnen pflegt. Diefen fugenannten Lohn fegt man 
denn auch insgemein mit dem, wofür er lohnen foll, in ein 
fo Außerliches Verhältnis, daß man einen Gott nötig hat, 
um beides in Verbindung zu bringen, ja aus diefer Not— 
wendigfeit wohl gar das Dafein eines Gottes zu beweifen 
fucht: auf unfrem Standpunft ift von dem fittlichen Han— 
deln fein Refler im Empfinden oder die Glückſeligkeit von 
felbft fo unabtrennbar, daß derfelbe durch außere Umftände 
höchftens verschieden gefärbt, nimmermehr aber in feinem 
Glückſeligkeitswerte aufgehoben werden fann. 

Verhält ſich im fittlichen Handeln der Menfch zu der 
Idee feiner Gattung, die er teils in fich felbft zu verwirf- 
lichen fucht, teils in allen andern anerfennt und zu fördern 
beftrebt ift, fo verhält er fich in der Religion zur Idee des 
Univerfum, der legten Duelle alles Seins und Lebens über- 
haupt. Snfofern mag man fagen, daß die Religion über 
der Moral ftehe, weil fie aus einer noch tieferen Quelle 
ftrömt, in einen noch urfprünglicheren Grund zurücgeht. 

Vergiß in feinem Augenblick, daß du Menfch und fein 
bloßes Naturmwefen biftz in feinem Augenblick, daß alle 
andern gleichfall® Menfchen, d. h., bei aller individuellen 
Berfchiedenheit, dasſelbe was du, mit den gleichen Bedürf- 
niffen und Anfprüchen wie du, find — das ift der Inbegriff 
aller Moral. 

Bergip in feinem Augenblick, daß du und alles, was du 
in dir und um did; her wahrnimmft, was dir und andern 
widerfährt, fein zufammenhanglofes Bruchftück, fein wildes 
Chaos von Atomen oder Zufällen ift, Sondern daß es alles 
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nad) ewigen Gefegen aus dem Einen Ürguell — 
aller Vernunft und alles Guten hervorgeht — das iſt der 
Inbegriff der Religion. 

Daß du Menſch biſt — was heißt aber das? wie beftims 
men wir den Menfchen, und zwar fo, daß wir nicht leere 
Begriffe aus der Luft hafchen, fondern die Ergebniffe wirf- 
licher Erfahrung in eine beftimmte Borftellung zuſammen— 
faffen? 

75. 


„Das wichtigfteallgemeinefefultat”, fagt Mori Wagner, 
„welches die vergleichende Geologie und Paläontologie” — 
und, fünnen wir hinzufügen, die Naturwiffenfchaft über- 
haupt — „und offenbaren, ift das in der Natur waltende 
große Geſetz des Fortfchritts, Von den älteſten Zeiten der 
Erdgefchichte, welche Spuren von organifchem Xeben hinter- 
laffen haben, bis zu der jegigen Schöpfung tft diefer ftetige 
Fortichritt in dem Auftreten höher organifierter Wefen, als 
die Bergangenheitzeigte, eine durch die®rfahrungfeftgeftellte 
Tatfache; und diefe Tatfache ift vielleicht die tröftlichfte aller 
Wahrheiten, welche die Wiffenfchaft jemals gefunden hat. 
Sn diefem der Natur innewohnenden Streben nady einer 
raſtlos fortfchreitenden Berbeflerung und Veredlung ihrer 
organischen Formen mag auch der beite Beweis ihrer Gött- 
lichkeit liegen; ein großes und ſchönes Wort“, fest Wagner 
hinzu, „dem freilichderNaturforfcher einen wefentlich andern 
Sinn gibt als der Priefter einer fogenannten Offenbarungs— 
religion.“ 

In diefer auffteigenden Bewegung des Lebens nun if 
auch der Menfch begriffen, und zwar in der Art, daß in ihm 
die organische Bildungskraft auf unfrem laneten (vor: 
läufig, fagen manche Naturforscher; das laffen wir billig 
dahingeftellt) ihren Höhepunkt erreicht hat. Da fie nicht 
weiter über ſich gehen fann, will fie in fich gehen. Sid) in 
fich reflektieren ift ein ganz guter Ausdruck von Hegel ge: 
wefen. Empfunden hat fich die Natur Schon im Tier; aber 
fie will ſich auch erfennen. | 

An diefer Stelle hat der Trieb und die Tätigfeit des 
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Menſchen, die Natur zu erforſchen und zu begreifen, den 
Anknüpfungspunkt, den wir oben im Chriſtentum vermißten. 
Der Menſch arbeitet in ſeinem eigenſten Berufe, wenn ihm 
keines ihrer Weſen zu gering erſcheint, ſeinen Bau und ſeine 
Lebensart zu unterſuchen, aber auch kein Geſtirn zu entfernt, 
um es in den Bereich ſeiner Beobachtung zu ziehen, ſeine 
Bahnen und Bewegungen zu berechnen. Auf chriſtlichem 
Standpunkt iſt das ſo gut wie das Trachten nach irdiſchen 
Gütern Verſchwendung von Zeit und Kraft, die ausſchließ— 
lich dem Streben nach dem Heil der Seele gewidmet ſein 
ſollen; es war ſchon auf dem Übergang zu einer neuen Zeit, 
als der Dichter des Meſſias von der ſchönen Aufgabe ſang, 
„den großen Gedanken der Schöpfung“ — und zwar der 
Schöpfung von „Mutter Natur” - „nod) einmal zu denken“. 

Im Menfchen hat die Natur nicht bloß überhaupt auf— 
mwärts, fie hat über ſich felbft hinaus gewollt. Er foll alfo 
nicht bloß wieder nur ein Tier, er foll mehr und etwas 
Beſſeres fein. Der Beweis, daß er e8 foll, ift, daß er es 
kann. Die finnlichen Beftrebungen und Genüffe find fchon 
in der Tierwelt voll entfaltet und erfchöpft, um ihretwillen 
ift der Menfch nicht da; wie überhaupt Fein Weſen um des- 
jenigen willen da tft, was fchon auf frühern Lebensſtufen 
gegeben war, fondern um deſſen willen, was in ihm neu 
errungen worden ift. So foll der Menfc das Animalifche 
in ihm mit dem Höheren, das in ihm angelegt ift, mit den 
Fähigkeiten, die ihn vom Tier unterfcheiden, durchdringen 
und beherrfchen. Auch der rohe graufame Kampf ums Da- 
fein war bereits im Tierreiche fattfam Iosgelaflen. Der 
Menſch kann ihn gleichfall® nicht ganz vermeiden, fofern er 
noch ein Naturweſen ift; aber er foll ihn nadı Maßgabe 
feiner höhern Anlagen zu veredeln und feinesgleichen gegen- 
über insbefondre durch das Bewußtfein der Zufammen- 
gehörigfeit und gegenfeitigen Verpflichtung der Gattung zu 
mildern willen. Das wilde ungeftüme Wefen der Natur 
fol in der Menfchheit zur Nuhe kommen; fie foll gleichfam 
das placidum caput ſein, das der Virguͤſche Neptun aus 

en empörten Wogen hebt, um fie zu ſtillen. 
Der Menſch kann und foll die Natur nicht bloß erkennen, 
Strauß, Der alte und der neue Ölaube 12 
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fondern auch beberrfchen. Und zwar die Natur außer ihm, 
foweit fein Vermögen reicht, wie das Natürliche in ihm 
felbft. Hier findet ebenfalls wieder ein höchft bedeutendes 
und reiches Gebiet der menfchlichen Tätigkeit die Stelle und 
die Weihe, die ihm das Chriftentum verſagte. Nicht bloß 
der Erfinder der Buchdruckerkunſt, die ja doch unter anderem 
auch der Verbreitung der Bibel Vorſchub getan, ſondern 
auch die Männer, die den Dampfwagen auf Eiſenſchienen, 
den Gedanken und das Wort an Metalldrähten dahinfliegen 
lehrten — Teufelswerfe nach der. ganz folgerichtigen Anficht 
unfrer $rommen - find auf unfrem Standpunfte Mitarbeiter 
am Reiche Gotted. Die Technif und die Snduftrie fördern 
wohl den Luxus, der übrigens ein relativer Begriff ift, aber 
— — die Humanität. 

Noch eines möchte ich hier —— Der Menſch ſoll 
die Natur um ſich her — aber nicht als Wüterich, 
als Tyrann, Sondern als Menſch. Ein Teil der Natur, deren 
Kräfte er fich dienftbar macht, befteht au empfindenden 
Wefen. Das Tier ift graufam gegen das Tier, weil es wohl 
feinen eigenen Hunger oder Zorn fehr ftarf empfindet, von 
dem Schmerzaber,den es durch feine Behandlungdemandern 
macht, feine ebenfo deutliche Vorftellung hat. Diefe deutliche 
Borftellung hat der Menſch oder fann fie doch haben, Er 
weiß, daß das Tier fo gut ein empfindendes Wefen ift wie 
er. Dabei ift er wohl überzeugt — und unſres Erachtens nicht 
mit Unrecht — daß er, um feine Stellung in der Welt zu be- 
haupten, nicht umhin fann, manchen Tieren Schmerz zu be- 
reiten. Die einen muß er zu vertilgen fuchen, weil fie ihm 
gefährlich oder Läftig find; andre töten, weil er ihr Fleiſch 
zur Ernährung, ihr Fell zur Befleidung uff. braucht; noch 
andre unterjochen und vielfach-anftrengen, weil er ihrer 
Hilfe bei feinem Verfehr, feinen Arbeiten nicht entbehren 
kann. Aber als ein Wefen, das den Schmerz, den das Tier 
dabei leidet, kennt und als Mitgefühl in fich nachbilden fann, 
foll er jenes alles über das Tier in einer Art zu verhängen 
fuchen, die mit dem wenigften Schmerz verbunden fei. Alfo 
bei den einen die Tötung fo furz wie möglich, bei den andern 
den Dienft fo erträglid, wie möglich machen. Verlegung 
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dieſer Pflichten rächt fich am Menfchen fchwer, indem fie 
fein Gefühl abftumpft. Die Kriminalgefchichte zeigt ung, 
wie viele Menfchenquäler und Mörder vorher Tierquäler 
gewejen find. Wie eine Nation durchfchnittlich die Tiere 
behandelt, ift ein Sauptmaßftab ihres Humanitätswerts. 
Die romanischen Völker beftehen diefe Probe befanntlid) 
fehr fchlecht; wir Deutfche noch lange nicht gut genug. Der 
Buddhismus hat hierin mehr getan als das Chriftentum, 
und Schopenhauer mehr als fämtliche alte und neuere Philo- 
fophen. Die warme Sympathie mitder empfindenden Natur, 
die durch alle feine Schriften geht, ift eine der erfreulichten 
Seiten von Schopenhauerg zwar durchweg geiftvollem, doch 
vielfach ungefundem und unerfprießlichem Philofophieren. 


76. 


Beherrſchen, fagten wir, fol der Menſch die Natur in 
fich wie außer ſich. Die Natur im Menfchen ift feine Sinn- 
lichkeit. Sie foll er beherrfchen, nicht abtöten wollen, fo ge— 
wiß die Natur mit ihm über fich, aber nicht aus fich hinaus: 
gefchritten iſt. 

Sinnlichkeit nennen wir diejenige Einrichtung eines We— 
feng, fraft deren es äußere Reize empfindet und durch diefe 
Empfindungen zu Tätigfeiten beftimmt wird. Se höher ein 
Tier fteht, defto weniger folgt bei ihm die Handlung un- 
mittelbar auf jeden einzelnen Reiz. Das höhere Tier er: 
innert fich, was e8 auf einen ähnlichen Reiz hin früher ges 
tan hat, und was darauf erfolgt ift, und danach richtet e8 
fein jeßiges Verhalten ein. Hierauf gründet ſich die Er- 
ziehungsfähigkeit der Tiere. Wenn dem Hunde, dem Pferde, 
auf eine Handlung hin, wozu ein gewiſſer Reiz fie veranlaßt, 
eine Zeitlang regelmäßig Schmerz verurfacht wird, jo wer— 
den fie mit der Zeit, wenn aud) der Reiz wieder an fie heran 
tritt, Doch die Handlung unterlaffen. Aber auch wilde Tiere 
machen, wie fchon oben erwähnt worden, Erfahrungen und 
nußen fie. Zweimal läßt fich der Fuchs, der Marder, felten 
in die Falle locken, der er einmal mit Not entronnen tft, 

- Das Tier erinnert fich, ftellt verfchiedene Fälle zufammen 
und richtet fich danach; aber einen allgemeinen Grundſatz, 
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einen wirklichen Gedanken, weiß e8 darau 
Wie e8 zwar auch die Gattung, die Art kennt, de n 
gehört, der Tauber Fein Huhn für eine Taube halten wird, 
ohne daß er dod) zur Bildung des Gattungsbegriff3: —— 
fähig wäre. 

Daß er die Fähigkeit hierzu mitteld der Sprache in ſich 
ausgebildet hat, gibt dem Menſchen aud; in praftifcher Hinz 
ficht einen ungeheuren Borfprung vor dem Tier, Durch den 
Heiz des Augenblicke fich unmittelbar zum Handeln beftim- 
men zu laffen, fteht ihm begreiflich am fchlechteften an. Ver: 
gleicht er den einzelnen Fall mit dem frühern und richtet 
fi nach den dabei gemachten Erfahrungen, fo hat er ſich 
wenigftend dem höhern Tiere gleichgeftellt. Erft wenn er 
fich aus den Erfahrungen einen Grundſatz abgezogen, dieſen 

als Gedanfen fich zur Vorftellung gebracht hat, und nun 
danach fein Handeln beftimmt, hat er fich auf die Höhe der 
Menfchheit gehoben. Ein roher Bauernjunge oder Arbeiter 
ift auf den leichteften Schlag oder auch nur ein mißfälliges 
Wort des andern alsbald mit einem Mefferftich beider Hand; 
er ift nicht beffer als ein Tier, und zwar ein fehr unedles 
Tier. Ein andrer erinnert fich bei ähnlicher Reizung, wie 
das Stechen ſchon den und jenen ind Zuchthaus gebracht 
hat: fo unterläßt er e& und ift damit wenigftens fo gut wie 
ein wohlgezogener Hund oder ein gewißigter Fuchs. Ein 
dritter hat über die Sache nachgedacht, er hat fihden Grund: 
fat gebildet oder von der&chule her behalten, daß das Leben 
des Menfchen dem Menfchen heilig fein fol: diefer erft ver- 
hält ſich wie ein Menfch, ihm wird es aber auch nicht ein 
fallen, nad) dem Meffer zu greifen. Ein fo mächtiger Schuß 
gegen die Gewalt der Sinnlichkeit ift für den Menfchen die 
Denffraft. 

Die Idee der Gattung wirft ald Empfindung auch im 
Tiere, wie fie im Menfchen wirft; aber nur der Menſch hat 
fie zugleich ald Gedanfen im Bewußtfein. Das Mitgefühl 
der Gattung verhindert das NRaubtier nicht, andre feiner 
Art zu zerreißen, den Kater nicht, gelegentlich feine eigenen 
Zungen aufzufreffen; wie e8 die Menfchen nicht hindert, ſich 
untereinander zu morden. Freilic) das Bewußtſein —— 
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ert fie daran gleichfalls nicht; wenn wir bei jedem 
chen, der fähig ift, den Sattungsbegriff: Menſch, zu 
ilden, und uns wie fi ch ſelbſt darunter zu begreifen, immer 
unſres Lebens ſicher wären, fo ſtünde es gut. Aber es gibt 
verfchiedene Arten, diefen Begriff zu denken, und eben darauf 
fommt es an, den Menfchen dahin zu bringen, daß er ihn 
‚auf die rechte Weife denft. Zunächft ift eg nur ein Name, 
ein leerer Wortichall, der Feinerlei Wirfung haben kann. 
Er muß erft mit feinem ganzen Inhalte erfüllt werden, um 
wirkſam zu fein. Sm Oattungsbegriff des Menfchen liegt 
feine ſchon erwähnte Stellung auf der Höhe der Natur, feine 
Fähigkeit, dem finnlichen Reize durch Vergleichen und Denfen 
zu wibderftehen. Weiter aber liegt die Zufammengehörigfeit 
der Menfchengäattung darin, nicht bLoß fo, wie auch jede Tier— 
gattung zufammengehört, durch Abftammung und Gleichheit 
der organischen Einrichtung; fondern fo, daß.nur durd) Zu— 
fammenwirfung von Menschen der Menfch zum Menfchen 
wird, DieMenfchengattung in ganz andrem Sinn als irgend— 
eine Tiergattung eine folidarifch verbundene Gemeinichaft 
bildet. Nur mit Hilfe des Menfchen hat fich der Menfch 
über die Natur erhoben; nur foweit er die andern als ihm 
gleiche Wefen anerfennt und behandelt, die Drdnungen der 
Familie, des Staats uff. achtet, Fann er ſich auf feiner Höhe 
erhaltenund weiter fördern. Dabeiiftesvon höchſter Wichtig- 
feit, daß dieſes Erfennen in das lebendige Gefühl zurück 
‚gebildet, die fo gewonnene fittliche Haltung dem Menfchen 
zur andern Natur werde. Im Verhältnis zu fich ſelbſt foll 
ihm die Menfchenwürde, im Verhältnis zu andern das Mit: 
gefühl in feinen verfchiedenen Abftufungen zum gewohnten 
habitus werden; jeder Verftoß gegen das eine oder andre 
aber im Gewiffen als fittliche Rüge zum Anklang fommen. 
- Auf die Frage nadı der Freiheit des menjchlichen Willens 
haben wir uns hierbei nicht einzulaffen: Die vermeintlid, 
‚indifferente Wahlfreiheit ift von jeder Philofophie, die des 
Namens wert war, immer als ein leeres Phantom erfannt 
worden; die fittliche WBertbeftimmung der menſchlichen Hand⸗ 
In igen umd Gefinnungen aber bleibt von jener Frage uns 
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Unter den ſinnlichen Reizen iſt der geſchlechtliche einer 
der ſtärkſten; weswegen man unter Sinnlichkeit nicht ſelten 
geradezu dasjenige verfteht, was im Menschen mit diefem 
Triebe zufammenhängt. 

Zu ihm verhielt ficy befanntlich das Altertum anders als 
die neuere chriftliche Zeit. Es betrachtete und behandelteden- 
felben mit einer Unbefangenheit, die ung bisweilen Scham- 
loſigkeit dünken will. Es nahm für ihn das vollfte Recht des 
Dafeins und des Wirfens in Anfpruch. In den alten Reli- 
gionen namentlich Borderafiens finden wir dieſe Richtung 
mitunter in ungeheuerlichen Geftalten und Gebräuchen aus— 
geprägt. Die Griechen wußten während ihrer beffern Zeit 
dieſelbe wenigfteng in die Formen des menſchlich Schönen zu⸗ 
rüczuführen; während die Römer, nach anfänglich größerer 
Strenge, in der Folge mit den Schäßen des überwundenen 
Aſiens aud; alle Wildheit dortigen Sinnentaumele in ihre 
Hauptftadt verpflanzten. Die Suden hielt ihr Religionshaß 
gegen ihre ſyriſchen Nachbarn auch von deren Ausſchweifung 
ab; indes Ehe und Kindererzeugung bei ihnen in Ehren ftan- 
den. Aber wehren fonnten fie dem allgemeinen Gittenver- 
derben, das gegen das Ende der römischen Nepublif und 
mit dem Anfang des Kaiferreich® über die Alte Welt her- 
einbrad;, und worin die Entartung der gefchlechtlichen Ver- 
hältniffe eine Hauptrolle fpielte, nicht. 

Die Menſchen waren mit Genüſſen aller Art überfättigt; 
es überfam fie ein Übelbefinden, eine Stimmung ging durch 
die Welt, wie ed im weſt-öſtlichen Diwan heißt: 

Perſer nennen's bidamag buden, 

Deutfche fagen Kabenjammer. 
Man hatte ſich in der Sinnlichfeit übernommenz jeßt fing 
man an, ſich an ihr zu efeln, fie zu verabfcheuen. Da und 
dort im römischen Weltreiche traten dualiftifche Sdeen und 
affetifche Richtungen zutage. Schon bei den fogenannten 
Neupythagoreern ift eine Abfehr von der Sinnenwelt zu 
bemerfen; jetzt trat felbft unter dem eher und finderfrohen 
Sudenvolfe die Sefte der Effener auf, die in ihrer —— 
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Obſervanz die Ehe ſamt Fleiſch- und Weingenuß ver— 
warfen. 

Auch in die Anfänge des Chriſtentums, deſſen Zuſammen— 
hang mit dem Eſſenismus eine ebenſo unabweisliche wie un⸗ 
erweisliche Vorausſetzung bleibt, ſehen wir dieſe Richtung 
hineinſpielen. In dem Apoſtel Paulus, ja in Jeſus ſelbſt, 
iſt insbeſondere auch in bezug auf das Verhältnis der beiden 
Geſchlechter ein affetifcher Zug nicht zu verfennen. Der 
Keidenapoftel läßt die Che nur als das geringere Übel der 
wilden Brunft gegenüber gelten; während er das ehelofe 
Leben für daß einzige hält, worin man Gott ganz und unz 
geteilt dienen könne. Bon der Anficht, urteilt fein aufrich- 
tiger VBerehrer Baur, daß die Ehe nicht bloß ein natürliches, 
fondern auch ein fittliches Verhältnis fei, war der Apoftel 
weit entfernt. Und auf dem gleichen Standpunft erfcheint 
auch Jeſus, bei aller Milde gegen Sünderinnen wie gegen 
Sünder, vornehmlicd; in dem Geheimfpruch von folchen, die 
um des Himmelreichs willen fich felber verfchnitten haben, 
Entichieden jedenfalls ift in der firdhlichen Anficht vom 
Menſchen die Sinnlichkeit in der Bedeutung, wie wir hier 
von ihr reden, etwas, das eigentlich nicht fein follte, das 
erft durch den Sündenfall in die Welt gefommen ift. Im 
Paradiefe follte das erfte Menfchenpaar ver althebräifchen 
Erzählung nad) zwar auch fchon fruchtbar fein und fich 
mehren; aber, meinten die chriftlichen Kirchenväter, ohne 
finnliche Begierde und Luft; wobei begreiflich die Menfch- 
heit ausgeftorben wäre, wie fie verhungern würde, wenn 
effen nicht wohl und hungern weh täte. 

Im Gegenteil liegen jene finnlichen Negungen in der nor— 
malen Einrichtung der menschlichen Natur, weil fie über- 
haupt in den Gefeten des animalifchen Lebens, dem der 
Mensch arigehört, begriffen find. Nur follen fie beim Men— 
ſchen nicht wie beim Tiere das Ganze der Erregung aus— 
machen, fondern menſchlich veredelt fein. Schon daß äſthe— 
tifhe Moment, der Schönheitsfinn, der dabei nach dem 
Maße der Bildung des einzelnen Menfchen ind Spiel fommt, 
iſt eines diefer veredelnden Momente, Aber es ift für fich 
noch nicht genug. In feinem Volke war der Schönheitsfinn, 
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gerade auch in betreff ded Verhältniffes der. Geſchlehier, 
entwickelter als bei den Griechen, und doch iſt es bei ihnen 
zuletzt aufs äußerſte entartet. Es fehlte an dem gemütlich— 
ſittlichen Momente, wie es in der Ehe ſich entfalten ſoll. 
Von der griechiſchen Ehe ſind uns aus der Heroenzeit ein 
paar ſchöne dichteriſche Bilder überliefert; aber gerade wäh- 
rend der Zeit der politifchen und Kulturblüte dieſes Volfes 
tritt die faft orientalifch abgefchloffene Ehefrau gegen die 
gebildete Hetäre zurück, Bei den Römern galt die Ma— 
trone anfangs mehr; aber die Härte des römifchen We— 
feng zeigte ſich auch in dieſem Verhältnis, und fo ging es 
denn in der fpätern Zeit zur Außerften Zügellofigfeit aus— 
einander, 

Ob e8 das Shriftentum oder das Germanentum gewefen, 
das die Ehe gemütlich veredelt und dadurch dem Verhältnis 
der Sefchlechter die höhere fittliche Weihe gegeben hat, dar- 
über wird geftritten. Daß mit dem Eintreten des Chriſten— 
tums in den ſich ihm zuwendenden heidnifchen Kreifen die 
Überwucherung des Sinnlichen weggefchnitten und daß ehe- 
liche Verhältnis, überhaupt das häusliche Leben inniger ge- 
worden, liegt gefchichtlich vor; alsbald jedoch ftellte fich auch 
das affetifche Wefen ein, und heuchlerifche Scheinheiligfeit 
blieb nicht lange aus. Der gefunde germanifche Geift hatte 
lange Zeit und die Unterftügung durch die antife Denfweife 
im Humanismus nötig, ehe er in der Reformation wenig- 
ftens die Affefe abzumwerfen imftande war; ohne jedoch, weil 
die verfehrte Grundanfchauung vom Sinnlichen blieb, ſich 
der Heuchelei und des Mucfertums gründlich entledigen zu 
fönnen. 

Die Monogamie fand das Chriftentum in dem Kreife 
feiner erften Verbreitung faft allenthalben, namentlich auch 
bei den germanischen VBölfern, vor; und diefelbe hat ſich feit- 
dem der Polygamie gegenüber, die der Islam von neuem 
in Schwung brachte, dadurch als die höhere Form erwiefen, 
daß die polygamifchen Völferfchaften, felbft nad) vielver- 
fprechenden Anläufen, fic) doc ſchließlich durchaus auf 
untergeordneten Kulturftufen feftgehalten fahen. Nurgegen- 
feitig fönnen ſich die beiden Gefchlechter zur Humanität ers 
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ie net in der ehe noch nicht von felbft 
eben, in der Polygamie aber fchlechterdings unmöglich 
if, die auch der fittlichen Erziehung der Kinder unüberfteig- 
liche Kinderniffe in den Weg legt. Der Vielweiberei haftet 
durchaus etwas Tierifches an: die Grundlage alled wahr— 
haft menfchlichen Zufammenlebens wird immer der heilige 
Zirfel bleiben, den Mann, Frau und Kind, gleichfam das 
fittlihe Univerfum im fleinen, die unmittelbarfte Gegen: 
wart des Göttlichen in der Menfchenwelt, miteinander bilden. _ 
- Dem unter den Suden feiner Zeit herrichend gewordenen 
Mißbrauche gegenüber, wonad) der Ehemann feine Frau 
ganz willfürlich fortſchicken Fonnte, ftellte fich Sefus ale 
Idealiſt auf die Seite des andern Extrems, indem er das 
eheliche Band, mit alleiniger Ausnahme des von der einen 
Seite begangenen Ehebruchs, für moralifch unauflöglich er- 
Härte. Allein die Ehefcheidungsfrage ift eine fo verwicfelte 
praftifche Aufgabe, daß fie fich nur aus reicher Erfahrung, 
nicht aus dem bloßen, wenn auch nod) fo hoch geftimm- 
ten Gefühl oder einem allgemeinen Örundfaß heraus löfen 
laͤßt. Auch macht fich der Unterfchied der Zeiten und der 
Bildungsftufen der Völker, auf den fich Sefus für die Er- 
fchwerung der Ehefcheidung berief, ebenfo wieder in um- 
gekehrtem Sinne geltend. Zu dem Ehebruch, der ald Schei— 
dungsgrund für rohere Zeiten und Verhältniffe genügen 
mochte, haben fich mit dem Fortfchreiten der Bildung eine 
Menge feinerer Differenzen gefellt, Die eine gedeihliche Fort— 
feßung des ehelichen Zufammenlebens ebenfo unmöglich 
machen können wie jener. Die Aufgabe der Ehegefeßgebung 
iſt nur durch ein Kompromiß zu löfen. E8 gilt, einerfeits 
der Willfür zu wehren, die Ehe ald Sache nicht bloß des 
finnlichen Begehrens oder äfthetifchen Wohlgefalleng, ſon— 
dern eines vernünftigen Wolleng, einer fittlichen Verpflich- 
tung, aufrecht zu erhalten, indbefondre auch um der Kinder 
willen, deren Vorhandenfein oder Nichtvorhandenfein die 
jedesmalige Sachlage weſentlich verändert; ohne doch 
andrerſeits, ſobald längerer Erfahrung und einſichtiger 
Beam die Unmöglichkeit erfprießlichen Zufammenlebens 
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zweier Gatten fich herausgeftellt hat, die Köfung des Ban- 
des allzufehr zu erfchweren. 


78. 


Doch wir müffen, nach diefen allgemeinen ethifchen Be— 
trachtungen, uns des realen Grundes erinnern, auf wel- 
chem alle fittlichen Verhältnifle ſich entwickeln. 

Nach einem Gefeke, das wir durch die ganze Natur gehen 
fehen, befondert fich die menfchliche Gattung in Raffen, wie 
fie fich weiterhin, im Anfchluß an die Gliederung der Erd- 
oberfläche und den Gang der Gefchichte, in Stämme und 
Nationen zufammentut. Die Abteilungen find nicht zu allen 
Zeiten diefelben gewefen: bald find Fleinere Häuflein zu 
größeren Maffen zufammengeronnen, bald haben ſich grö- 
Bere Ganze in Fleinere Gruppen aufgelöft. Ebenſowenig 
find die räumlichen Verhältniffe unverändert geblieben: 
bald find die Stämme in ganz andre Ränder übergewandert, 
bald haben fie wenigfteng ihre Grenzen gegeneiander ver— 
rückt. Mit der Zeit haben Meere, Gebirge, Wüften oder 
Steppen fich doch immer mehr als bleibende Scheidewände 
geltend gemacht, innerhalb deren ſich dann die Völker jedes 
mit eigener Sprache und Sitte eingerichtet haben. Schlecht- 
hin feft indes ftehen auch diefe Grenzen nicht, zumal fie kei— 
neswegs überall ſcharf gezogen ſind; es findet, auch nach— 
dem die Maſſen im großen zur Ruhe gekommen, doch im 
kleinen ein beſtändiges Drängen und Schieben, Übergrei— 
fen und Abwehren ſtatt. 

Die ganze bisherige Geſchichte beſteht in nichts andrem 
als in der inneren Entwicklung dieſer Stämme, ihrer Rei— 
bung und Miſchung, der Unterjochung des einen durch den 
anderen, endlich vieler durch einen; weiterhin in dem Zerfall 
dieſer großen Monarchien und abermaliger Bildung klei— 
nerer Staaten; das alles begleitet von beſtändiger Umge— 
ſtaltung der Sitten und Einrichtungen, Vermehrung der 
Kenntniſſe und Fertigkeiten, Verfeinerung der Bildung und 
Empfindung; Fortſchritte, die jedoch nicht ſelten teils durch 
allmähliche Rückgänge, teils auch durch plötzliche Rückfälle 
unterbrochen ſind. Dabei ſehen wir den Geſichtskreis der 
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Menfchheit fich ftufenweife erweitern, fehen gerade durch 
die härteften und gewaltfamften jener Veränderungen, die 
Berfuche zu Univerfalmonarchien, zwar viel Einzelglück und 
Wohlftand geftört, aber doc den Fortichritt der Gattung 
wefentlich gefördert. 

Sm vorigen Sahrhundert war bei den Stimmführern 
der Geiftesbildung und Gefittung niemand übler anges- 
fchrieben als ein Eroberer; der gottlofe Dichter der Pucelle 
und der gottfelige Sänger der Meffiade wetteiferten darin, 
ihrem Abfcheu gegen diefe Blutmenfchen Ausdruck zu geben; 
und wenn der erftere felbft dem großen Friedrich feine 
Kriege um Schlefien nicht verzieh, fo vergaß der andre ganz, 
daß wir ohne des großen Alerander Einfall in Afien fchwer- 
lich ein Chriftentum haben würden. Uns hat feitdem eine 
tiefere Gefchichtsbetrachtung gelehrt, daß es der Entwick: 
fungstrieb der Völfer und der Menfchheit ift, der durch 
die verfönlichen Triebfedern, den Ehrgeiz, die Herrſchſucht 
jener Sndividuen hindurch wirft, und fich nur in den ein 
zelnen nach ihrer perfönlichen und nationalen Eigentüm- 
lichkeit verfchieden geftaltet; wornach fich dann die Wert- 
verjchiedenheit zwifchen ihnen bejtimmt. Doch welcher Un— 
terfchied des intelleftuellen und moralifchen Wertes und 
ebenfo der friegerifchen und politifchen Bedeutung auch 
zwifchen einem Alexander und einem Attila, einem Cäſar 
und Napoleon ftattfinden möge: weltgefchichtliche Hebel 
bleiben fie allefamt; wir können ung die Entwicklung der 
Menfchheit, ven Fortichritt ihrer Kultur ohne ihr Ein- 
greifen nicht denfen. 

Sofern das Mittel des Eroberer der Krieg, und eben 
diefes eherne Werkzeug es ift, das den Völkern fo blutige 
Wunden fchlägt, fo hat fic in unfern Zeiten der humane 
Eifer geradezu gegen den Krieg gewendet. Man erklärt 
ihn für fchlechthin verwerflich, bildet Vereine, hält Ver: 
fammlungen, um auf feine völlige Abfchaffung hinzumirfen. 
Warum agitiert man nicht auch für Abichaffung der Ge: 
witter? muß ic; hier immer wieder fragen. Das eine ift 
nicht bloß fo wenig möglich, fondern, wie die Dinge nun 
einmal liegen, auch fo wenig wünfchenswert wie das andere. 
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wird, fo wird fi in den Bölfern immer * ae 3 


Kriegsftoff anfammeln, Niemals werden die som Bei an Bet 


Staaten der Erde ganz fo gegeneinander abgegrenzt und 


abgewogen fein, wie e8 ihren Bedürfniffen oder Anfprüchen 
für immer gemäß ift; und ebenfo werden im Innern der 
‚einzelnen Staaten bisweilen Verfchiebungen, Hemmungen, 
Stofungen eintreten, die in die Länge unerträglidy find. 
Beim Parteienfampf innerhalb desfelben Volkes läßt fich 
in den meiften Fällen Durch friedliche Verftändigung helfen; 
zwifchen zwei Völfern mögen ſich untergeordnete Punfte 
durch freigemwählte Schiedsgerichte fchlichten laſſen; im 
Streit über Lebend- und Machtfragen dagegen werden fie 
fich vielleicht eine Zeitlang zu vertragen fuchen, in der 
Hegel jedoch wird der Vertrag nur ein Waffenftillitand 
fein, bis das eine für fich oder durch Bundesgenoflen fich 
fo ftarf glaubt, um losbrechen zu können. Die ultimaratio 
der Völker wie fonft der Fürften werden auch ferner Die 
Kanonen fein. 

Ich fage: fonft der Fürften. Denn darauf ift ja in alle- 
wege hinzumirfen, und es macht fich auch mehr und mehr 


von felbft, daß ehrgeizige Fürftenwillfür immer weniger im⸗ 


ftande fein wird, für fic Kriege anzufangen. Napoleon III. 
hätte den letzten Krieg nicht erflärt, wenn er nicht fein un— 
ruhiges und eitles Volk hinter fic gewußt, ja fich von dem— 
felben gedrängt gefühlt hätte; und König Wilhelm hätte 
dem Krieg auszuweichen gejucht, wenn er fich nicht bewußt 
gewefen wäre, mit der Aufnahme desfelben nach dem Sinn 
und aus dem Herzen des braven deutichen Volfes zu hanz 
deln. Diesmal war die Annahme des Kriegs von deutfcher 
Seite ein rein rationeller Akt: wäre Kant felbft Minifter 
des Königs von Preußen gewesen, er hätte ihm nicht anders 
raten können. Das fest aber fchon von der andern Seite 
Leidenfchaft und Unvernunft voraus, und an diefer wird 
ed, jolange Menfchen Menfchen bleiben, bei Völkern wie 
bei einzelnen niemals fehlen. Die Kriege werden feltener 
werden, aber aufhören werden fie nicht. 


Bon den Nednern und Rednerinnen des famofen Lau⸗ 
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| ne ———— war wohl kaum vorauszufeßen, 
daß fie oraziſche Oden auswendig wiſſen; ſonſt hätte man 
fie an den Vers von der Wut des grimmigen Leuen erin- 
nern können, wovon der Menfchenbildner Prometheus ein 
Stüd dem Herzen des Menfchen zugefeßt habe. Indes die 
Theorie des Nachbars Carl Vogt, der fie ohne Zweifel zu— 
ſtimmen, mußte fiezudem gleichen Ergebnis führen. Stammt 
der Menſch, wenn auch als der höchfte, geläutertfte Spröß- 
fing, aus dem Tierreich her, jo ift er von Haufe aus ein 
irrationelles Wefen; es wird, bei allen Fortichritten von 
Vernunft und Wiffenfchaft, doc) die Natur, Begierde und 
Zorn, immer eine große Gewalt über ihn behalten; und — 
wiffen Sie, meine Damen und Herren, warn Sie ed dahin 
bringen werden, daß die Menfchheit ihre Streitigkeiten nur 
noch Durch friedliche Übereinkunft fchlichten wird? An dem 
gleichen Tage, wo Sie diefelbe Einrichtung treffen, daß 
dieſelbe Menfchheit fortan nur nod) durch vernünftige Ges 


fpräche fich fortpflanzt. 
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Waren in früheren Zeiten die Kriege vorzugsmweife durch 
das Streben einzelner Völker und ihrer Beherrfcher veran- 
last, andre Völfer zu unterjochen und augzubeuten, die 
eigene Gewalt über ihren natürlichen Bereich hinüber aus— 
zudehnen: ſo iſt in der neueſten Zeit, wenn wir von den 
Eroberungskriegen europäiſcher Nationen in fremden Welt— 
teilen abſehen, die häufigſte Kriegsurſache das Verlangen 
der Völker, ihre natürlichen und nationalen Grenzen zu 
gewinnen, d. h. entweder, wo ein Volk derſelben Sprache 
in verfchiedene Staaten zerteilt ift, diefe Scyranfen nieder: 
_ zumerfen, oder, wo Stücke diefes gleichiprachigen Stammes 
von andersredenden Völkern zu ihrem Staate gefchlagen 
find, diefe zurüczugewinnen. Das ift das fogenannte Na- 
nalitätsprinzip, das in diefem Sahrhundert, urfprüng- 
als Reaktion gegen das Weltherrichaftsftreben des 
n Napoleon in Tätigfeit getreten, während der beiden 
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zogenen Schuße des dritten Napoleon Italien, dann im 
Kampfe gegen ihn Deutichland umgeftaltet hat. 

Wenn nur wir Deutfche diefed Prinzip mit voller Zu— 
ftimmung begrüßt und und angeeignet haben, ohne daß 
wir Doch gemeint wären, es bis in feine äußerften Konfe- 
quenzen durchzufeßen; wenn wir alfo, zufrieden, unfrem 
Volks- und Reichskörper eine Ausdehnung gegeben zu ha— 
ben, die ihn nicht bloß lebens», fondern auch widerftande- 
fähig und ftarf macht, an ein gewaltfames Wiederfordern 
der deutfchen Gebiete der Schweiz oder der ruffifchen Oſt— 
feeprovinzen, ja felbft der deutfchen Provinzen Ofterreichg, 
nicht denken: fehen wir neben ung, im Zufammenhang eben 
mit jenen falfchen Friedenspredigten, eine Xehre empor: 
wachen, die von einem Nativnalitätsprinzip nichts mehr 
wiffen will, der eine gewiffe Staats- und Gefellfchaftsform 
über die nationale Zufammengehörigfeit geht. Die großen 
Nationalftaaten follen fich in Saufen verbündeter Fleiner 
Spzialdemofratien auflöfen, zwifchen denen alsdann die 
Verfchiedenheit der Sprache und Nationalität Feine tren- 
nende Scyranfe, feinen Anlaß zum Hader mehr abgeben 
würde, 

Das nennt ſich wohl aud) Kosmopolitismug, gebärdet 
ſich als ein Auffteigen von dem befchränften nationalen zu 
dem univerfalen Standpunkte der Menfchheit. Aber wir 
wiffen: bei jeder Appellation muß der Inftanzenzug einge: 
halten werden. Die mittlere Inftanz zwifchen dem Ein— 
zelnen und der Menfchheit aber ift die Nation. Wer von 
feiner Nation nichts wiffen will, der wird Damit nicht Kos— 
mopolit, fondern bleibt Egoift. Zum Menfchheitsgefühl 
ranft man ſich nur am Nationalgefühl empor. Die Völker 
mit ihren Eigentümlichfeiten find die gottgewollten, d. h. 
die naturgemäßen Formen, in denen fich die Menfchheit 
zum Dafein bringt, von denen fein Verftändiger ablehen, 
fein Braver ſich abziehen darf. Unter den Schäden, an 
denen das Volk der Vereinigten Staaten Nordamerikas 
franft, ift einer der tiefften der Mangel des nationalen 
Charakters. Auch unfre europäischen Nationen find Miſch— 
völfer: in Deutfchland, Frankreich, England haben ſich 
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keltiſche, germanifche, romanijche, ſlaviſche Beſtandteile 
vielfach übereinandergeſchoben und bunt durcheinanderge— 
mengt. Aber ſchließlich haben ſie ſich doch durchdrungen, 
ſich im Hauptkörper der Nationen (gewiſſe Grenzſtriche 
abgerechnet) zu einem neuen Produkte, eben der jetzigen 
Nationalitätjener Völker, neutraliſiert. In den Vereinigten 
Staaten hingegen brodelt und gärt der Keſſel infolge 
unaufbörlihen Zufchüttens neuer Ingredienzien, immer 
fort; die Mifchung bleibt ein Gemiſch und wird fein leben 
diges Ganze. Das Intereſſe an dem gemeinfamen Staate 
fann das nationale nicht erfegen; es hat, wie tatfächlic 
vorliegt, nicht die Kraft, die Einzelnen aus der Enge ihrer 
Selbftfucht, ihrer Geldjagd, zu idealen Bejtrebungen zu 
erheben; wo fein Nationalgefühl ift, da ift auch Fein Gemüt. 
Wir haben nicht vergeflen, daß auch unjern großen 
Geiftern im vorigen Sahrhundert, einem Lefjing, Goethe, 
Schiller, die nationalen Grenzen mitunter zu enge waren. 
Wie fie fic als Weltbürger, nicht als deutfche Reichsbürger, 
geichweige denn als Sachſen oder Schwaben, fühlten, fo 
war ed ihnen auch zu wenig, nur im Sinne eines Volkes 
zu denfen und zu dichten; Klopſtock mit feiner Begeifterung 
für deutiche Nationalität und Sprache ftand faft wie ein 
Sonderling da. Dennoch wußte Schiller wohl und ſprach 
e8 mit der ganzen Wucht feiner tüchtigen Gefinnung aug, 
daß der Einzelne „an das teure Vaterland fich anzufchlie- 
Ben“ habe, weil „hier die ftarfen Wurzeln feiner Kraft 
feien“; und ebenfo finden fich bei den andern beiden großen 
Mähnern der Äußerungen genug, weldye dafür zeugen, daß 
bei ihnen der Kosmopolitismus den Patriotismug keines— 
wegs ausfchloß. Dann aber, worin beftand ihr Kosmo— 
politismus? Sie umfaßten in ihrem Mitgefühl die ganze 
Menichheit, fie wünjchten ihre Ideen von ſchöner Sittlidy- 
feit und vernünftiger Freiheit nach und nach bei allen Völ— 
fern verwirklicht zu ſehen. Was hingegen wollen die jegigen 
Prediger der Völferverbrüderung? Sie wollen vor allem 
Ausgleichung der materiellen Bedingungen des menſch— 
hen Daſeins, der Mittel zum Leben und zum Genuß; das 
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Mittel zum — beſchaffen Helfen; — — 
man auf eine Ausgleichung, auf ein leidiges Mittelmaß 
hin, dem gegenüber das Höhere mit Gleichgültigkeit, wo 
nicht mit Mißtrauen, angeſehen wird. Nein, auf Goethe 
und Schiller darf ſich dieſe Sorte von Weltbürgern nicht 
berufen. 

Mit wen fie Hand in Hand gehen, das find, wie längft 
tatfächlich vor Augen liegt, nurjene, die, fiemögen in Deutfch- 
land oder Welfchland, in England oder Amerifa wohnen, 
ihre Heimat im Batifan haben. Sie wollen den nationalen 
Staatnicht,weil erihren univerfalenPriefterftaatbefchränft; 
wie jene andern ihn nicht wollen, weil er ihrem Individual⸗ 
ftaate, dem Auseinandergehen der Menfchheit in ſchwach 
organifierte und loſe verfnüpfte Fleine Demofratien, im 
Wege fteht. Wenn die Ultramontanen, nicht felten unter 
fcheinbarer Anrufung politifcher Freiheitsrechte, doch nur 
auf Geiftesfnechtung hinarbeiten, fo ift auch bei den Inter— 
nationalen, gerade durch die Obenanftellung des Indivi— 
duums mit feinen materiellen Bedürfniffen und Anforde- 
rungen, das höhere geiftige Intereſſe in Gefahr. Einzig in 
ihrer natürlichen nationalen Gliederung vermagdie Menſch— 
heit dem Ziel ihrer Beftimmung näher zu fommenz wer Diefe 
Gliederung verfchmäht, wer ohne Pietät für das Nationale 
ift, den dürfen wir durch ein hic niger est bezeichnen, ob er 
die fchwarze Kappe oder die rote Müße trage. 


80. 


Was die verfchiedenen Staatsformen betrifft, fo darf man 
wohl dermalen als die bei ung in Deutfchland vorherrfchende 
Anficht die betrachten, daß an ſich zwar die befte Staatsform 
die Republik, diefe jedoch in Anbetracht der Umftände und 
BVerhältniffe vorderhand für die europäifchen Großftaaten 
noch nicht an der Zeit, bis auf Weiteres mithin und auf einen 
nicht genau feftzuftellenden Termin mit der fo leidlich wie 
möglich zu geftaltenden Monarchie vorliebzunehmen fei. 
Dies ift immerhin fchon ein Fortfchritt der Einficht in Ver— 
gleihung mit der Zeit vor 24 Jahren, wo eine zahlreiche 
Partei unter und die Monardyie ale überwundenen Stand» 
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punkt ‚betrachtete und geradewegs auf die Republik los— 
ſteuern zu können meinte. 

Die Frage indes, welches an ſich die befte Staatöver- 
faflung fei, bleibt immer fchief geftellt. Sie gleicht der Frage, 
welches die befte Kleidung fei; einer Frage, die fich ohne 
Nücficht auf Klima und Sahreszeit einer-, auf Alter, Ges 
ſchlecht und Gefundheitszuftand andrerfeits gar nicht ber 
antworten läßt. Eine abjolut beite Staatsform gibt e8 nicht, 
weil die Staatsform weſentlich etwas Relatives iſt. Die 
Republik kann für die Vereinigten Staaten in den uner- 
meßlichen Räumen Nordamerifas, denen von feinem Nach— 
bar, höchftens von den Parteien im eigenen Innern Gefahr 
droht, fie fann für die Schweiz in ihren Bergen, deren Neu— 
tralität überdies durch das eigene Sntereffe der Nachbar— 
ftaaten garantiert ift, vortrefflich, und darum doch für 
Deutfchland, eingeflemmt zwifchen dem umfichgreifenden 
Rupland und dem ſtets unruhigen, jeßt noch dazu rache— 
brütenden Franfreich, verderblich fein. 

- Sofern jedoch die Meinungungefährdahin geht, zu wiſſen, 
welche von den verfchiedenen Staatsformen der Würde, 
oder, um befjer, d. h. unvorgreiflicher zu reden, der Natnr 
und Beſtimmung des Menfchen am gemäßeften fei, fo fehlt 
auch in dieſem Sinne viel, daß die Frage ſchon zu Gunften 
der Republik entfchieden wäre. Gefchichte und Erfahrung 
lehren ung big jet feineswegs, daß die Menfchheit in re- 
publifanifchen Staaten ihrer Beftimmung Cund das fann 
doch nur heißen, der harmonifchen Entfaltung ihrer Anlagen 
und Fähigkeiten) näher gefördert oder ficherer entgegen 
ſchreitend erfchiene als in monarchifchen. Daß die Repu— 
blifen des Altertums hier gar nicht in Betracht fommen, ift 
anerfannt, fofern fie vermöge der fie bedingenden Sflaverei 
vielmehr fehr ausschließende Ariftofratien waren, In den 
mittleren Zeiten tritt ung die Republif nur in Fleineren Ger 
meinweſen, hauptjächlic; Städten und Stadtgebieten, und 
‚abermals, wenn auc; ohne eigentliche Sklaverei, meiftend 
in höchſt ariftofratifchen Formen, entgegen. In der neuer 
ſien Zeit erſcheint ſie teils vorübergehend, wie namentlich 
in Frankreich, als Durchgangspunkt gewaltſamer politiſcher 
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Kriſen; als bleibende Einrichtung im größten Maßftab in 
Nordamerifa, im Fleineren in der Schweiz. 

Gewiffe Vorzüge haben nun allerdings diefe beiden Re— 
publifen, die einzigen feftbegründeten, augenfcheinlich mit- 
einander gemein. Bor allem den, der diefer Staateform 
auch ganz befonders die Gunft der Menge erworben hat: 
bei geringer Belaftung der Staatsbürger den meiftend gün— 
ftigen Stand der Finanzen. Dann das nicht bloß paflive, 
fondern aktive, tätig mitbeftimmende Verhältnis ded Bür- 
gers zur Regierung. Damit hängt der freiere Spielraum 
zufammen, der überhaupt dem Einzelnen für feine Tätigkeit 
und fein Belieben gelaflen ift. Doc; dies hat auch unmittel- 
bar feine Schattenfeite, indem es zugleich der politifchen 
Wühlerei Tür und Tor öffnet, den Staat in fortwährender 
Gärung erhält und auf die fchiefe Ebene jtellt, auf der er 
beinahe unvermeidlich zu immer roherer Demofratie,jeden- 
falls der fchlechteften aller Staatsformen, heruntergleitet. 

Während wir nım aber die Teilnahme des Staatöbürgers 
an der Regierung und die freiere Bewegung, foweit fie mit 
der Feftigfeit des Staates verträglich ift, auch in die Mon— 
archie einzuführen nicht verzweifeln, vermiffen wir in den 
beiden genannten Republifen dasjenige Gedeihen der höhe: 
ren geiftigen Sntereffen, wie wir es in dem monarchifchen 
Deutfchland und beziehungsweife auch in England finden. 
Nicht ald ob es an Schulen, an höhern wie niedern Lehr— 
anftalten, und zwar zum Teil recht wohl audgeftatteten und 
eingerichteten, fehlte. Aber wir vermiffen die höheren Re— 
fultate. In der Schweiz find ja doch die tonangebenden 
Kantone deutich, in den Vereinigten Staaten nächſt dem 
englifchen gleichfall® das deutfche Element als das herr- 
chende zu betrachten: und dennoch fehlt viel, daß Wilfen- 
ſchaft und Kunft in der Schweiz oder in Nordamerifa Dies 
jenige felbftändige Blüte entwickelt hätten, die fiein Deutſch— 
land oder in England zeigen. Die Schweiz hat gar feine 
eigene Flaffifche Kiteratur, fondern geht hierin geradezu bei 
ung zu Gafte; wie fie die Kehrftellen an ihren Hochſchulen 
noch immer vorzugsweife mit Deutfchen oder in Deutſch— 
land Gebildeten befegen muß. In ähnlichem Verhältnis 
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fteht die nordamerifanifche Literatur zur englischen, und ſo— 
weit dies nicht der Fall ift, fehen wir fowohl die Wiſſen— 
ſchaft wie den Unterricht in Nordamerika vor allem auf das 
Exakte und Praftifche, auf Brauchbarfeit und Nützlichkeit 
geftellt. Mit einem Worte: uns Deutjche fpricht aus der 
Geiftesbildung in diefen Republiken etwas Banaufifches, 
etwas Grob-Realiftifches und Profaifch-Nüchternes anzauf 
ihren Boden verfest, fehlt uns die feinfte geiftige Lebens— 
luft, die wir in unfrer Heimat geatmet hatten; während 
wir überdies in Nordamerika die Luft durch eine Fäulnis 
innerhalb der tonangebenden Klaſſen verpeftet finden, deren 
gleichen in Europa nur in feinen verwahrlofeften Teilen 
anzutreffen ift. Da wir nun aber zu erfennen glauben, daß 
diefe Mängel, neben dem Fehlen der Nationalität, mit dem 
Weſen der republifanifchen Staatsform in innerem Zur 
fammenhange ftehen, fo find wir weit entfernt, diefer ohne 
weitered den Preis vor der monarchifchen zuzuerfennen. 
81. 

Soviel ift gewiß: einfacher, verftändlicher ift die Ein— 
richtung einer Republik, ſelbſt einer großen, als die einer 
wohlorganifierten Monarchie. Die fchweizerifche Bundes» 
verfaflung, der einzelnen Kantonalverfaffungen zu geſchwei— 
gen, verhält fich zur englifchen wie eine Bachmühle zu einer 
Dampfmajchine, wie ein Walzer oder ein Lied zu einer Fuge 
oder Symphonie. In der Monarchie ift etwas Nätjelhaf- 
tes, ja etwas ſcheinbar Abfurdes; doch gerade darin liegt 
das Geheimnis ihres Vorzugs. Jedes Myfterium erfcheint 
abjurd, und doch ift nichts Tieferes, weder Leben noch Kunft 
noc Staat, ohne Myſterium. 

Daß der blinde Zufall der Geburt ein Individuum über 
alle andern erheben, es zur beftimmenden Macht über die 
Schickſale von Millionen madyen, daß diefer Eine, troß mög— 
licherweife befchränfter Geiftesfräfte oderverfehrten Charak— 
ter, der Herr, und fo viele Beffere und Intelligentere als 
er feine Untertanen heißen, feine Familie, feine Kinder hoch 
über allen andern Menfchenfindern ftehen follen, — Dies ver- 
kehrt, empörend, mit der urfprünglichen Gleichheit aller 
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Menfchen unvereinbar zu finden, dazu braucht es nicht lviel 
Verſtand; weswegen derlei Redensarten auch jederzeit den 
beliebten Tummelplatz demokratiſcher Plattheit gebildet 
haben. Mehr Geduld, mehr Selbſtverleugnung, tieferes 
Eindringen und (chärferen Blick erfordert es, zu ermeſſen, wie 
gerade in diefer Stellung eines Einzelnen mitfeiner Familie 
auf einer Höhe, wo der Streit der Intereffen und Parteien 
ihn nicht erreicht, wwo er jedem Zweifel an feiner Befugnis, 
jedem Wechfel außer dem natürlichen, den der Tod herbei- 
geführt, entnommen, aber auch in diefem Falle ohne Wahl 
und Kampf durd; den gleichfalls natürlic; vorherbeftimmten 
Nachfolger erfet ift — e8 liegt weniger auf der Oberfläche, 
fage ich, wie eben hierauf die Stärfe, der Segen, der un 
vergleichliche Vorzug der Monarchie beruht. Und doch ift 
es nur diefe Einrichtung, welche den Staat vor den Er- 
fhütterungen und Verderbniffen bewahrt, die von dem alle 
paar Sahre wiederfehrenden Wechſel des oder der höchften 
Staatöbeamten ungertrennlicd, find. Das Treiben bei den 
nordamerifanifchen Präfidentenwahlen insbefondere, die 
unvermeidliche Beftechung, die Notwendigfeit, die Helfers— 
helfer nachher durch Stellen zu belohnen und dann bei ihrer 
Amtöführung durch die Finger zu fehen, die daraus fließende 
Käunflichkeit und Korruption gerade in den regierenden Kreis 
fen, alle diefe tiefliegenden Schäden der gepriefenen Mufter- 
republif find während der legten Jahre wiederholt fo grell 
zutage getreten, daß dadurd) der Eifer deutfcher Klubred- 
ner, Publiziften und Poeten, ihre politifchen und gar auch 
fittlichen Ideale jenfeits des Atlantifchen Ozeans zu fuchen, 
doch einigermaßen abgefühlt worden ift. 

Nach folchen über den Kanal zu Schauen, ift zwar gleich- 
fall8 nicht das Rechte; doch können wir von den Engländern 
immerhin nod) mehr und Befferes lernen als von den Ameri- 
fanern. Insbefondere eine richtigere Schäßung deffen, was 
ein Volk an einer angeftammten Monarchie und Dynaftie 
befigt. Man konnte ſich in den legten Jahren etwas er> 
ſchreckt und nm die politifche Gefundheit Englands beun- 
ruhigt finden durch die republifanifche Agitation, die fid) 
dort entwicelte; denn daß die Republik finis Britanniae 
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wäre, kann feinem auch nur halbwegs Verftändigen ent— 
gehen. Aber fiehe, da erkrankt der Prinz von Wales lebens» 
gefährlich, und obwohl die Nation an der Perfönlichkeit 
und dem Wandel des Thronfolgerd manches auszufesen 
hatte, fteigt doc, die allgemeine Teilnahme bis zu einer 
folchen Höhe, daß felbft jene republifanifchen Wühler fich- 
veranlaßt finden, eine Beileidsadreffe an die Königin in 
Szene zu feßen. Welcher gefunde politifche Inftinft im eng» 
liſchen Volke! Wie dürfen um denfelben die Franzofen es 
beneiden, die ihre Dynaftie mit pietätölofer Haft ausge: 
wurzelt haben, und nun zwifchen Defpotismus und Anarz 
hie nicht leben und nicht fterben fünnen. Und wie dürfen 
wir Deutfchen und glücklich preifen, daß infolge der Taten 
und Ereigniffe der leiten Sahre die Dynaftie der Hohen 
zollern auch über die preußifchen Grenzen hinaus in allen 
deutfchen Landen, allen deutfchen Herzen, tiefe unaustilg— 
bare Wurzeln gefchlagen hat. 

Daß die Monarchie fich mit republifanifchen Inſtitutio— 
nen zu umgeben habe, ift eine frangöfifche Phrafe, über die 
wir hoffentlich hinaus find; auch den Parlamentarismus 
als Panier aufzupflanzen, heißt noch nach einem ausländi— 
[chen Ideale blicken: aus dem Gharafter des deutfchen 
Bolfes vielmehr und den Verhältniffen des Deutfchen Rei— 
ches follen und werden fich, im Zufammenwirfen von Res 
gierung und Nation, die Einrichtungen entwickeln, welche 
geeignet find, die Stärfe des Zuſammenhalts mit der Freiz 
heit der Bewegung, das geiftige und fittliche mit dem mate— 
riellen Gebeihen zu vereinigen. 

82, 

Sch bin ein Bürgerlicher, und bin ftolz darauf, es zu fein. 
Der Bürgerftand, man mag von beiden Seiten her reden 
und fpotten, fo viel man will, bleibt doch immer der Kern 
des Volks, der Herd feiner Sitte, nicht allein Mehrer feines 
- MWohlftandes, fondern auch Pfleger von Wiffenfchaft und 
Kunſt. Der Bürgerliche, der ſich zu ehren meint, wenn er 
e Erhebung in den Adelsftand nachfucht oder gar erfauft, 
Andet ſich in meinen Augen; und felbft wenn ein ver— 
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dienter Mann aus dem Bürgerftande die ihm als Beloh- 
nung gebotene Standeserhöhung danfbar annimmt, zucke 
ich die Achfeln als über eine mitleidswerte Schwäche. 

Dabei bin id) indes weit entfernt, ein Feind des Adele 
zu fein oder feine Abfchaffung für wünfchenswert zu halten. 
Wer es mit der Monarchie aufrichtig meint, darf das nicht. 
Was ein Thron über einer nivellierten Gefellfchaft bedeutet, 
haben wir wiederholt in Franfreic, gefehen. Umgekehrt, 
was ein rechter Adel zu leiften vermag nach beiden Seiten 
hin, als Wahrer der Volfsfreiheiten wie als Stüße einer 
geſetzlichen Königsmacht, fehen wir noch heute in England. 
In den organischen Bau einer Eonftitutionellen Monarchie 
gehört ein tüchtiger Adel als unentbehrliches Glied herein, 
und es fann fich nicht darum handeln, ihn hinauszuwerfen, 
fondern nur, ihm feine rechte Stellung anzumeifen. Diefe 
beruht in erfter Linie auf großem Grundbefiß, und die Ge— 
feßgebung muß ed dem Adel - wie freilich auch dem hoch- 
begüterten Bürgerlichen — möglich machen, diefen Befit 
innerhalb gewiffer Schranken unzerfplittert zu erhalten. 
Ebenfo hat ihm die Verfaffung, an der Seite der Großin- 
duftrie und fo zu fagen der Großintelligenz, einen verhält- 
nismäßigen Einfluß auf. die öffentlichen Angelegenheiten 
zu gewähren; und wenn 5. B. der preußifche Adel diefen 
ihm gewährten Einfluß im Herrenhaufe bis jeßt keineswegs 
zum Beften des Staates verwendet hat, jo ift der Fehler 
eben der, daß die Vertretung des Adels in jener Körper- 
fchaft noch zu wenig durch Vertreter der Induſtrie und der 
Intelligenz gefreuzt ift. 

Daß dafür die jüngern Söhne des Adels auf Die höhern 
Stellen im Militär, der Diplomatie und felbft der Regie- 
rung ein faft ausfchließliches Vorrecht hatten, fahen wir 
bisher befonderg in Preußen, und fahen es mit Mißbilligung. 
Hier verlangen wir durchaus freie Konfurrenz, und zwar 
ebenfo im Intereſſe des Staats, wie ald Recht fämtlicher 
Staatöbürger. Daß eben in den legten Sahren Angehörige 
des Adelsftandes die Angelegenheiten Deutſchlands im 
Kabinett wie im Felde in fo ausgezeichneter Art verwaltet, 
und dadurd, fi) und ihrem Stande den unvergänglichen 
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Danf der Nation verdient haben, darf ung in unfrem Ber- 
langen nicht irre machen. Bürgerliche hätten es ohne 
Zweifel auch gekonnt, wenn fie die Gelegenheit gehabt 
hätten. Talente werden in allen Ständen geboren, und fie 
bilden fich aus, wenn man ihnen Laufbahnen eröffnet. 
Canning war der Sohn eines Weinhändlers, Robert Peel 
eines Baummollenfpinners, Nelfon eines Pfarrers; und 
bei und Deutfchen ift Scharnhorft ein Bürgers, der alte 
Derfflinger, wenn auch nicht felbft ein Schneider, doch ein 
Bauernfohn geweſen. Und auf der andern Seite, wie viel 
wäre zu erzählen von unfähigen Generalen und ungefchic- 
ten Diplomaten, die ihren Kommandoftab oder ihr Porte— 
fenille einzig ihrem Adel verdanften! Schon im Sahre 1807 
erteilte ein preußifches Gefeß jedem Edelmann die Befug- 
nis, ohne Nachteil feines Standes bürgerliche Gewerbe zu 
treiben; es war dies ein Verfuch, die Vorurteile des deut- 
ſchen Adels durch englifche Staatsweisheit zu furieren, von 
dem man nur gar zu bald wieder abgefommen tft. 
Sndeflen find es nicht diefe Reſte von Adelsvorrechten, 
auch nicht der Andrang des vierten Standes von unten 
allein, wodurd; der bürgerliche Mittelftand fich im Augen- 
blick in einer bedenflichen Lage befindet. Es ift eine Krifig 
in ihm felbft, herbeigeführt durch die veränderten Erwerbs— 
und Lebensverhältniffe der Zeit. Von jeher und bi in die 
Mitte diefes Sahrhunderts herein fahen wir den Bürger: 
ftand begründet auf langfam fichern Erwerb an der einen, 
Einfachheit und haushälterifchen Sinn an der andern Seite, 
Der Handwerfer, der Kaufmann, wie der Beamte oder Ges 
lehrte, Fieß fich die anhaltende Arbeit um mäßigen Ertrag 
nicht verdrießen, zufrieden, wenn er nad) Jahrzehnten dee 
Fleißes und der Sparfamfeit e8 dahin gebracht hatte, feine 
Kinder erzogen und ausgeftattet, wohl auch noch etwas zu— 
rücgelegt zu haben, deffen fie fi) nad) feinem Tode ald Erb- 
teil8 erfreuen mochten. Diefe gute altbürgerliche Art je— 
doc; hat längit angefangen, weder den Wünfchen noch den 
Bedürfniffen mehr zu genügen. Die Wünfche vieler Ange- 
hörigen unfres Standes find durch die Beifpiele fchnellfter 
und beinahe mühelofer Bereicherung einzelner auf dem 
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Wege fogenannter Spekulation und des daran r ch — 
den Luxus krankhaft geſteigert worden. Aber auch für die 
Bedürfniſſe bürgerlicher Familien reicht die bisherige Er— 
werbsart bei aller Sparſamkeit immer weniger aus. Das 
Handwerk nährt kaum noch ſeinen Mann; wodurch ein Teil 
der Meiſter ſich veranlaßt findet, zum fabrikmäßigen Be— 
trieb aufzuſteigen, ein andrer zum Verhältnis des Fabrik— 
arbeiters ſich herabgedrückt ſieht. Der Kaufmann, dem ſein 
Geſchäft, der Rentner, dem ſein Kapital zu wenig abwirft, 
verſucht fein Glück im Börſenſpiel. Am übelften iſt der Be— 
amte daran, deſſen Beſoldung, trotz aller Aufbeſſerungen, 
immer weniger zum anſtändigen Unterhalt ſeiner Familie 
ausreicht. Hier iſt gründliche Hilfe von ſeiten des Staates 
nötig, deſſen Wohl mit der Integrität ſeines Beamtenſtan— 
des auf's äußerſte gefährdet iſtz wogegen indes der Beamte 
feinerfeits fih und den Seinigen anftändige Einfachheit 
und Enthaltung von allem Modetand zur Pflicht machen 
fol. Gegen den Strom der Zeitverhältniffe zu fchwimmen, 
ift weder ratfam noch auch nur möglich, jeder foll von ihnen 
Notiz nehmen und ihnen gerecht zu werden fuchen; nur fort> 
reißen follen wir ung von dem Strome nicht laſſen, follen 
den Boden der Grundfäge, worauf wir bisher feftitanden, 
nicht verlieren. Predigten gegen den Luxus find zu allen 
Zeiten ein unfruchtbares Gejchäft gewefen; hier aber fteht 
Hannibalvor den Toren in Geftalt eines vierten Standes, 
der, lange nur ein Anhängfel des dritten, ſich nun ſelb— 
ftändig zufammengefaßt hat und den dritten, wie die ganze 
bisherige Staats- und Gefellfchaftsordnung, gewaltfam zu 
fprengen Miene madıt. 
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Unliebfam, wenn auch an diefer Stelle unvermeidlich, 
ift e8, von dem fogenannten vierten Stande zu reden, weil 
man damit den ungefundeften Fleck der jegigen Gefellfchaft 
berührt. Und befanntlich ift jede Wunde oder Krankheit 
um fo fchwieriger zu behandeln, je mehr fie bereits durch 
verfehrte Behandlung verfchlimmert ift. Daß leßteres mit 
der fogenannten Arbeiterfrage der Fall ſei, wirb nicht be— 
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san fonnen. An und für fich wäre fchon su hel⸗ 

fen, wenn der Patient fich helfen laſſen oder auch in der 
rechten Art fich felbft helfen wollte. Aber ihm haben Quack— 
falber, und zwar vorzugsweiſe franzöfifche Quackſalber, dad 
tollfte Zeug in den Kopf geſetzt. Man follte denfen, die 
ſozialiſtiſche Beule, die in Franfreic, feit Sahrzehnten her- 
angeichwollen, habe fich in den Greueln der Parifer Kom— 
mune jebt gründlich entleert; in den Flammen des Stadt- 
hauſes und des Louvre fei der Gefellfchaft aller Länder heil 
‚genug gezeigt, wohin gewiſſe Grundfäße führen; die Teil- 
nehmer diefer Gefinnungen in Deutfchland insbefondre 
müffen teil® befchämt, teild entmutigt fein. Aber nichts 
weniger als das. In Berfammlungen, in Tagblättern, in 
unfrem Reichstage felbit erfrecht man fich, zu billigen, ja 
zu preifen, was jeder geſunde Menfchen- und Bürgerfinn 
verabfcheut, und damit zu zeigen, wozu man felbft unter 
Umftänden fähig wäre. Dabei fpricht fich nicht allein gegen 
den Befiß der herfümmliche Neid, fondern felbft gegen Kunft 
und Wiflenfchaft als Lurusbeftrebungen des Beſitzes der 
rohefte Haß aus. Hier haben wir die Hunnen und Van— 
dalen unfrer modernen Kultur, um fo gefährlicher als die 
alten, da fie ung nicht von außen fommen, fondern in unfrer 
eigenen Mitte ftehen. 

Bekennen wir vor allem: es ift von der einen Seite viel ge— 
fehlt, insbefondere viel unterlaffen worden; man hat menfch- 
liche Kräfte mitunter rückſichtslos ausgebeutet, ohne weder 
für das leibliche noch für das fittliche Gedeihen des Arbeiter 
gehörige Sorge zu tragen. Es find hierauf wackere Männer 
aufgeftanden, die den Arbeitern Anweifung zu friedlicher 
Selbfthilfe gaben; wohlgefinnte Fabrifherren find ihnen 
durch Anweifung von Wohnungen, Einrichtung von Koft- 
haͤuſern, Förderung von Kranfen- und Sterbefaffen hilf- 
reich entgegenfommen; bereits ſehen wir in gewerbreichen 
Städten auch gemeinnüsige Gefellfchaften fich bilden, die 
ich insbefondre die Errichtung von Arbeiterwohnungen zur 
Aufgabe machen. Aber den wahren Propheten find die fal- 
en gegenübergetreten und haben, wie dies zu gehen pflegt, 
nter der Menge mehr Anhang gefunden. Schlagwörter, 
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wie Das von dem Kriege zwifchen Kapital und Arbeit, Spott- 
und Schmähreden gegen die gehaßte Bourgeoifte, wie wenn 
fie ein abgefchloffener Stand und nicht dem intelligenten 
und fleißigen Arbeiter jeden Tag zum Eintritt offen wäre, 
fprechen fich fo leicht nach und werden fo felten genauer 
unterfucht. Eine auswärtige Gefellichaft, die nichts Gerin— 
geres als eine Umfehrung aller beftehenden fozialen Ver: 
hältniffe fich vorgefegt hat, fpinnt ihre Fäden durch alle 
Länder, hebt unfre Arbeiter und bildet ihre urfprünglich zu 
gegenfeitiger Hilfeleiftung gegründeten Vereine zu Rüft- 
fammern des Widerftandes gegen die Arbeitgeber um. Die 
an allen Enden und Orten, ganz befonders auch inder Haupt⸗ 
ftadt des neuen Deutfchen Reichs, ftet von neuem aus— 
brechenden Arbeiterftreif3 find ein Stüc von Anarchie mit- 
ten im Staate, von Krieg im Frieden, von ungefcheut am 
hellen Tage fich durchführender Verſchwörung, deren un— 
geftörte Fortdauer der Regierung und Gefeßgebung, die 
ihnen tat- und willenlos zufchauen, nicht zur Ehre gereicht. 

Man fann freilich zunächft zu den Arbeitgebern fagen: 
helfet euch felbft, ihr habt eg inder Hand. Tut euch in ebenfo 
fefte Vereinigungen zufammen wie die Arbeiter, ftellet ihrer 
Weigerung, zu euren Preifen für euch zu arbeiten, die Weige- 
rung, fie zu den ihrigen für euch arbeiten zu laffen, entgegen, 
Taffet euch im Notfall Arbeitsfräfte aus fremden Ländern 
fommen und dann die Widerfeglichen zufehen, wer es am 
längften aushält. Allein von anderm abgefehen, big diefe 
betörten, fanatifierten Maflen fich werden befonnen haben, 
wird mittlerweile die Wohlfahrt faft aller Kreife der bürger- 
lichen Gefellfchaft empfindlich gefchädigt, nicht felten Ge— 
werbstätigfeit und Wohlftand ganzer Städte und Gegen- 
den zerftört fein. Die fo plößlich eingetretene und immer 
noch im Zunehmen begriffene Steigerung der Preife aller 
Lebensbedürfniffe, von den Wohnungen angefangen, hat 
zu einer ihrer Haupturfachen die maßlofen Forderungen 
der Arbeiter an die Meifter. Man follte denfen, die Arbeiter 
müßten bemerfen, daß fie damit zugleich fich felbft dag Leben 
verteuern; doch über ihren nächften Zweck: für fo wenig Ar- 
beit als möglich fo viel Lohn ale möglich! fehen dieſe Men- 
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ſchen nicht hinaus. Und jedes Zugeftändnis fteigert nur die 
Anfprüce. Erft ward in England für zehn, dann für neuns 
ftündige Arbeitszeit agitiert; num diefe in einigen Gefchäfts- 
zweigen durchgeſetzt ift, bereits für achtftündige: man kann 
fich denfen, wie weiter, wenn nicht zeitig ein Riegel vor— 
gefchoben wird. Set, wo, um den gefteigerten Anforde: 
rungen der Zeit zu genügen, auf Kontor, Amts- und Studier- 
zimmer die Arbeitsftunden verlängert werden müffen! Was 
Scyiedsgerichte, aus Mitgliedern beider Parteienzufammen- 
gefeßt, das Streitige zu fchlichten und das Billige zu ver— 
einbaren, bei ſolcher Stimmung der einen Partei für Aus- 
fichten haben, läßt fich leicht ermeffen. 

Wahrhaftig, Aufforderung genug für die neue deutfche 
Staatsgewalt, ihres Amts zu warten und zuzufehen, daß 
das gemeine Wefen nicht Schaden nehme. Freilich zu ihrer 
Entfhuldigung ift zu fagen: der beftehenden Gefeßgebung 
gegenüber wird fie einen fchweren Stand haben. Man hat 
fich bereit3 zu viel vergeben. Srre ich nicht, fo war es der 
alte Volksmann Harfort, der kürzlich die Arbeiter erinnerte, 
man habe ihnen das Koalitiongrecht nicht ohne allerlei Be- 
denfen gewährt; fie mögen forgen, daß man es nicht bereuen 
müffe. Wenn Gefellen und Fabrifarbeiter Vereinigungen 
fchließen, um günftigere Lohn- und Arbeitsbedingungen zu 
erwirfen, und wenn fie zu dieſem Zwecke fich zu Einftellung 
der Arbeit bis zur Gewährung ihrer Forderungen verab- 
reden, fo find fie kraft der Gewerbeordnung des Norddeut- 
fchen Bundes, jet des Deutfchen Reiches, in ihrem Rechte. 
Der Staat fann ein Einfchreiten jegt nur noch darauf be— 
gründen, wenn die Arbeiter ihre Genoffen durd; Zwang 
oder Drohung zum Eintritt in ihre Verbindungen und zur 
Ausführung ihrer Abmachungen zu beftimmen fuchen. Aber 
welche gehäffige und fchwer durchzuführende Polizeimanns- 
rolle fi der Staat damit aufgebürdet hat, liegt am Tage. 
Ob auf dem Wege, die ftreifenden Arbeiter wegen dolofen 
Kontraftbruchs zu verfolgen, wie neulich angedeutet wor: 
den, mehr auszurichten fei, muß fich zeigen. Auch das Herz 
einwirfen einer auswärtigenGefellfichaftmitnotorifch ſtaats⸗ 
umwälzenden Beftrebungen follte fo gut wie den Jeſuiten 
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gegenüber eine Handhabe bieten. Aber ich weiß nicht, ni e⸗ 
mand will anpacken. Die einen, und das find leider die einz 
flußreichften, wollen den vierten Stand als Schredbild für 
den dritten nicht von der Hand laſſen; andre, die fidy am 
lauteſten machen, fürchten für ihre Popularität; manche find 
wirflich von den Schlagwörtern betört, welche die zum großen 
Zeilhöchftzweideutigen Anwälte der Arbeiterfacheim Munde 
führen. Mir ift nur foviel gewiß, daß die Staatdgewalt, 
wenn fie hier regelnd einfchreitet, eine Pflicht nicht nur 
gegen den dritten, fondern auch gegen den vierten Stand 
felbft erfüllt, indem fie deffen berechtigte Anfprüche von dem 
Zufammenhang mit Beftrebungen befreit, die, wer e8 mit 
Bildung und Gefittung redlich meint, ftets auf Tod und 
Leben wird befämpfen müſſen. 


84. 


Denn im Hintergrunde der Arbeiterbewegung ftehen die- 
felben Menfchen,welchenichtnur,einerfrühern Auseinander— 
feßung zufolge, in den nationalen, fondern vor allem auch 
in den Unterfchieden des Beſitzes Schranfen fehen, deren 
MWegräumung fie fich im vermeintlichen Intereſſe des Fort- 
fchrittszur Aufgabe machen. Das Privateigentumfoll,wenn 
nicht ganz aufgehoben, doch, namentlich mittel® der Ab- 
fchaffung des Erbrechts, wefentlich bejchränft werden. 

Nun aber ift das erbliche Eigentum eine Örundlage der 
Familie; feine Sicherheit bedrohen heißt die Art an die 
Wurzel der Familie und damit an die Wurzel des Staats 
undder Öefellfchaftlegen. Oben fein fefter nationaler Staat, 
unten feine auf erblicyen Befig wohlbegründete Familie 
mehr: was bleibt da übrig als der Flugfand politifcher 
Atome, fouveräner Individuen, die fich beliebig zu Fleinen 
möglichft Iofe verbundenen Gemeinfchaften zufammentun? 
Wo wäre aber da irgendein Halt oder Beftand, wie müßte 
jeder Luftzug den Sand durcheinanderjagen, bis Platzregen 
von oben ihn niedergefchlagen oder weggeſchwemmt und da- 
durch neue fefte Bildungen möglich gemacht hätten. 

Das Eigentum ift eine unentbehrliche Örundlageder Sitt- 
lichfeit wie der Kultur. Es ift Ertrag der Arbeit wie Sporn 
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ur Arbeit. Dazu gehört aber, daß es erblich fei. Ohne das 
pürde der Erwerb in rohe Genußfucht ausarten. Der Er- 
verbende würde in der Regel vorziehen, das Ermworbene 
jei Lebzeiten zu verpraflen, wenn es nad) feinem Tode in 
en Beſitz einer ihm gleichgültigen Maffe übergehen follte. 
Ind gerade auch die Ungleichheit des Befikes, die der So— 
ialismus austilgen möchte, ift etwas für den Bildungs— 
ortichritt der Menfchheit Unentbehrliches. Ohne Reichtum, 
‚he Überfluß gibt es weder Wiffenfchaft noch Kunft, weil 
Ihe fie zur Ausbildung beider die Muße, für die Verwer— 
ung ihrer Erzeugniffe die Mittel fehlen würden. 

Doch wenn aud, der Beſitz ausgeglichen wäre, fo madıt 
em einebnenden Sinne der Sozialdemofratie noch die Un— 
jleichheit der Arbeitskraft, der Begabung zu fchaffen. Zur 
Nusgleichung der eriteren zwar liegen ſchon ganz hübfche 
Berfuche von feiten der gepriefenen englifchen Gewerfver- 
ine vor. Kann einer gleich mehr arbeiten als ein andrer 
ınd möchte e8 auch wohl, fo darf er es nicht. „Ihr feid 
treng verwarnt“, heißt es in den Geſetzen des Gewerfver- 
ins der Badfteinmaurer zu Bradford in bezug auf die Hand- 
anger, „daß ihr euch nicht Doppelt anftrenget und andere 
yeranlaßt, dasſelbe zu tun, um den Herren ein Lächeln ab» 
ugewinnen.“ Ebenfo legt das Statut der Sandfteinmaurer 
n Manchefter jedem Arbeiter, „dem es zu fchnell von der 
Hand geht, und der nicht warten fann, bis andre fertig find“, 
nit der Wiederholung fteigende Geldbußen auf. 

Was aber die Begabung anbelangt, fo wird man fich der 
Theorie erinnern, die nod) vor wenigen Sahrenim Schwange 
jing und auch von übrigens anftändigen Schriftitellern, die 
ich nur von den trüben Gewäſſern der Tagesmeinung mehr 
118 billig fortreißen ließen, wiederholt wurde: die Menfch- 
jeit werde fortan nicht mehr wie bisher durch einzelne her— 
orragende Männer geleitet fein, das Talent wie die Ein- 
icht werde immer mehr Gemeingut der Maffen werden, die 
ich felbft zu beraten und weiter zu befördern wiffen. Dürfte 
nan erft einmal vor feinem Reichen mehr den Hut ziehen, 
uch um die Obrigfeiten als fündbar angeftellte Diener des 
ouveränen Volks fich nur noch ſoviel kümmern, als man ges 
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rade möchte, fo fehlte nur noch, daß man auch vor feinem 
großen Geifte mehr Nefpeft zu haben brauchte. Dann wäre 
die allgemeine Duzbrüderfchaft in Hemdärmeln fertig, das 
Ziel und der Höhepunft der Kulturgefchichte glücklich er- 
fliegen. 

Aber die Ereigniffe der legten Sahre haben einen böfen 
Strich durch diefe demofratifche Rechnung gemacht. Nach— 
dem allerdings die Goethe, die Humboldt vorerft ausgeſtor— 
ben fcheinen, find jeßt die Bismarcd, die Moltfe aufgetreten, 
deren Größe um fo weniger zu verleugnen fteht, als fie auf 
dem Gebiete der handgreiflichen äußern Tatfachen hervor- 
tritt. Da müffen nun aud; die fteifnacfigften und borftigiten 
unter jenen Gejellen fich bequemen, ein wenig aufwärts 
zu blicfen, um die erhabenen Geftalten wenigftens bie zum 
Knie in Sicht zu befommen. Nein, die Gefchichte wird fort- 
fahren, eine gute Ariftofratin, obwohl mit volföfreundlichen 
Gefinnungen, zu fein; die Maffen, in immer weitern Kreifen 
unterrichtet und gebildet, werden doc) auch fernerhin zwar 
treiben und drängen, oder auch ftügen und Nachdrud geben, 
und dadurch bis zu einem gewilfen Punfte wohltätig wirfen; 
führen und leiten aber werden immernureinzelneüberlegene 
Geifter können; das Hegelfche Wort, daß „an der Spiße der 
welthiftorifchen Handlungen Individuen ftehen als die das 
Subftanzielle verwirflichenden Subjeftivitäten“, wird feine 
Wahrheit behalten, und auch auf dem Gebiete der Kunft 
und Wiffenfchaft wird es nie an bauenden Königen fehlen, 
die einer Maffe von Kärrnern zu tun geben, 


85. 

Was der römische Dichter von Homer ſagt: quinilmolitur 
inepte, fönnen wir in politifcher Hinficht von den Engländern 
fagen. Ihr praftifcher Takt, ihr gefchichtlicher Sinn, der fie 
vor Überftürzung und Sprüngen bewahrt, verdienen unfre 
Bewunderung, und noch mehr unfre Nacheiferung. Bei 
den Franzofen hat die Phrafe, bei ung Deutfchen das Ideal, 
die aus der Luft, nicht aus der Wirklichkeit gegriffene Ab- 
firaftion, eine viel größere und in der Tat gefährliche 
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Gewalt. Eine Bill auf Abfchaffung der Todesftrafe im 
engliſchen Unterhaufe ift foeben wieder mit 167 gegen 
54 Stimmen durchgefallen; in deutfchen Ständefammern 
haben dergleichen Anträge fchon mehr als einmal glänzende 
der Einftimmigfeit nahefommende Majoritäten gehabt. Für 
das Stimmrecht zu den Parlamentswahlen feßt man dort 
von Zeit zu Zeit den Zenfus herunter; aber ihn aufheben 
zu wollen, fällt feinem englifchen Staatsmann ein. 

Es ift ein großer Staatsmann, der ihn bei ung in Deutfch- 
land aufgehoben hat; aber ob die Einführung des allge- 
meinen Stimmrechts einft von der Gefchichte zu den Titeln 
feiner Größe wird gerechnet werden, muß ich bezweifeln. 
Fürſt Bismarck ift nichts weniger als ein Spealift, aber 
von erregbarem Naturell, Die Mafregel war ein Trumpf, 
den er gegen den Mittelftand ausfpielte, der ihm in dem 
aus Zenfuswahlen hervorgegangenen preußischen Landtage 
während der Konfliftsjahre das leben fo fauer gemacht hatte. 
Sein Unwille begreift fich, da er fich fo hartnäckig die Mittel 
zu einem Unternehmen verweigert fah, das er zum Gedeihen 
Deutfchlands unerläßlicd; wußte; aber auch die Weigerung 
der Volfövertretung begreift fich, da fie in die Pläne des 
Minifters nicht eingeweiht war, und vielleicht auch einge- 
weiht diefelben zu fühn gefunden haben würde, Nach den 
ungeheuren Erfolgen feiner Politif hat ſich längſt gezeigt, 
daß der Reichskanzler bei dem aus mittelbaren Wahlen 
hervorgehenden preußischen Kandtage fo wenig mehr Wider: 
fand zu befahren hat als bei dem mit allgemeinem Stimmz 
recht gewählten Reichstag, daß alfo infofern die Maßregel 
überflüffig war. Allerdings haben fich auch die übeln Folgen, 
die man von ihr befürchten mochte, big jett nicht in dem 
erwarteten Maße eingeftellt, Der Einfluß der Regierung 
auf die vielen unfelbftändigen Wähler ift faum merklich 
gewachfen; auch das demofratifche Element hat wenig ge— 
wonnen; den Hauptvorteil haben aud) diesmal, wie jedes: 
mal, wo die Staatögewalt Fehler macht, die Klerikalen ge: 
zogen; wie auch niemand größere und ungeteiltere Freude 
über diefe Einrichtung zeigt als fie. In katholifchen Gegen 
den werden feitdem die intelligenten Stabtbewohner von 





208 IV. Wie ordnen wir unfer Leben? ; —— F 


— — 
dem durch feine Geiſtlichen kommandierten Landvolke kläg— 
lich überſtimmt; ein guter Teil des ſogenannten Zentrums 
im Reichstag haben wir dem allgemeinen Stimmrecht zu 
verdanfen. Ob es aber dabei bleiben, ob nicht insbefondre 
Zeiten fommen werden, wo das fozialdemofratifche Lager 
im Reichstag fich verftärfen und in feiner Koalition mit 
den Klerifalen der Regierung böfe Schwierigfeiten bereiten 
wird, das läßt fich zurzeit noch nicht ermeffen. 

Bon den möglichen Folgen abgefehen jedoch Fann ich die 
Maßregel an ſich weder gerecht noch politifch finden. Die 
politifchen echte, die der Staat den Einzelnen gewährt, 
follen im Verhältnis ftehen zu den Leiftungen, die er von 
ihnen empfängt. Nun fagt man wohl: für den deutfchen 
Staat muß jeder einzelne deutſche Mann fein Leben ein— 
fegen, folglicy muß er aud) feinen Stimmzettel in die Wahl- 
urne werfen dürfen; der allgemeinen Wehrpflicht auf der 
einen Seite entfpricht das allgemeine Stimmrecht auf der 
andern. Allein fo unmittelbar hängt das doch nicht zufam- 
men. Sein wehrmännifches Eintreten für den Staat ver 
gilt diefer dem Einzelnen zunächſt dadurch, daß er ihn und die 
Seinigen an dem Schuß für Xeben und Befig, an dem öffent- 
lichen Unterricht, an der Anwartichaft auf Gemeinde: und 
Staatsämter gleich allen andern teilnehmen laßt. Außer 
dem aber ift das perfönliche Eintreten zum Sriegsdienfte 
nur eine der Keiftungen, die der Staat für fich in Anſpruch 
nimmt. Eine andre nicht minder wichtige ift der Beitrag, 
den der Bürger durch Entrichtung von Abgaben für den 
Beſtand des Staates leiſtet. Durch das Mehrgewicht dieſer 
finanziellen Leiftungen erwirbt der Befigende um fo mehr 
einen Anſpruch auf eine Verftärfung feines politifchen 
Gewichts, ald gerade in jeinem Beſitze die ficherfte Bürg- 
fchaft liegt, daß er fein Stimmrecht nicht leicht mißbrau— 
chen wird. In dem Vermögen des Wohlhabenden hat der 
Staat gleicyfam ein Unterpfand dafür in Händen, daß der 
Befiger desfelben feine Stimme feinem Kandidaten geben 
wird, der durch maßlofes Auftreten den Staat und feine 
Drdnungen in Gefahr bringen fönnte; wodurch er ja fein 
Unterpfand zu verlieren fürchten müßte, Eine ähnlidye 
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rn a zu gewinnen * auf feinen Fall viel zu 
en hat. 

en Endlich aber und hauptfächlich ift es fchief, wenn man 
immer nur von Wahlrecht redet, als ob e8 nur ein Recht 
und nicht zugleic, eine politifche Funktion wäre, die der 
Staat dem Einzelnen aufträgt. Ein Auftrag aber wird er- 
teilt nur nach Maßgabe der Befähigung. Diefe Befähigung 
beſteht hier in einem gewiflen Maße von Urteilsfähigkeit, 
von Einficht in das, was gefchehen fol. Gefchehen foll die 
Wahl eines Mannes, der mit andern für eine gemwiffe Zeit 
das Tun der Negierenden zu fontrollieren, wohl aud) mit- 
- beftimmend auf diefes Tun einzumirfen hat. Wer aber dazu 
fähig fei, fann feiner wiflen, der nicht auch von den der— 
- maligen Bedürfniffender Staatsgefellfchaft, der er angehört, 
eine Borftellung hat. Wie unendlich verfchieden nun der 
Helligkeitsgrad diefer Vorftellung unter den Staatdange- 
hörigen ift, von ihrer gänzlichen Abwefenheit durch inftinft> 
artige Ahnung hindurd, bis zur vollen Klarheit ded Ver— 
ftändniffes, bedarf feiner Ausführung. Aber ebenfowenig, 
daß diefer Abftufung, wenn es fic einrichten ließe, die Ab— 
ſtufung des Stimmredytd entiprechen müßte, Weil fich die 
erftere aber nicht genau abmeflen läßt, daraus folgt nicht, 
daß man die Abmeflung ganz unterlaffen dürfe. Eine Prü- 
fungskommiſſion können wir allerdings nicht vor die Stim- 
men ſetzen; wir müffen und an die ungefähren Merfmale 
halten, die zutage liegen. Da dürfen wir durchjchnittlich 
annehmen, daß der Befigende befler unterrichtet, vielfeitiger 
gebildet fei ald der Befiglofe; was von dem fachmäßig Ge: 
bildeten, d. h. dem Beamten, Gelehrten, Künftler, fich von 
ſelbſt verfteht. Hier haben wir alfo mindefteng zwei Klaffen 
r Een Wählern, wovon der Staat, wenn er dem Angehörigeu 
der einen eine ganze Stimme anvertraut, dem Angehörigen 
3 2. andern nur etwa !/, oder Y/,, anvertrauen, mithin, falls 
er nicht mit Stuart Mill das fogenannte Pluralpotum vor: 
zieht, eine abgeitufte Wahlordnung einführen wird. In 
Deutſchland wäre eine folche nur wiederherzuftellen; für 
bie Einzelfammern befteht fie ja zum Teil noch: aber das 
; ‚Etraug, Der alte und der neue Glaube 14 
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ift der Unfegen der Übereilung, daß der falſ che Schritt, ein⸗ 
mal getan, ſich ſo ſchwer zuruͤcktun läßt. 

Gleichſam als Hemmſchuh gegen allzufchnelles Bergab⸗ 
rennen des Staatswagens hat man dem allgemeinen Stimm— 
recht die Diätenlofigfeit der Abgeordneten beigegeben; eine 
für die durchfchnittlich immer noch ärmlichen Vermögens 
verhältniffe in Deutfchland drücdende und wohl ſchwerlich 
haltbare Einricdytung: und dennod, würde ich, wenn ich im 
Reichstage fäße, beharrlich gegen ihre Abichaffung ftimmen. 
Teils um dem Überhandnehmen des Elementd: Bebel-Lieb- 
fnecht in der VBerfammlung einen Riegel vorzufchieben; 
teild weil ich mir auf dem Grund diefer Einrichtung ein 
Kompromiß möglich denfe. Nämlich, daß der Reichstag der 
Regierung einen Teil des allgemeinen Stimmrechts zurück 
gäbe, d.h. in die Wiederaufrichtung eined wenn auch noch 
fo mäßigen Zenfus willigte, und von diefer Dagegen die 
gleichfalld nur nach dem dringendften Bedürfnis zu be- 
meflenden Diäten zugeftanden erhielte, 


86, 


Unter die Zeichen der Gewalt anmaßlicher Schlagwörter 
und Mode gewordener Vorurteile rechne ich, wie ſchon an— 
gedeutet, auch die Agitation gegen die Todesftrafe, die wir 
bei jeder Gelegenheit wieder aufgenommen fehen. Man hat. 
die Todesftrafe längft fowohl gemildert als befchränft: man 
hat ihr dieVerfchärfungen abgetan; man beftraft eine Menge 
Vergeben und felbft Verbrechen, worauf fonft Todegftrafe 
ftand, mit fürzerem oder längerem Gefängnis. Man möge 
fie noch weiter befchränfen, vor allem den Hinrichtunggaft 
durchaus auf einen gefchloffenen Raum, und die Verhän— 
gung auf vorfäßlichen vorbedachten Mord, Sie aber auch 
hier aufheben zu wollen, halte ich für ein Verbrechen gegen 
die Gefellfchaft, und in einer Zeit wie die jeßige geradezu 
für Wahnfinn. 

Die Ideen, die jetzt eine zahlreiche und keck umgreifende 
Klaffe der Gefellfchaft durchdrungen haben, find ein üppiges 
Miftbeet insbefondre für den Raubmord. Wer den Beſitz 
des andern als ein Unrecht betrachtet, den Befigenden als 
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einen, durch den ihm Unrecht gefchehen und fortwährend 
gefchehe, haßt, der wird fich leicht dag Recht zuerfennen, i im 
Intereſſe der Ausgleichung ihm feinen Befig, und im Fall 
er denjelben nicht gutwillig gibt, auch das Leben zu nehmen, 
Man braucht nur einen Blick in die Zeitungen zu werfen: 
jede Woche findet man einen Fall diefer Art. 

Ich führe nur einen an, der das Verhältnis befonderk 
anfchaulich zeichnet. Im Auguft 1869 befand fich in dem 
- friedlichen Renchtalbade Antogaft ein Fabrifant aus Frei: 

burg. Bon einem einfamen Spaziergange fehrte er nicht 

heim und wurde fofort im Walde ermordet und beraubt 
gefunden, Wenige Tage danadı wird in einem fchlechten 

Haufe in Straßburg ein Menſch wegen Unfugs fejtgenom- 

men. Man findet bei ihm die bereits ftecfbrieflich ausge— 

fchriebene Uhr famt Kette des Ermordeten. Es war ein 

Schufter aus Württemberg, und er geftand, in Gefellfchaft 

eines andern den Mord verübt zu haben. Sie haben ſich 

in Kehl mit Waffen verfehen und ſich mit dem feiten Vor: 
faß in die Nenchbäder begeben, „den eriten, der ihnen be- 
gegne und bei dem Geld zu vermuten fei, zu ermorden und 
zu berauben!” Es feien ihnen vor ihrem nachmaligen Opfer 
zwei Perfonen, ein Frauenzimmer und ein Geiftlicher be- 
gegnet, die fie jedoch gehen laflen, weil diefelben nicht da— 
nad ausgefehen, Geld zu befigen. Der andere Täter war 
entfommen; jenen verurteilte dad Gericht zum Tode, aber 
der Großherzog von Baden begnadigte ihn. Sch lobe den 

Großherzog Friedrich von jeher als trefflichen Landesherrn, 

wie als wahrhaft deutfchen Fürften, den einzigen, der beim 

Zutritt zu unferm neuen Reiche nicht mit. der Schillerfchen 
Iſabella zu ſprechen gehabt hätte: 

Der Not gehordyend, nicht dem eignen Trieb — 

einem ſolchen Fürften war von jeher meine tieffte Ver- 

ehrung, meine wärmfte Zuneigung gewidmet; aber diefen 

Gnadenakt habe ich bedauert. Hier, glaube ich, hat fein 

mildes Herz, feine ängftliche Gewiffenhaftigfeit ihn, indem 
er den Verbrecher fchonen wollte, zu einem Unrecht gegen 
‚die Gefellichaft verleitet, zu deren Schuge der Fürft dod) 

vor allen Dingen berufen ift. Diefer ift er in einem ſolchem 
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Falle die Statuierung eined Exempels, die Au g 
eines weithin ſi chtbaren Schreckbildes fuͤr die Schlechten 
ſchuldig, das ihnen zeige, daß nicht ſchrankenloſe Begier, 
ſondern das Recht das letzte Wort in der Welt hat. Daß 
ein ſolches Schreckbild das lebenslängliche Gefängnis nicht 
iſt, dem jeder Verbrecher zu entſpringen hofft, bedarf keiner 
weiteren Ausführung. 

Es fann mir nicht unbefannt fein, daß fich jeßt auch die 
Mehrheit der Nechtögelehrten auf Suriftentagen und bei 
andern Gelegenheiten für die Abfchaffung der Todesftrafe 
auszufprechen pflegt. Allein ich habe die Dreiftigfeit, mir 
dadurch nicht imponieren zu laffen. Am mwenigften durch 
ihre Berufung auf die angebliche ftatiftifche Tatſache, daß 
in Diefem oder jenem Lande mit der Abfchaffung der Todes- 
ftrafe die Zahl der Verbrechen fich vermindert habe. Denn 
hier wird Doch gar zu augenfcheinlich dem Scopfinde zus 
gefchrieben, was das Ergebnis anderer gleichzeitig mitwir- 
fender Faktoren, wie Verbefferung des Jugendunterrichts, 
der Polizei, Zunahme des allgemeinen Wohlftandg, ift, die 
mehr ald nur gutmachen, was die Abfchaffung der Todes- 
ftrafe für fich fohlimm machen würde. Aber ebenfomwenig 
fann das augenblicliche Mehrheitövotum der Suriften als 
Gutachten von Sacıverftändigen für mich beftimmend fein. . 
Der Suriftenftand hat in dem ftarfen Kontingent, das Die 
Advokatur zu demfelben ftellt, immer eine Seite, von der er 
den Einflüffen der fogenannten öffentlichen Meinung, d.h. 
aber in unzähligen Fällen des eben herrichenden Vorurteile, 
mehr ald wünfchenswert zugänglich ift. Außerdem aber 
pflegen Techniker, wie man längft weiß, fo tief in den Dingen 
ihres Fachs zu ftecfen, daß fie felten darüber ftehen. Das 
müßten fie aber in diefem Falle: die Frage der Todesſtrafe 
ift in leßter Beziehung nicht Sache der Juriften, fondern 
der Staatömänner. Bei dem leitenden Staatsmann in 
Deutfchland ift die Angelegenheit in guten Händen: er wird 
die Todesftrafe aufrecht erhalten; aber fein Kaifer wird die 
Verurteilten — begnadigen. Womit und abermals nicht ger 
holfen wäre! { 
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Was das Verhaͤltnis des Staats zur Kirche betrifft, ſo 
en wir von unferer Seite natürlich mit dem lebhaftes- 
ften Anteil dem Tun der Männer folgen, die fich jest die 


- Regelung desfelben im Sinne des öffentlichen Wohle und 


der Geiftesfreiheit zur Aufgabe gemacht haben; wobei wir 


insbeſondere nur wünfchen können, es möge die ftarfe und 


fefte Hand des deutfchen Neichöfanzlerd nicht durch Ein— 
mifchung fhmwächerer Hände gehemmt werden. 

Für ung felbft indeffen begehren wir von diefen Bewe— 
gungen vorerft mehr nicht ald Diogenes von dem großen 
Alerander. Nämlich nur foviel, daß und der Kirchenfchatten 


- fortan nicht mehr im Wege fei. Sch meine, daß wir nicht 


länger durch die VBerhältniffe und genötigt fehen möchten, 
uns irgendwie mit der Kirche zu befaffen. Hierzu würde 
unter anderem die allgemeine Einführung der Ziviltrauung 
gehören (der freilich höchften Ortes bis jegt unüberwind- 
fihe Vorurteile entgegenzuftehen fcheinen). Überhaupt, 
daß die Frage an den Staatsbürger nicht mehr die wäre, 
welcher, fondern ob er einer firchlichen Gemeinfchaft ange- 
höre und angehören wolle. Wenn der große König in feinen 
Staaten für jeden Einzelnen die Freiheit proflamierte, nach 
feiner Faflon felig zu werden, fo würde er zwar vielleicht 
große, aber gewiß feine zornigen Augen gemacht haben, 
hätte ihm einer aus dem Volfe, den er übrigens ale Ehren» 
mann fannte, zur Antwort gegeben: Entfchuldigen Maje- 
ftät, ich will aber gar nicht felig werden. Denn darüber 
täufche man ſich doc) nicht, daß jener Ausſpruch in feinem 


"Sinne nur fo viel hieß: in meinen Staaten mag jeder auf 


feine Sand ein Narr fein, folange feine Narrheit dem 
Staatöwohl nicht zu nahe tritt. 

- Daß bis jest und noch auf lange hin die Mehrheit der 
Menfchen einer Kirche bedarf, verfennen wir feinen Augen— 


blick; ob e8 damit bis zum Ende der menfchlichen Dinge fo 
bleiben werde, betrachten wir als eine offene Frage; die 
- Meinung aber, daß auch jeder Einzelne fchlechterdings einer 
Kirche angehören, und wem die alte nicht mehr taugt, der 
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eine neue haben müffe, die halten wir für ein Borurteil, 
Aus diefer Meinung geht all das Stümpern an der alten 
Kirche, alle diefe Flicfereien der fogenannten Vermittlungs— 
‚theologie hervor. Zu Leffings Zeiten hieß e8 Offenbarung 
und Vernunft, was man vereinigen wollte; in unferen 
Tagen fchwagen fie von der Aufgabe, die fie fidy geſetzt, 
„die Weltfultur mit der chriftlichen Frömmigkeit zu ver— 
föhnen“. Aber das Unternehmen ift heute nicht im minde— 
ften vernünftiger oder augführbarer geworden, als e8 zu 
Leſſings Zeiten gewefen ift. Es bleibt dabei: wenn der alte 
Glaube abfurd war, fo ift e8 der modernifierte, der des 
Proteftantenvereindg und der Senenfer Erflärer, doppelt. 
und dreifach. Der alte Kirchenglaube widerfprach Doch nur 
der Vernunft, ſich felbft widerfprach er nicht; der neue 
widerfpricht fich felbft in allen Teilen, wie fonnte er da mit 
der Vernunft ftimmen? 

Am folgerichtigften verfahren noch Dief ogenannten freien 
Gemeinden, die ſich ganz außerhalb der dogmatifchen Über: 
lieferung auf den Boden des vernünftigen Denkens, der 
Naturwiffenfchaft und Gefchichte, ftellen. Das ift allerdings 
ein fefter Grund, aber fein Boden für eine Religionsgeſell— 
fchaft. Sch habe mehreren Gottesdienften der freien Ge— 
meinde in Berlin beigewohnt und fie entfeßlich trocden und 
unerquiclich gefunden. ch lechzte ordentlich nach irgend— 
einer Anfpielung auf die biblifche Legende oder den chrift- 
lichen Feftfalender, um doch nur etwas für Phantafie und 
Gemüt zu befommen; aber das Labſal wurde mir nicht ge- 
boten. Nein, auf diefem Wege geht ed auch nicht. Nach— 
dem man den Kirchenbau abgetragen, nun auf der Fahlen, 
notdürftig geebneten Stelle eine Erbauungsftunde zu halten, 
ift trübfelig bid zum Schauerlichen. Entweder ganz oder 
‚gar nicht. Die Stiftung folcher Gemeinden geht auch in der 
Hegel mehr von Geiftlichen aus, die, mit den herrfchenden 
Kirchen zerfallen, fidy Doc) noch einen geiftlichen Wirfungs- 
freis erhalten möchten, als von dem Bedürfnis der Laien, 
die, wenn fie fich dem Standpunft ihrer Kirche entfremdet 
finden, lieber einfad) fich von deren Gottesdienfte zurück- 
ziehen. Und je mehr der Staat in diefem Stüde feine 
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— begreift, deſto weniger werden fie ferner veran- 
laßt fein, über diefes negative Verhalten hinaugzugehen. 


- Wir unfererfeits — ich meine diejenigen Wir, als deren 
Wortführer ich mich in dieſem ganzen Schriftftücke betrachte 
— finden ung in der Stellung, die wir der Kirche gegenüber 
genommen haben, zwar, wie gefagt, dadurch noch beläftigt, 
daß wir, vornehmlich bei gewiffen liturgischen Handlungen, 
überhaupt noch mit ihr zu tun haben müſſen; aber das Be— 
Dürfnis einer andern, einer halben oder ganzen Vernunft: 
firche, empfinden wir fo wenig, daß wir in eine folche felbft 
dann nicht eintreten würden, wenn der Staat ihr freigebig 
alle Rechte der alten Kirchen gewähren wollte, 


88. 


Als ob man ſich nur in einer Kirche fammeln, nur in 
einer Predigt erbauen fönnte! In einer Zeit und bei einem 
Bildungsftande, wo fo viele andere und ergiebigere Quellen 
der geiftigen Anregung und fittlichen Kräftigung fließen, 
warum fefthalten an einer veralteten ausgelebten Form? 
Am Ende ift e8 doch nur die liebe Gewohnheit. Man fann 
ſich Die Stelle nicht leer denfen, wo man von jeher etwas 
hat ftehen fehen, Der Sonntag muß doch Sonntag bleiben, 
und am Sonntag geht man in die Kirche, Wie gleich an— 
fangs erinnert, wir wollen mit niemanden ftreiten, „fehe 
jeder wie er's treibe“; wir wollen nur noch andeuten, wie 


wir es treiben, fchon lange Jahre her getrieben haben. 
| 8 


Neben unferm Berufe— denn wir gehören den verfchieden- 
ften Berufsarten an, find keineswegs bloß Gelehrte oder 
Künftler, fondern Beamte und Militärs, Gewerbetreibende 
und Gutsbefiger; auch das weibliche Gefchlecht ift unter 


uns nicht unvertreten; und noch einmal, wie fchon gefagt, 


wir find unfrer nicht wenige, fondern viele Taufende und 
nicht die fchlechteften in allen Landen — neben unferm Be— 


rufe, fage ich, und dem Leben in der Familie und mit den 


Freunden, fuchen wir und den Sinn möglichft offen zu er- 
alten für alle höheren Sntereffen der Menfchheit: wir 
aben während der legten Jahre lebendigen Anteil genom— 


‚men und jeder in feiner Art mitgewirkt an dem großen 
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nationalen Krieg und der Aufrichtung des deutſ chen ER 
und wir finden und durch diefe fo unerwartete als herrliche f 


Wendung der Gefchicke unferer vielgeprüften Nation im 
Innerſten erhoben. Dem Nachdenken über dasjenige, was 
den Völfern wie dem Einzelnen zum Heil oder zum Vers 
derben gereicht, gibt ja dieſer Krieg unerfchöpflichen Stoff; 
an fittlichen Lehren war nie eine Zeit reicher als die legten 
Sahre. Dem BVerftändnis diefer Dinge helfen wir durch 


gefchichtliche Studien nach, die jeßt mittels einer Reihe an⸗ 


ziehend und volkstümlich gefchriebener Geſchichtswerke auch 
dem Nichtgelehrten leicht gemacht find; dabei fuchen wir 
unfere Naturfenntniffe zu erweitern, wozu ed an gemein 
verftändlichen Hilfsmitteln gleichfalls nicht fehlt; und end» 
lich finden wir in den Schriften unferer großen Dichter, 
bei den Aufführungen der Werfe unferer großen Mufifer 
eine Anregung für Geift und Gemüt, für Phantaſie und 
Humor, die nichtd zu wünfchen übrig läßt. 
„Sp leben wir, fo wandeln wir beglückt.” 

Man wendet ein, das fei doch immer nur eine Auskunft 
für Gelehrte, mindeſtens Gebildete; für den fchlichten 
Mann aus dem Volke fei daß viele Leſen und Studieren 
nicht. Ihm fehle dazu die Zeit und das Verftändnie. Un: 
fere Dichter insbefondere feien ihm zu hoch. Für ihn fei 
die Dibel, die verftehe er. 

Verftehe er? die Bibel? Wie viele Theologen verftehen 
fie denn? wollen fie verftehen? Sa, man meint die Bibel 


zu verftehen, weil man gewohnt ift, fie nicht zu verftehen. 


Auch trägt der heutige Leſer ficher ebenfoviel Erbauliches 
in fie hinein, ald er aus ihr entnimmt. Bon Büchern wie 
die Dffenbarung Johannis und die meiften Propheten des 
Alten Teftaments gar nicht zu reden; aber man fol doch 
ja nicht meinen, daß Leffings Nathan oder Goethes Her— 
mann und Dorothea fchwerer zu verftehen feien und weniger 
„Heilswahrheiten“, weniger auch goldene Sprüche ent- 


halten, als ein paulinifcher Brief oder eine johannigfche 


Shriftusrede. Nicht als follte die Bibel aus der Schule 
oder irgendeinem aus der Hand genommen werden, dem fie 
noch vorzugsweife Erbauung gewährt. Die Meaaps iſt 


die, 
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Be aus den beiten Stüden unferer National: 
literatur gekreuzt wird. Und eben wenn kuͤnftig auch unſere 
Bauernkinder i in der Dorfſchule weniger mit paläftinifcher 
Geographie und Sudengefchichte, mit unverftändlichen 
Glaubensſätzen und unverdaulichen Sprüchen geplagt wer— 
. ben, wird um fo mehr Zeit übrig bleiben, fie zur Teilnahme 
‚an dem geiftigen Leben des eigenen Volkes, zum Mitfchöpfen 
aus feinen fo reichen Kulturquellen heranzubilden. 

Doch ich ſprach vorhin von den Werfen unferer großen 
Dichter und Mufifer und der Nahrung für Geift und Ge— 

- müt, die wir aus ihnen ziehen können. Zwar hat die Kunft 
in allen ihren Zweigen den Beruf, die im Gewirre der Ers 
fcheinungen ſich erhaltende, aus dem Widerftreit der Kräfte 
fichh wiederherftellende Harmonie des Univerfumg, die ung 
im unendlichen Ganzen unüberfehbar ift, im befchränften 
Rahmen uns anfchauen oder doch ahnen zu laffen. Daher 
die innige Verbindung, worin wir von jeher bei allen Völ— 
fern die Kunft mit der Religion finden. Auch die großen 
Schöpfungen der bildenden Künfte wirken in diefem Sinne 
religiös. Am unmittelbarften jedoch dringen mit folcher 
Wirkung Poefie und Mufif in unfer Inneres ein, und hier— 
über eben hätte ich noch ein befonderes Wörtlein auf dem 
Herzen. Es foll aber feine Anweifung fein, wie man die 
Meifter der einen lefen, die der andern hören follz ich will 
niemandes Empfindungsweife meiftern; man möge mir nur 
erlauben, zu jagen, wie ich fie gehört und gelefen, was id) 
dabei empfunden und gedacht habe. Sollte ich darüber 
vielleicht redfeliger werden, als bei diefer Gelegenheit 
paſſend gefunden wird, fo möge der Lefer e8 mir zugute 
halten; weflen das Herz voll ift, davon geht der Mund 
über. Nur deffen fei er vorher noch verfichert, daß, was er 

bdemnaächſt lefen wird, nicht etwa aus älteren Aufzeichnungen 
| beſteht, die ich hier einfchalte, ſondern daß es für den gegen» 
5% wärtigen Zweck und für diefe Stelle gefchrieben ift. 
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Sofern die Gabe der Dichtung zur gemeinfamen Aus— 
ftattung der menfchlichen Natur gebört, eine poetifche Lite— 
ratur aber wenigftens bei allen gebildeten Völkern ange- 
troffen wird, fo hat der Angehörige des einzelnen Volfes 
zu dieſer Literatur ein doppelte Verhältnie. Er wird ſich 
zum Zwecke der poetifchen Erbauung zunächſt zwar an die 
Dichtungen feiner eigenen Nation halten, doch, je gebilde- 
ter er ift, defto mehr auch von denen anderer Nationen 
Kenntnis nehmen. 

Bon diefen trennt ihn die Scheidewand der Spracdhver- 
ſchiedenheit, die der Gelehrte mittelft feiner Sprachfennt- 
niffe, der Ungelehrte mit Hilfe von Überlegungen zu über- 
fteigen fucht. In diefer leßtern Beziehung befindet ſich nun 
der Deutfche, den Genoffen andrer neueren Bölfer gegen: 
über, in entfchiedenem Borteil. Wie fein Land im Herzen 
des gebildetiten Erdteils gelegen ift, fo nimmt auch feine 
Sprache eine gewiffermaßen zentrale Stellung ein. Nicht 
ſowohl genealogifch wie die lateinische, daß fie die Wurzel 
und damit der Schlüffel eines weiten Kreifed von abge- 
leiteten Sprachen wäre Cin engerem Umfang ift fie eg wohl), 
als vielmehr fo zu Jagen typiich, daß die poetifchen Formen 
aller andern Spracen fich in feiner fo rein abdrüden 
laffen wie in ihr. Die deutfche Sprace ift ein Pantheon, 
worin neben den einheimifchen Bildwerfen in Marmor 
oder Bronze zugleich die vorzüglichiten der auswärtigen in 
vollendeten Gipsabgüſſen aufgeftellt find. Sie ift Die ein- 
jige unter den lebenden Sprachen, welche die Fähigkeit 
hat, die Dichtungen der verichiedenften Völfer alter und 
neuer Zeit in ihren urfprünglichen Maßen wiederzugeben, 
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Den Englandern hat Pope den Homer in paarweiſe ge— 





—— — fünffüßigen Jamben, den Franzoſen Delille den 


Virgil in den unvermeidlichen Alexandrinern überſetzt; da 
letzteres Versmaß in Frankreich zugleich das dramatiſche 


iſt, ſo verfallen ihm hier auch Aſchylus und Sophokles, fuͤr 
welche in England wenigſtens der reimloſe fünffüßige 
Jambus zu Gebote ſteht; für Pindar, Horaz und andre 
Lyriker wird in beiden Sprachen, wo man nicht, wie weis— 
lich meiſtens bei dem erſtern, die Proſa vorzieht, zu ge— 
reimten Liedermaßen gegriffen. Wir Deutſche können, ſeit 
Voß für Homer, A. W. Schlegel für Shakeſpeare und Cal— 
deron die Bahn gebrochen, alles, was vom Ganges bis zum 
Tajo während nahezu dreitaufend Jahren dichteriſch her— 


vorgebracht worden, in Überſetzungen leſen, die uns außer 


dem Geiſt und Gehalt auch die ſprachliche und metriſche 
Form bis in die feinſten Wendungen hinein empfindbar 
machen. Aus dieſer Eigenſchaft unſrer Sprache und den 
Leiſtungen der deutſchen Überſetzungskunſt erwächſt den 
Bildungsluſtigen nnires Volkes eine Gelegenheit, ihren 


Geſichtskreis und ihre Empfindungsweife über die natio- 


nalen Schranfen hinaus zu erweitern, die nicht hoch genug 
angefchlagen werden fann, und zum Teil auch ſchon unfern 
großen Dichtern und ihren Schöpfungen zu Gute gekom— 


men ift. Die franzöfifche Sprache ift Weltiprache geworz 


den, indem fie ſich als Verfehrsmittel allen Völkern aufzu— 
drängen oder bei ihnen einzufchmeicheln wußte: die deutſche 
ift e8, fofern fie die edelften Erzeugniffe aller andern Spra— 
chen fich und ihrem Volke zu affimilieren weiß. 

Indes, die Anregung, die wir von den großen Did): 
tungen anderer Zeiten und Völker empfangen, mag noch fo 
bedeutend und nachhaltig fein: das ganz intime Verhältnis 


findet doc) für jeden nur zu den Dichtern ded eigenen Vol— 


kes ftatt. Hier atmen wir die Luft unfrer heimischen Berge 
und Fluren; hier ummweht ung Geiſt von unfrem Geift; 


bier begegnen wir der Sinnesart und Sitte, in der wir 


ſelbſt erwachien find. Möglich, daß Shafefpeare größer ift 


F 
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als Goethe; möglich auch, daß der Sirius größer iſt als 


unſre Sonne; aber unfre Trauben reift er nicht. 
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Die deutiche Dichtung hat befanntlich jweima J 
einmal im Mittelalter zur Zeit der ſchwäbiſchen K — 
das andre Mal in der zweiten Hälfte des vorigen Je rs 
hunderts bis in den Anfang des jegigen herein. Zu den 
Erzeugniffen der erjteren Blütezeit verhalten wir Seßt- - 
lebenden ung beinahe wie zu auswärtigen: wer nicht Fach—⸗ 
mann ift, bedarf zu ihrem Verſtändnis einer Überfegung 
(deren wir übrigens auch hier vortreffliche befigen); und 
auch die Sitten und Vorftellungen der deutichen Nitter- 
zeiten find uns kaum weniger fremd als die römifchen im 
Zeitalter des Auguftus oder die englifchen aus den Tagen 
der Elifabeth. Dazu fommt, daß diefe altdeutfchen Dich: 
tungen durchfchnittlich Doch mehr relativen hiftorifchenatios 
nalen, als abfoluten menfchlichspoetifchen Wert haben: 
wer ſich mit dem Nibelungenlied, den Sprucgedichten 
Walterd von der Vogelweide, und etwa noch Triftan und 
Iſolde vertraut gemacht hat, der fann das Übrige zur Not 
entbehren. 

Die rechte und volle Erbauung quillt ung nur in unfern 
Dichtern aus der zweiten Periode, den Vätern und Groß- 
vätern unfrer heutigen Geiftes- und Gemütsbildung, deren 
weifen und holden Geſängen danfbar und lernbegierig zu 
laufchen, wir billig fein Ende finden. Hier jedoch ift für 
den ung zugemeffenen Raum, um wenigfteng den Größten 
einigermaßen gerecht zu werden, fein anderer Rat, als 
felbft die Großen zu übergehen; und fo werde idy mich, wie 
viel auch von andern zu jagen wäre, auf Leſſing, Goethe 
und Schiller befchränfen. 


90. 


Welch ein Segen für das deutfche Volk darin liegt, daß 
am Eingang feiner flaffiichen Kiteraturepohe ein Mann 
wie Leſſing fteht, ift nicht zu ermeffen. Das ift noch das 
Mindefte, daß er fo univerfell auftritt: Kritiker und Dichter, 
Arhäolog und Philofopb, Dramaturg und Theolog; und 
daß er auf allen diefen Gebieten neue Öefichtspunfte fand, 
neue Wege wies, tiefere Schachte erichloßz; fondern diefe 
Einheit ded Schriftftellers und des Menfchen, des Kopfes 
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zer 8 if das Herrliche an ihm. Seine Gefin- 
fe lauter wie fein Gedanfe, fein Streben fo ra 





In der Sammlung feiner Werfe fteht zwar manches, 
as entweder für das große Publifum zu gelehrt, oder im 
Drange des Tagesbedürfnifles geichrieben, mit den Tages— 
ſcheinungen, worauf es ſich bezog, veraltet iſt; dennoch 
ichts irriger als die noch vielfach verbreitete Meinung, 
—* bei keſſing fei es genug, ſich an feine Dramen zu halten. 
n Gegenteil, wenn wir den Nathan abrechnen, jo muſter— 
haft an ſich und geichichtlich epochemachend auch feine beiz. 
den andern Hauptdramen find, jo hat man doc noch nicht 
= einmal den wahren Leffing, wenn man nur diefe von ihm 
- fennt. Und felbit der Nathan wird erit durd; die theolo- 
_ Sifchen Streitſchriften, aus denen er gleichſam als Blüte 
herausgewachſen iſt, in feinen Zielen und feiner Bedeutung 
ganz verftändlich. 
Aber auch unter den übrigen fritiichen und polemifchen 
es Schriften, wie viele frifche, lebendige O Quellen fprudeln da. 
Belches Labſal und welcher Sporn für den Gymnaſiaſten, 
der fo eben mit ſeinem Profeſſor den Horaz zu leſen ange— 
3 hat, das Vademecum für den Paſtor Lange von 
Laublingen; wie lernen wir echte und unechte Gelehrſam— 
keit und Gelehrtengefinnung unterfcheiden in den gegen 
Klotz gerichteten antiquarifchen Briefen; wie fallen ung die 
E> Schuppen von den Augen, wenn wir zuerjt im Laofoon mit 
Er ungeahnter Schärfe und Tiefe die Grenzen der Künfte ge— 
v zogen fehen; welche Lichter über das Wefen der Tragödie, 
über den falichen Klafjizismus des franzöftichen Theaters, 
br — Shakeſpeares gehen ung auf in der Ham—⸗ 
burgiſchen Dramaturgie; wie belaufchen wir den Biblio- 
unter jeinen Schäßen, und zugleich den geiftigen 
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Berengarius Turonensir, der und unmerflich von dem 
der antiquarijchen Kritit auf das der theologischen 
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Und damit auch erſt betreten wir das innerſte Heiligtum 
der Leſſingſchen Schriften, wie er ſelbſt damit auf die Höhe 
ſeiner Laufbahn trat. Die Zugaben zu den Reimarusfchen 
Fragmenten weiſen hinter dem Ruin des bibliſchen Buch— 
ſtabens unerſchrocken auf eine davon unabhängige Geiſtes— 
religion; die Streitſchriften wider Götze ſind ewige Vorbilder 
in ihrer Art, ſchonungslos gegen den Widerſacher, abernicht, 
wie Streitfchriften fo oft, zugunften eines eiteln literarifchen 
Sch, fondern lediglich im Dienfte der Wahrheit, als deren 
gemweihten Priefter der Streitende fich darftellt. Und welche 
reinen, friedfam glänzenden Perlen finden fich der Kette 
dDiefer friegerifchen Schriften eingefügt in der Erziehung 
des Menfchengefchlechts und dem Teftament Johannis; wo— 
von die erftere ihr mildes verſöhnendes Licht über Die ganze 
Neligionsgefchichte breitet, das andere troß des geringen 
Umfangs durch hohe Formfchönheit und wunderbar tiefen 
Gehalt an Werte dem Nathan ebenbürtig zur Seite fteht. 
Bon diefem noch befonders zu reden, muß ale überflüfjig 
erfcheinen; es wäre denn dies, wenn doch jede Religion her+ 
kömmlich ihre heiligen Bücher hat, daß für die Religion 
der Humanität und Sittlichfeit, zu der wir ung befennen, 
Leſſings Nathan das heilige Srundbud, bildet, 
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Über Goethe fängt es fich ſchwer an zu reden, weil es 
ſchwer ift, über ihn zu endigen. Er ift allein eine Welt, fo 
reich und mannigfaltig, daß von und Epigonen feiner hoffen 
darf, ihn auch nur in der Auffaffung zu erichöpfen. Übrigens 
befinden wir ung zu ihm heute bereits in einer viel günſti— 
geren Stellung als die Generation vor und, weil ung die 
weitere Entfernung einen richtigeren Sehwinkel angemwiefen 
hat. Zu feinen Lebzeiten und noch in den erften Jahrzehnten 
nad) feinem Hingang mochte der und jener von feinen Mit- 
ftrebenden als gleich groß und felbft als größer erfcheinen; 
wie in der Nähe eines Hochgebirge bisweilen ein Borhügel, 
dem wir noch näher ftehen, und den Hauptberg zu überragen 
oder doch ihm gleichzukommen ſcheint. Jetzt ſind wir ihm 
ſchon fo ferne gerückt, daß wir beſtimmt ermeſſen fönnen, 
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a enklahe@tsfeinebiniem, namlich Schiller, 

- troß feiner an ſich beträchtlichen Höhe, die feinige bei weitem 
nicht erreicht. Er tritt ung jeßt entgegen als das Urgebirg, 
das unfern Horizont beherrſcht, und durch die ihm entftrö- 
menden Quellen und Bäche weithin unfre Fluren tränft. 
Die Stimmen des Neides und Unverftandes, die vor 30 Jah: 
ren noch darin wetteiferten, ihn zu verkleinern und zu ver: 
feßern, find verftummt oder werden nicht mehr angehört. 
Wir alle heute lebenden Deutichen, felbft folche nicht aus: 
genommen, die Goethe Werke gar nicht gelefen hätten, 
wenn fie nur im Übrigen der Bildung unfrer Zeit nicht ver- 
fchloffen-geblieben find, wir alle verdanfen ihm mittelbar 
oder unmittelbar mebr als wir wiffen, und ein gutes Teil 
des Beſten was wir haben. 

Seine Werfe bilden für ſich allein eine Bibliothek, fo 
reichhaltig, fo voll der gefündeften fräftigften Nahrung für 
den Geiſt, daß einer füglich alle andern Bücher Daneben ent- 
behren könnte, und doch dabet nicht zu furz fommen würde, 
Und auch bei ihm wie bei Leffing find es feineswege bloß 
die eigentlich poetischen Schriften, die Gedichte, Dramen, 

- Romane, um die e8 fich handelt, fondern im engern oder 
weitern Sinne gehören die übrigen mit dazu. Umfaßt fchon 
Goethes dichteriiche Produktivität einen mächtig weiten 

Kreis, fo dehnt fich fein geiftiged Vermögen überhaupt in 
unabfehbare Fernen aus. Der Kenner aller Falten uͤnd 
Tiefen des Herzens durchforicht zugleich die Tiefen und 
Schichten der Gebirge; derfeine Beobachter des menschlichen 
Lebens und feiner Verhältniffe fucht zugleich die Gefege 
des Lichts und der Farben zu ergründen; der Schöpfer fo 

vieler harmonifchen, im reinften Ebenmaß aufgebauten 
Dichtungen weiß dem Geheimnis auf die Spur zu fommen, 
wie die fchaffende Natur den auffteigenden Bau des orga— 
nifchen Lebens auf unfrer Erde zu ftande bringt. Und 
hinwiederum wirft diefer Sinn für die Natur, für ihre un— 
erfchöpfliche Lebensfülle wie für ihr ftilles gefeßmäßiges 
Schaffen und Walten, auf Goethes gefamte Poefie zurüc. 
Biel Gewaltiges, aber nicht? Gewaltſames; bei aller Mannig— 
faltigfeit nirgends Unordnung; bei aller Tiefe feine Trübe. 


—— 


221Erſte 8ugabe. Von unſern großen Dichten F 


92. 


Goethe hat in allen Dichtungsarten Großes hervorge- 
bracht: als Lyriker ift er vielleicht der größte Dichter aller 
Zeiten, Es fommt wohl daher, daß, wie er felbft befennt 
feine Dichtungen, vor allen natürlich die Iyrifchen, lauter 
Selegenheitögedichte find, nur Selbfterlebtes fchildern, das 
er aber zugleich fo in die Höhe des allgemein Menfchlichen, 
des Idealen und Typifchen zu entrücken weiß, daß demfelben 
alle Erdfchwere abgetan ift, und die Gedichte als reine Ge— 
nien ung umfchweben. In den Kiebesliedern feiner Sugend 
hat er diefe Gefühle fo ausgefprochen, daß, indem wir Darin 
feine perfönliche Kiebesgefchichte lefen, wir zugleich Die Ge— 
fhichte aller Jugendliebe, wie fie zu allen Zeiten ift und fein 
muß, zu lefen glauben. Auf der andern Seite fcheint z.B. 
unter den Balladen Der Sänger ganz aus idealen Vor— 
ftellungen der alten Ritterzeiten gebildet; da er doch in der 
Tat vielmehr durchaus den perfönlichen Verhältniffen des 
Dichters entnommen ift. Der Sänger, der die vom König 
gebotene goldne Kette ablehnt, ift Goethe felbft, den fein 
Herzog vertrauend mit den Kanzlers-Laſten und Ehren be- 
laden hat, die er zwar dem Fürften und dem Lande zu lieb 
auf fich nimmt, und auch für feine Dichtung fruchtbar zu 
machen weiß, während er ſich Doch immer wieder in daß 
feiner innerften Natur allein gemäße freie Dichterleben zus 
rückſehnt. 

Unmöglich kann ich hier auch nur die vorzüglichſten von 
Goethes lyriſchen Dichtungen im Einzelnen erörtern: weder 
die geſelligen Lieder mit ihrem körnigen Gehalt und urkräf— 
tigen Behagen; noch die Balladen, die vom einfachträume— 
riſchen Naturbild im Fifcher, dem neblignordifchen Erl- 
fönig, bis zur vollendeten griechifchen Plaftif in der Braut 
von Korinth, der füdlichen Klarheit und Farbenpracht in 
der Gott und die Bajadere aufiteigen; nicht die Anmnen: 
Meine Göttin, Grenzen der Menfchheit u. a., die neben den 
erhabenen Öedanfen und Bildern zugleic das feinfte Gefühl 
für den Rhythmus der deutfchen Sprache beurfunden; nicht 
die weiſen Sprüche, die orientalifch-glühenden Liebeögedichte 
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iebte ns: in das All * chwebt; oder die A 
lichen Stanzen der beiden Zueignungen, der Gedichte und 
des Fauft. Nur mit einem Worte kann ich) auch der reizend- 
- mannigfaltigen Benezianifchen Epigramme und der Elegien 
gedenken, ſowohl der zarten und rührenden Euphrofyne, 
als der luft» and lebensvollen Römifchen, wo der deutjche 
- Dichter mittelft tieferer Befeelung der Haffiichen Form mit 
Tibull und Properz um die Palme gerungen und fie auf 
ihrem eigenen Boden überwunden hat. 


93. 


Das Gleiche pflegt man in bezug auf Euripides von 
Goethes Iphigenie zu fagen, und es ift auch vollfommen 
wahr, bis auf den Punft, der das dramatische Moment der 

Dichtung betrifft. Euripides war ein entfchieden dramati— 
fches Talent, wie Schiller es war; von Goethe hat ung, nach— 
dem andere an der Sache herumgetaftet, zuerft Gervinus 
beftimmt gezeigt, daß er ein folches nicht gewefen ift. Bon 
feinen Schaufpielen wirfen eigentlich nur Clavigo und teil- 

weiſe Egmont bei der Aufführung recht dramatiſch; den herr= 
lichen Erftling Götz fchloß fein regellofer Bau von den 

Brettern aus, und in der fpätern Bühnenbearbeitung hat 

ihn Goethe, der die urfprüngliche Stimmung nicht mehr zu 
finden wußte, jämmerlich verdorben: und diefe fämtlichen 

Stücke, feiner Örundlage nad) auch Egmont, gehören den 
frühern Sahren des Dichters an. In Weimar begann hier— 
auf und in Stalien vollendete fich feine Hinwendung zum 
klaſſiſch-idealen Stil, die feinem Erfolg ale Dramatifer 
nicht förderlich gewefen ift. Denn das Draftifche und Paden- 

de, daß feinen früheren Stücden nicht gefehlt hatte, verlor 
ſich nun ganz, und ohne das ift auf der Bühne feine volle 

Wirkung möglich. Spbigenie, Taſſo, die natürliche Tochter, 

find, lediglich als Dichtungen betrachtet, durch den Adel der 
Geſinnung, die Reinheit der Empfindung, die Tiefe der 

— die Architektonik des Baues und den 

zohllaut der gemeſſenen Sprache vollendete Kunſtwerke 

* Strauß, Der alte und der neue Glaube 45 
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der höchften Art; aber in allen überwiegt die ruhige Be— 
trachtung oder Iyrifche Ergießung die Handlung allzufehr, 
als daß jie ald Dramen befriedigen fünnten. 

Wenn Göß in der erften Redaktion den Titel führte: Ge- 
fhichte Gottfriede von Berlichingen, dramatifiert, fo ift 
dies der bezeichnende Ausdruc für die Art, wie überhaupt 
Goethe die dramatische Form in Anwendung bringt. Der 
Dialog, das unmittelbare Auftreten und Reden der Perfo- 
nen, war für ihn nur das Mittel, die Gegenftände lebendiger 
und gegenwärtiger vorzuftellen; daß dies im Drama in der 
Form einer vorwärts dringenden und ſich abfagmweife zum 
Scyluffe treibenden Handlung zu gefchehen habe, wußte er 
wohl und fuchte ed nach Möglichfeit zu leiften: Doch fam er 
nicht aus feiner eigenen Natur und bildet nur die äußere, 
nicht die innere Geftalt feiner dramatifchen Dichtungen. 

Nirgends ift dies augenfcheinlicher als an feinem Fauft, 
für deſſen Beurteilung der dramatifche Maßftab nicht der 
rechte ift. Er fteht poetifch zu hoch, daß er dieſe Formfrage, 
wie auch den Anftoß an der Infongruenz der zu verfchiede- 
nen Zeiten und in verfchiedenem Stile gedichteten Teile 
Cinfongruent unter fich, und doch zufammen ein harmonisch 
anfprechendes Ganze, wie die Teile der Heidelberger Schloß 
ruine) tief unter fich läßt; er ift unfer deutfches Zentral- 
gedicht, erwachlen aus der innerften Eigentümlichfeit des 
germanifchen Geifteg, der großartigfte und gelungenfte Ber- 
fuch, das Welt: und Lebensrätſel poetifch zu löfen, eine 
Dichtung, deren gleichen, an Tieffinn und Sdeenfülle, zu den 
naivslebensvolliten Bildern ausgeftaltet, feine andre Na— 
tion aufzuweifen hat. Hiermit rede ich allerdings nur von 
dem erften Teile des Gedicht, der, in den ſchönſten Sugend= 
jahren des Dichterd begonnen, in feinem beften Mannes— 
alter vorläufig abgeichloffen worden ift. Daß der Gedanfe, 
fein Hauptwerf zu vollenden, ihm durch das ganze Keben 
nachging, ift ebenjo natürlich, ald daß, wie er endlich ale 
Greis zur Ausführung Schritt, es ihm nicht mehr gelingen, 
er nur noch ein allegorifch fchemenhaftes Produkt hervor- 
bringen fonnte, 
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Neben der lyriſchen Begabung herrſchte in Goethes 
Dichteranlage die epiſche vor: dieſes klare, ruhige Wider— 


ſpiegeln einer mannigfaltigen ſchönen Welt lag ebenſo wie 


das reine und mächtige Austönen eines leicht- und tief— 
bewegten Innern in ſeiner Natur. In der innigſten Ver— 
ſchmelzung treten uns beide Seiten in Goethes Erſtlings— 
roman, dem Werther, entgegen; die Briefform iſt durch— 
aus Iyrifch, das äußere und innere Gefchehen fommt ung, 
die furzen Zwifchenreden des Erzählers abgerechnet, nur 
durdy das Medium der erregten Empfindung des Helden 
zu. Der Roman wirfte mit pathologifcher Gewalt in einer 
von verwandten Stimmungen durchzogenen Zeit; während 
wir jeßt in freierer Stellung von der Wärme und Innig— 
feit des Gemütslebend, das er uns erfchließt, der Friſche 
der Natur- und Lebensbilder, die er vor und ausbreitet, 
dem Zauber einer Sprache, auf der gleicyfam noch der 
Tau des erften Schöpfungsmorgens liegt, und erft zur 
Mitempfindung, dann zur Bewunderung hingeriffen finden. 

Goethes Haupt⸗ und eigentlicher Kebensroman ift Wil- 
helin Meifter, wo nun das Iyrifche und das epifche Element 
in der Art ausdeinandertreten, daß auf dem flar und fanft 
bingleitenden Fluſſe der Erzählung die fchönften Lieder wie 
fleine bewimpelte Nachen ſchwimmen. Wilhelm Meifter 
ift Fein Werf aus einem Guſſe; begonnen im Jahre 1777, 
ift er in langfamem Vorfchreiten, fo daß bisweilen in einem 
Sahre gerade ein Buch, als gleichfam ein Sahresring, ſich 
anfeste, unter Hofbeluftigungen und Dienftgefchäften, oft 


‚zurücgelegt und immer wieder vorgenommen, zuleßt durch 
‚die italienische Reife und dann die politifchen und Kriegs— 


wirren der folgenden Sahre ganz in den Hintergrund ges 
drängt, erſt im Sahre 1796, aljo beinahe 20 Jahre nad) 
den eriten Anfängen, vollendet worden, Da aber zugleic) 
der Dichter alles dasjenige darin niedergelegt hat, was er 
in einem fo langen und für ihn fo fruchtbaren Zeitraum 
erlebt, erfahren und in ſich zur Reife gebracht hatte, fo 
Fam ed, daß diefer Roman, wie Goethe felbft fich aus? 
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drückte, eine der infalfulabelften Produfti | 
wozu ihm faft felbft der Schlüffel fehlte. Was er über- 
haupt nicht liebte, bei einer Dichtung nach der Idee, als 
gleichjam dem Fazit oder der Moral davon, fragen zu 

hören, mußte ihm demnad; bei Wilhelm Meifter befonderg 

verdrießlich fein. „Man fucht einen Mittelpunkt“, äußerte 

er gegen Eckermann, „und das ift ſchwer, und nicht ein- 

mal gut. Ich follte meinen, ein reiches mannigfaltiges 

Leben, das vor unfern Augen vorübergeht, wäre auch an 

ſich etwas ohne ausgefprochene Tendenz, die doch bloß für 

den Begriff ift. Will man aber dergleichen durchaus, fo 

halte man ſich an die Worte Friedrich, die er am Ende 

an unfern Helden richtet, indem er fagt: Du fommft mir 

vor wie Saul, der Sohn Kis, der ausging, feines Vaters 

Efelinnen zu fuchen, und ein Königreid; fand. Kieran halte 

man fi. Denn im Grunde fcheint doch das Ganze nichts 

anderes fagen zu wollen, ald daß der Menſch, trog aller 

Dummheiten und Berwirrungen von einer ‚höheren Hand 

geleitet, Doch zum glücklichen Ziel gelange.“ 

Sofern Goethe auch hier feine Dichtung nur aus den 
Stoffen des eigenen Lebens formte, läßt fich Died noch be> 
ftimmter faffen. Den Stachel einer Sugendliebe im Herzen 
war er nad) Weimar gefommen, hatte hier, während eine 
neue Welt von Menfchen und Berhältniffen fich ihm erfchloß 
im Zufammenhang mit einer fürftlichen Liebhaberei ein 
perfönliches Verhältnis zum Theater gewonnen, und ſich 
ald Dichter wie ald Dramaturg vielfad) damit befaßt. In 
Kurzem jedoch entwicelte fid) der Hofmann zum Staats— 
mann, neben den Kuftbarfeiten trat er immer tiefer in die 
öffentlichen Gefchäfte ein, lernte auf amtlichen Reifen das 
Heine Land, feine Zuftände und Bedürfniffe fennen, be’ 
mühte ſich um die Hebung des Aderbaues wie des bürger- 
lichen Gewerbes, fuchte dem Bergbau aufzubelfen und für 
gemeine Notftände Rat zu Schaffen. Diefer Gang, den der 
Dichter genommen, fpiegelt fich wider in feinem Roman, 
Wilhelm beginnt als der verliebte zum Theater entlaufene 
Kaufmannsjohn, erwirbt fich, während feine Liebſchaften 
als unhaltbar zergehen, feine fchaufpielerifchen —— 
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er macht, und die Geſellſchaftskreiſe, die er durchgeht, 
eine vielſeitige innere und äußere Bildung, und ſieht ſich 
zuletzt, durch ſeine bürgerlichen Mittel Gutsbeſitzer ge— 
worden, durch die Liebe der Schweſter und die Hochſchaͤt— 
zung des Bruders in eine Adelsfamilie aufgenommen, die 
mit der feinften Weltfitte die edelften menfchlich-bürgers 
lichen Gefinnungen verbindet. So hat er die volle harmo— 
niſche Entwicklung feiner Fähigkeiten, wie die menichen- 
würdige ihn und andere beglüdende Wirkfamfeit auf ver: 
worrenen und oft dunfeln Wegen und an ganz andrer Stelle, 
als wo er fieam Anfang fuchte, Doch zulegt wirklich gefunden. 
Hiermit fonnte der Roman für gefchloffen gelten; doch 
fand ſich Goethe mehr ald 20 Jahre fpäter bewogen, den 
Lehrjahren feines Helden noch deffen Wanderjahre folgen 
zu laffen. So manches Treffliche nun auch in Gedanfen 
und Anfichten diefe Fortfeßung enthält, fo fehr fie insbe— 
fondere des Dichters warmen Anteil an den fozialen Fragen 
der Zeit beurfundet, fo geht doch der Gedankengehaltin der 
Dichterifchen Form nicht mehr auf, das Sntereffe an den 
Perfonen des Romans und ihren Schieffalen hat ein Ende, 
und wir finden ung, ähnlich wie im zweiten Teile des Fauft, 
mehr und mehr in eine ſymboliſche Schemenwelt verfeßt. 
Das poetiſche Bedürfnis findet fich nur durch die Novellen 
einigermaßen befriedigt, die der Dichter, leider gerade die 
beſten unvollendet, dem Roman einverleibt hat, und die 
nun der Lefer, wie ungezogene Kinder die Rofinen und 
- Mandeln aus einem zähen Kuchenteig, aus dem Übrigen 
herausklaubt. Daß Goethe nicht lieber Erzählungen, wie 
der Mann von 50 Jahren, und vor allem das reizende 
Bruchſtück: Nicht zu weit, fertig gemacht hat, als den fer— 
tigen Roman noch über feinen Schluß hinaus fortzufpinnen, 
wird man immer beffagen müffen. 
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Wieder in einem Guſſe, und wieder infolge eines per— 
—— Herzenserlebniſſes wie den Werther, hat Goethe 
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im fechzigften Lebensjahre feinen dritten und legten Roman, 
die Wahlverwandtfchaften, gedichtet. Bekanntlich war es 
die leidenfchaftliche Neigung für Minna Herzlieb, die, eben 
ein Jahr, nachdem er ſeiner Verbindung mit Chriſtiane Vul⸗ 
pius die ſpäte kirchliche Weihe hatte geben laſſen, in ihm 
aufgelodert war, und, wenn auch von der ſittlichen Willens— 
fraft alsbald fräftig befampft und bemeiftert, eben darum 
ein tiefes Wehe in ihm zurücgelaffen hatte. Wie er feiner 
Neigung, fo lange er fich derfelben noch froh und unbe- 
fangen hingab, in der befannten Sonettenreihe Ausdrud 
gegeben hatte, jo fammelte er nun alles Schmerzliche, das 
ihm der Kampf gegen diefe Feidenfchaft bereitete, in Das 
Gefäß ded Romans, indem er ſich eben dadurch in echter 
Künftlerart von derfelben vollends befreite, 

Die Wahlverwandtfchaften ‚haben mit dem Werther das 
gemein, daß, ganz anders als im Meifter, eine unglücdliche 
Liebesleidenfchaft ihren ganzen Inhalt bildet; aber in der 
Form find fie ebenso objektiv und epifch gehalten, als der 
Werther fubjektiv und Iyrifch war. Wenn der Bau des 
Wilhelm Meifter, nicht bloß infolge des Perfonen- und 
Situationenreichtumg, fondern auch der wiederholten Ände- 
rung des Plans während der lange fich hinziehenden Arbeit, 
ein labyrintifcher war, fo ift nun der der Wahlverwandt- 
fchaften der Flarfte und einfachite, jeder Teil gegen die 
übrigen genau abgemeflen und abgewogen, die Erpofition 
beſonders, wie in der Windftille des Anfangs erft ein leiſe 
Regung der Luft entfteht, die, zunächft ald wohltuend emp- 
funden, bald bedenklich anwächft, und zuleßt zum alles ent— 
wurzelnden Sturme wird — dieſe Erpofition befonders ift 
ein Meifterftück, wie felbft Goethe ung fein zweites geliefert 
hat. Ebenfo einzig ift die Sprache der Wahlverwandt- 
fchaften. Die Hauptperfonen des Romans find aufs Feiden- 
fchaftlichite erregt, und der Dichter verleugnet feine eigene 
tiefe Bewegung nicht; gleichwohl bleibt feine Sprache epiſch 
ruhig, und macht eben durch diefes Anfichhalten, diefe ge- 
dämpfte Glut, einen wunderbaren Eindrud, Zwifchen dem 
erften und dem zweiten Teile des Romans findet ſich der Unter- 
ſchied, daß im zweiten mit dem Architekten ein Element ein⸗ 
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tritt, das gerade in jenen Jahren in derden Dichter umgeben 
den Luft lag: das romantifche. Die Figur des Architekten ift 
von jeher und nicht mit Unrecht ald befonderg fein gezeichnet 
und wohl berechnet gerühmt geworden: aber er führt ung 
zugleich in die myftifche Region der gotifchen Kapellen, der 
Glorienſcheine und der gemalten Fenfter ein, wovon auch 
die Schlußphrafe des Romans — die Hindeutung auf das 
dereinftige Wiedererwachen des nebeneinander ruhenden 
Liebespaares — nur ein Reflex ohne Rückhalt in den Über: 
zeugungen des Dichters oder des ihm ebenbürtigen Leſers ift. 

Nicht leicht ift für eine herrliche Schöpfung einem Dichter 
übler gelohnt worden, als dem unfrigen für die Wahlver- 
wandtichaften. Sm Publifum zeigte ſich nirgends ein Ver— 
ftändnis; felbit die Freunde nahmen die Gabe fühl auf und 
fchüttelten unter fich die Köpfe; die Übelwollenden aber zogen 
Stoff daraus, den Dichter von Neuem zu verfchreien. Für 
eine in ihrem Grunde edle, in ihrer Entftehung nur allzu 
begreifliche Leidenfchaft, worein fie in halber Bewußtlofig- 
feit arglos eingegangen, fehen wir die Heldin, fobald ſie 
die Unverträglichfeit derfelben mit den fittlichen Lebens— 
grundlagen erfannt hat, unerachtet foeben die äußeren 
Berhältniffe ihr Raum zu machen im Begriff find, ſich uns 
erbittlich felbft verurteilen, und damit auch den Fiebenden, 
der fich freilich nicht ebenfo fittlich ftarf erwielen, in den 
Tod ziehen: dies ift der Inhalt des Romans, den man uns 
fittlich zu nennen wagte! 

Um fo mehr verdientes Glück hatte Goethe mit einer 
Dichtung, die freilich in ihrem Sinn und Werte unmöglid, 
mißzuverftehen war, zwölf Sahre vorher gehabt: mit Her: 
mann und Dorothea, wo er in den Formen des homerifchen 
Epos ein Stücecht-deutichen Bürgerlebeng, aufdem Hinter- 
grunde der großen politifchen Zeitereigniffe fich abhebend, 
uns vor Augen bringt. Mit Recht hat Platen dieſes Ge— 
Dicht den Stolz Deutfchlands, die Perle der Kunft genannt; 
den Hexameter fand er holperig, was wir dem Virtuofen 
zu gute halten müffen. Wäre er fchon erwachſen geweien, 
wie Goethe feinen Hermann und feine Elegien fchrieb, fo 

‚möchte diefer, der die Unbeftimmtheit der Damaligen deut— 
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ſchen Metrif oft genug beklagte, ihn ſo gut wie A. DR. Schlegel ® 
wegen der Hexameter zu Rate gezogen und feine Ratfchläge 
nach Möglichkeit fich zu Nutze gemacht haben; aber des 
Grafen dürftige Korrektheit gegen feinen Täßlichen Reiche 
tum einzutaufchen hätte er gewiß nie Luft gehabt. Es wun- 
dert und nicht im mindeften, wenn wir bei Eckermann aus 
des Dichterd legten Lebensjahren die Äußerung finden, 
Hermann und Dorothea fei faft das einzige feiner größern 
Gedichte, das ihm noch Freude mache; er fünne esnie ohne in— 
nigen Anteil lefen. Gerade je einfacher die Charaktere und 
Berhältniffe der Perfonen, je fchlichter durchgängig Der 
Ausdruck ift, defto ergreifender wirft das Gedicht. Es ift 
gedrängt voll von Lebensweisheit, Bürgerfinn und fittlicher 
Tüchtigfeit, und muß den Dichter auch denen wert machen, 
die ihm auf feinen übrigen Wegen nicht immer zu folgen 
vermögen; während es zugleich von denen, die ihn ganz 
verflehen, in die erfte Linie feiner Meifterwerfe geſetzt wird. 


96. 


Ich fagte es ja, daß man mit Goethe fchwer zu Ende 
fomme; man erreicht ed nur, indem man frifchweg manches 
übergeht, was nicht minder als das Befprochene des Ver- 
weilens wert gewefen wäre. So will ich hier nur noch von 
Dichtung und Wahrheit und den daran fich fchließenden 
biographifchen Aufzeichnungen, famt den fpäter wog und 
nach erſchienenen Briefwechſeln reden. 

Auch in der Abfaſſung ſeiner Lebensgeſchichte hat ſich, 
wie ſchon der bekannte Titel zeigt, der Dichter nicht ver⸗ 
leugnen können; er ſelbſt ſtellt die Schrift in dieſer Hinſicht 
einmal ſogar mit einem Roman auf gleiche Linie in der 
Äußerung gegen Eckermann: in der Gefchichte von GSefen- 
heim wie in den Wahlverwandtichaften fei fein Strich ents 
halten, der nicht erlebt, aber auch fein Strich fo, wie er er- 
lebt worden; den Namen habe er dem Buche gegeben, weil 
ed ſich durch höhere Tendenzen aus der Region einer nie- 
deren Realität erhebe, die einzelnen Tatfachen nur erzählt 
werden, um höhere Wahrheiten dadurch zu beftätigen. So 
hat denn dad Buch durch verfchiedene in der Folge an den. 
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em erfahren; weil indes — über die 
erſten Jugendjahre Goethes eine ſolche Kontrole faſt durch— 
aus fehlt, ſo wird hier, ſo weit nicht aus ſpäteren Dich— 
tungen, beſonders dem Wilhelm Meiſter, aufhellende Wider— 
ſcheine zu gewinnen ſind, die nackte Wahrheit ſchwerlich 
mehr herzuſtellen ſein. Die erwähnten Berichtigungen be— 
treffen großenteils Gedächtnisfehler; doc, kommt noch ein 
Anderes in Betracht. In Goethe lebt gerade das Gegen— 
teil von dem fofetten Zynismus des Verfaflers der Confes- 
sions, ſich von unten zu entblößen und nad) obenzu drapieren; 
er verhüllte was nicht gefehen fein will, um die ganze Auf: 
merkſamkeit auf dem menschlich Bedeutenden feftzuhalten. 
Wie ein jo und fo begabtes Individuum in einer gege- 
benen Weltlage, in einer beftimmten Umgebung, unter 
allerlei fördernden wie hemmenden Einwirfungen ſich ent— 
wickelt, eine Strecfe vorwärts fommt, dann zurückgeworfen 
wird, bald jedod; den Schaden wieder gut zu machen und 
felbft in Gewinn umzuwandeln weiß; die perfönlichen Ver: 
hältniffe diefes Individuums, Eltern, Gefchwifter, erfte 
Liebeshändel; weiterhin dann jene Weltlage, die Zuftände 
der Baterftadt, des Reichskörpers, der Literatur in der Zeit 
feines Herankommens; zulegt die Entftehung feiner Erſt— 
lingswerke und ihre Wirfungen auf das Publifum, nebft 
deren Rückwirkung auf den jungen Urheber: das alles hat 
uns Goethe in Dichtung und Wahrheit in einer Weiſe dar: 
geſtellt, die dem Buche in allen feinen Zeilen eine vorbild> 
liche Bedeutung gibt, und ed hoch über eine gewöhnliche 
Autobiographie erhebt. Indem wir mit einem Individuum 
uns fympathifch in Eins fegen dürfen, das unter dem 
Schutze feines Genius ficher vorwärts fchreitet, aller Hinz 
| derniſſe Meiſter wird, aus allen Verwicklungen und Kämpfen 
ſiegreich hervorgeht, finden wir ung über ung ſelbſt erhoben, 
den Glauben an die Macht eines reinen Strebend und eine 
Ei deffen Gunften eingerichtete Welt, damit den Mut des 
eudigen Wirfens, die Wurzel aller Tugend wiealles Glücks, 
F uns geſtärkt. Daß die Darſtellung mit Goethes Abgang 
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nadı Weimar fchließt, fann man bedauern; daß er aber 
feine Luft empfinden fonnte, fein Weimarfches Leben, auf 
deffen Boden er noch immer ftand, zum Gegenftand einer 
ähnlichen Behandlung zu machen, läßt fich begreifen; und 
felbft jenem Bedauern muß die Erwägung Schranfen 
feßen, daß die Zeit der Kindheit und Jugend bis zum Be- 
ginne ded Mannesalterg, die für die Ausgeftaltung des 
Sndividuums wichtigfte in jedem Menfchenleben, nod) voll- 
ftändig zur Darftellung gefommen ift. 

Während Goethe den Gang feines Lebens in Weimar, 
beſonders nad) feiner zweiten Hälfte, in den von ihm ſo— 
genannten Tags- und Jahresheften nur gleichſam mit Blei— 
ftift ffizzierte, hat er Verfchiedeneg, das ihm auswärts be- 
gegnete, und in ausführlichen Schilderungen überliefert. 
So die Erlebniffe feiner italienischen Reife, wo befonders 
der erfte Teil, der ganz aus Neifebriefen zufammengefeßt 
ift, und von dem ernften Streben, dem gewaltigen Fort— 
fchreiten und dem Glücke, das in dem Gefühle diefes Fort- 
fchreitens liegt, eine überaus wohltuende Vorftellung und 
Mitempfindung gewährt; ohne daß wir und Doch der Ver— 
wunderung erwehren fünnten, wie ein fo klarer Geift über 
das Vergebliche feiner Verfuche, in der bildenden Kunft 
felbft etwas zu leiften, fich gar fo lange hat täufchen fönnen. 
Die Campagne in Franfreich, aus Tagebuchnotizen von 
dem Feldzuge des Jahre 1792, den Goethe in der Beglei- 
tung feines Fürften mitmachte, zufammengeftellt, wird 
wenig beachtet und ift fogar verleumdet worden. Er fol 
die ſchweren Mißgriffe des Hauptquartierd vertufcht, ja 
die Urfache des Mißlingens fälfchlich in die ungünftigen 
Mitterungsverhältniffe verlegt haben. Daß der Dichter 
jene Fehler nur allzumwohl fannte, hat er für die Verftän- 
digen hinlänglich angedeutet; daß es aber dem Vertrauten 
des Herzogs nicht anftand, aus der Schule zu ſchwatzen, 
das werden eben diefe Verftändigen begreifen, und überdies 
unschwer den Gefichtspunft finden, der die Fleine Schrift, 
wie fie vor und liegt, ung volllommen verftändlich madıt. 
Diefer ift weder ein ftrategifcher noch ein hiftorifch-poli- 
tifcher, fondern eben auch hier wieder der poetifche, Men— 
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ſchengemůͤt und Menſchenleben darzuſtellen, iſt die Auf— 


gabe des Dichters; gut, alfo wenn es ihn trifft, einen Feld- 
zug mitzumachen, fo wird er klar und beftimmt aufzufaffen 


und lebendig wiederzugeben fuchen, fowohl wie ed unter 
den Wechfelfällen des Krieges den Menfchen innerlich zu 


Mute ift, als wie fie fich außerlich dabei ausnehmen, was 
fie für Gruppen bilden, für Szenen aufführen: und dag, 
follte ich meinen, habe Goethe hier in einer Vollendung ges 
leitet, die einen Nachfolger zur Verzweiflung bringen fönnte. 


97. 


Unter feinen Briefwechfeln hat Goethe den reichten und 
wichtigften, den mit Schiller, noch felbft in dem Bewußtfein 
herausgegeben, damit „den Deutfchen, ja den Menfchen eine 
große Gabe darzubieten”, und es bedurfte der niedrigen 
Sceelfucht eines Börne, des romantischen Schillerhaffes 
eines A. W. Schlegel, um in diefes Urteil nicht freudig und 
dankbar einzuftimmen. In mehr als einer Hinficht gehört 
der Goethe-Schillerfche Briefwechfel zu den Foftbarften 
Stüden in der Schagfammer unferer Nation. Er führt ung 
in die Werfftätten zweier großen Genien ein, denen es mit 
dem Berufe des Dichters ftrenger Ernft ift, wie fie fich ihre 
Anfichten und Pläne mitteilen, über ihre Arbeiten ſich be- 
raten, ſich Durch gegenfeitiges Verftändnig fördern, mitunter 
fic) zu einem gemeinfamen Unternehmen verbinden. Es hebt 
und läutert ung, zwei Menfchen zuzufeben, die fich unabläffig 
mit den höchften Aufgaben befchäftigen, ganz im Dienfte der 
Kunft und der Menfchheit leben, und felbft das Kleine und 
Handwerksmäßige, das unvermeidlich mit unterläuft, im 
großen Stile behandeln. Dabei tut ed ung wohl, zu beob— 


achten, wie zwei fo durchaus verfchieden, ja in manchem 


Betracht entgegengefeßt angelegte und diefes Gegenſatzes 
ſich vollfommen bewußte Geifter, fobald fie nach längerem 
Fernehalten fich einmal gefunden, nun fo unwandelbar ver- 
bunden bleiben, den Gegenfaß ihrer Naturen als Ergänzung 
zu verwerten willen, und ihren Bund ohne Trübung, ohne 


- Spur von Neid und Eiferfucht, wozu in den Verhältniffen 


des einen, den Erfolgen des andern eine ſtets fid) erneuernde 


236 





Scheiden des jüngeren von Er, — ide fruch r 
erhalten. Wundern fann man ſich und hat unfern beiden 
Dichtern nicht felten einen Vorwurf daraus gemacht, daß 
während eines politifch jo bewegten Zeitraums in ihrem 
Briefwechfel die öffentlichen Dinge fo gar feine Rolle 
fpielen, daß insbefondere des verderblichen Kriegs, der das 
deutfche Reich feinem Untergang entgegenführte, nur ge— 
fegentlic), foweit er den Buchhandel oder den Reiſeverkehr 
hemmte, oder ihre Angehörigen und Freunde beunruhigte, 
Erwähnung gefchieht. Erft die neueften Ereigniffe haben 
und auf den Standpunft geftellt, zu ermeffen, wie richtig Die 
herrlichen Männer ihren Beruf erkannten. Wozu hätte e8 
helfen können, wenn fie ſich in die politifchen Zeitintereflen 
hineinziehen ließen? Hier hieß e8 in der Tat: laß die Toten 
ihre Toten begraben, du aber gehe hin und verfündige das 
Keich Gottes. Ihr Beruf war eg, unbeirrt durch den un— 
aufhaltfamen politifchen Ruin um fie her, eine fefte Burg 
des Geiſtes zu bauen, worin die Deutfchen, indem fie fich 

als Menfchen ausbildeten, zugleich als Nation ſich fühlen 
lernten, um dann, wenn die Stunde |chlug, ebenfo den 
Feinden gewachlen, als zum Aufbau eines deutfchen Staates 
fähig zu fein. 

Bedeutend and anziehend in andrem Sinn ale fein Brief 
wechfelmitdem gleichftrebenden Dichterfreunde find Goethes 
Briefe an die Frau, deren ftillgewaltiger Einfluß nichtwenig 
dazu beigetragen hatte, ihn auf dieStufeinnererBollendung 
zu führen, auf welcher er fpäter fich mit Schiller zufammen- _ 
fand; feine Briefe an Frau von Stein. In das Innere eines 
zart und reich befaiteten Dichtergemüte, dem bei feiner weit- 
ausgreifenden Tätigkeit auf den Gebieten der Poefie und 
Naturforichung, der Gefelligfeit. und der Staatsgefchäfte, 
die Rückkehr zu dem milden Herdfeuer einer edeln Liebe 
fteriges Bedürfnis blieb, laflen ung diefe Briefe die tiefften 
lehrreichiten Blicfe werfen. Die Briefe Goethes an Keſtner 
und Lotte, von deren Sohn unter dem Titel: Goethe und 
Werther, herausgegeben, find eine unſchätzbare Ergänzung 
von Dichtung und Wahrheit, Sie zeigen ung einen ar 


—— 
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mittelſt der frifchen Briefurfunden in der ganzen Schärfe 
der Wirklichkeit. Ihre Bedeutung ift eine doppelte: einerz 
ſeits laſſen ſie uns die tatſächliche Grundlage des Werther 
ſehen, und geben ung damit von Goethes künſtleriſchem 
Verfahren mit feinen Stoffen eine anfchauliche Probe; 
andernteils zeigen ſie uns den Menſchen Goethe in einem 
Konflikte zwiſchen Neiguug und Pflicht: wobei wir die dop⸗ 
pelte Befriedigung genießen, den Menſchen ebenſo achtungs— 
wert als den Dichter bewunderungswürdig zu finden. 
Goethes Briefe an Herder und fein Briefwechſel mit 
Sacobi haben das gemein, daß fie, im Tone überfchweng-> 
licher Sugendfreundfchaft anhebend, mit einer Verfühlung, 
einem Audeinandergehen unvereinbarer Naturen endigen. 
Dagegen führt uns der Briefwechfel mit Knebel, fo leicht 
und mitunter auch gegen Övethe verftimmt der leßtere war, 
doch in erfreulicher Stetigfeit, bei unvertilgbarer Pietät 
von der einen und treuer Anhänglichfeit von beiden Seiten, 
bis in das höchfte Alter der beiden Freunde, davon der 
ältere den jüngern noch überleben follte, herunter. In ähn— 
lihem Sinne erfreulich wirft der Briefwechfel mit dem 
Herzog Karl Auguft, wo, wenn aud) der Ton von feiten 
Goethes mit den Jahren fürmlicher und der Natur der 
Sache nad), da viel Dienftliches zu verhandeln war, kanzlei— 
mäßiger wird, doc Wärme und Freimut der alten Freund— 
Schaft niemals ganz abhanden fommen. In dem ſechsbän— 
digen Briefwechfel mit Zelter macht zwar der leßtere mit 
feiner derben Redſeligkeit fich mitunter allzubreit; doch ift 
die Sammlung neben den Eckermannſchen Unterhaltungen, 
dem lauterften Medium, worin jemals die Sprüche eines 
Meifterd von einer treuen Süngersfeele aufbehalten wor— 
„den, für die Zuftände, Stimmungen, Befchäftigungen und 
Urteile des alten Herrn eine unentbehrliche Erkenntnis— 
quelle. Aber auch von den übrigen Goetheſchen Brieflamm- 
lungen, deren Zahl fich fortwährend, beinahe mit jedem 
” Sahre, noch vermehrt, bis auf die Briefchen an die nie ger 
ul Augufte Stolberg, oder die Billete an die ſchöne nur 
»- 
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allzuwohl geſehene Branconi hinaus, iſt keine, die nicht zu 
feinem Bilde einen neuen, wenn auch fcheinbar unbedeuten 
den Zug hinzufügte, und - felten und wunderbar — die 
nicht, wohl und im Zufammenhang verftanden, zu feiner 
Ehre gereichte. Durch diefe Brieffammlungen insbefondere, 
in Berbindung mit Dichtung und Wahrheit, ift e8 immer 
mehr gefommen, daß ung in Goethe neben dem Dichter der 
Menſch lieb und vertraut geworden, daß wir neben den 
literarifchen Kunftwerfen, die er gefchaffen, zugleich das 
Kunftwerf feines wohlgeführten, bewegten und reichen, und 
doch durchaus in harmonifcher Einheit zufammengehaltenen 
Lebens zu betrachten, zu bewundern und für ung fruchtbar 
zu machen nicht müde werden. 


98. 


Das eigentümliche Ergänzungsverhältnig, worin Schiller 
zu Goethe fteht, zeigt fich fchon von vorneherein darin, daß 
genau wo der eine feine ftarfe, der andere feine Schwache 
Seite hat und umgefehrt. Schillers Stärfe liegt im Drama, 
worin Goethe ihn nicht erreicht; in der Lyrif Dagegen, worin 
Goethe fo einzig ift, ſehen wir Schiller, was deren eigent- 
lichen Kern, das Lied, betrifft, ſchwach; und im epifchen 
oder erzählenden Face hat er fich nur flüchtig verſucht. 

Wenn Schiller im erften Entzücen über das Mignonlied 
im achten Buche des Wilhelm Meifter an Körner fchrieb: 
„gegen Goethe bin und bleib’ ich eben ein poetifcher Lump!“ 
fo hatte der Freund ganz recht, ihn vor Übertreibung der 
Beſcheidenheit zu warnen, und zu erinnern, daß diefe Gat— 
tung, worin Goethe Vorzüge vor ihm haben möge, nicht die 
ganze Sphäre der Dichtfunft fei. Aber in diefer Gattung, 
d. h. der Lyrif im eigentlichften Sinne, wovon jened Ab- 
fchiedslied Mignons eines der zarteften. Herzblätter ift, 
hatte Goethe nicht bloß Vorzüge vor Schiller, fondern Diefer 
fonnte fich gar nicht mit ihm vergleichen, und dieſes richtige 
Gefühl hat der edle Mann in jenen Worten mit einer Maß- 
Iofigfeit, die mit feiner lautern Selbftlofigfeit im Verhält- 
nis fteht, ausgefprochen. Wenn er hingegen ein andermal 
gegen denfelben Freund in bezug auf das Drama äußerte, 


> mit it Goethe, ‚wenn er feine ganze Kraft anwenden wolle, 
meffe er fich nicht, und hätte er nicht einige anderweitige 
- Zalente und Fertigfeiten in das Gebiet ded Drama herüber- 
zuziehen gewußt, jo würde er in diefem Fache gar nicht 
neben jenem fichtbar geworden fein: fo hat er fich wirklich 
unrecht getan, und wir haben uns zu erinnern, daß die 
Außerung jener langen Pauſe zwiſchen Don Carlos und 
Wallenſtein angehört, wo Schiller unter hiſtoriſchen und 
philofophifchen Befchäftigungen an feinem eigentlichen Bes _ 
rufe irre geworden war. Denn hier, im dramatifchen Fache, 
verhielt es fich gerade umgefehrt: daß Goethe, felbft wenn 
er feine ganze Kraft aufbot, mit Schiller fich nicht meſſen 
fonnte. Das hat diefer fpäter, nachdem er fich poetifch 
wieder gefunden, gar wohl erfannt und gleich auch richtig 
begrenzt, wenn er von Goethes Iphigenie urteilte, die finn- 
liche Kraft, das Leben, die Bewegung und alles, was ein 
Werk zu einem echt dramatifchen ftemple, gehe ihr ab, da— 
bei habe fie aber, unabhängig von der dramatischen Form, 
fo hohe allgemein poetische Eigenschaften, fei ein fo feelen- 
vollsfittliches Produkt, daß fie, bloß als dichterifches Geiſtes— 
werk betrachtet, für alle Zeiten unfchäßbar bleibe. 
Schillers Iyrifche Gedanfen verdanfen ihren hohen und 
mwohlverdienten Ruhm nicht dem Lyrifchen im engern Sinne, 
fondern dem Didaftifchen, dem Epigrammatifchen, fowie 
der Mittelform der Ballade. Bon feinen Fiebesliedern find 
die jugendlichen ſchwülſtig, die wenigen aus fpäterer Zeit 
matt und wollen nicht viel fagen; feine gejelligen Lieder 
find zum Zeil durch allzufchweren Gedanfengehalt an der 
freien und leichten Bewegung gehindert: fein Lied an die 
Freude hielt er fpäter felbit für mißlungen und wollte es 
in die Sammlung feiner Gedichte nicht aufnehmen. Man 
darf ed auch nur mit dem Goethefchen Freudenlied, ich 
meine fein: Mich ergreift, idy weiß nicht wie u. f. f. ver: 
gleichen, um zu fehen, wo e8 ihm fehlt. Die Götter Griechen- 
lands find eine großartige, religionsgefchichtliche Elegie, 
das Wort gegen das Chriftentum, dag von jeher dem Huma— 
nismus auf der Seele lag, fühn und flangvoll ausgeſprochen; 
aber wieviel poetifchslebendiger hat Goethe das gleiche 
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Thema, freilich nur nebenher, in der Braut von Korinth 
behandelt. 

Gemeinſam ift unfern beiden Dichtern, daß, — ſie 
ihre Laufbahn mit Ungeſtüm und Glanz begonnen, bei bei— 
den eine Zeit des Stilleftehnd und der Beſinnung eintrat, 
wo fie, mitihren bisherigen Keiftungen nicht mehr zufrieden, 
eine reinere Form zu gewinnen ftreben. Wie aber Goethe 
dies im Anfchluß an die Flaffifche Kunft zu erreichen fuchte, 
fo gab ſich Schiller, neben der Lektüre der griechifchen Dich— 
ter, der Philofophie, und zwar der Kantifchen, in die Schule. 
Wir verdanken diefer Befchäftigung einige der wertvollften 
unter feinen profaifchen Schriften; auch feiner Dichtung 
hat er dabei die urfprüngliche Wildheit und Gewaltſam— 
feit, doch zugleich aud) etwas von ihrer Frifche und Natürz 
lichfeit abgetan, und hätte er nicht das Glück gehabt, eben 
beim Heraustreten aus jener Kaltwafferanftalt mit Övethe 
zufammenzutreffen, der ihn mit einem Male wieder auf den 
Boden der Poefie, und zwar der echteften, verfeßte, fo Bene 
ihm die Kur nicht zum beften befommen fein. 

Für das Iyrifche Fach trug fie verfchiedene Früchte, die 
der Dichter felbft nad) dem Maße der Anftrengung fchäßte, 
die fie ihn gefoftet hatten; eine Schäßung, die fidy bei dem 
Leſer in bezug auf die Mühe, die ihn das Verftändnig einer 
Dichtung koſtet, eher umzufehren pflegt. Wieviel machte 
fih Schiller mit dem Gedichte: Die Künftler, zu ſchaffen, 
deffen Gedanfengehalt wir lieber in feinen äftthetifchen Ab» 
handlungen auffuchen, während wir es in betreff des Ge— 
dichts durchaus mit Wieland halten, der fi von dem 
Durcheinander poetifch wahrer und wirklich wahrer Stellen 
in demfelben infommodiert, von dem Iururiöfen Übergehen 
von einem Bilde, einer Allegorie zur andern geblendet fand, 
und das Ganze gar nicht für ein eigentliched Gedicht er- 
fennen wollte; ein Urteil, dem in fpätern Jahren Schiller 
felbft recht gab, indem er Anftand nahm, das mühfame 
Werk der Sammlung feiner Gedichte einzuverleiben. Das 
Reich der Schatten, oder wie er ed fpäter nannte, Das 
deal und das Leben, wollte der Dichter von den Freunden 
in geweibhter Stille gelefen wiffen und hielt es für fein 
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lyriſches Meiſterwerk: wir bewundern bei dem abſtruſen 
Inhalte die Vollendung der dichteriſchen Form; aber wenn 
wir uns an Schiller als Lyriker erfreuen, ja wenn wir uns 
ſeines Dichtertalents überhaupt verſichern wollen, ſo greifen 
wir weit eher nach einem Stücke wie Die Teilung der Erde, 
das er ſelbſt eine Schnurre nannte; wie „Die Nadoweſ— 
ſiſche Totenklage“, die der ſonſt fein urteilende Körner 
nur zur Not gelten laſſen wollte; wie die Ideale, deren 
Wert außer dem Dichter ſelbſt nur Goethe recht erkannte; 
wie Die Sehnſucht, für deren echt lyriſche Natur ſchon 
die Anhänglichkeit ſpricht, die ihr von jeher die Muſik be— 
wieſen hat. 

Als die Krone aller lyriſchen Leiſtungen Schillers aber 
haben wir Das Lied von der Glocke zu betrachten, ein 
lehrhaftes Bild des menſchlichen Lebens nach ſeinen ver— 
ſchiedenen Verhältniſſen und Situationen, ſinnreich an eine 
handwerkliche Verrichtung angeknüpft; eine Dichtung, bei 
deren Vortrage zwar die romantiſche Bande am Teetiſch 
der Frau Karoline Schlegel in Sena vor Kachen von den 
Stühlen fallen wollte, von der aber ernfte unverfchrobene 
Menfchen noch werden gerührt und ergriffen werden, wenn 
man über die Torheiten und Bosheiten der NRomantifer 
nicht einmal mehr lachen oder die Achfeln zucen wird. Zus 
gleich trägt Das Gedicht wie faum ein andres den Stempel 
des Schillerfchen Genius; fo wenig wie Schiller Hermann 
und Dorothea, hätte Goethe Das Lied von der Glode 
Dichten können. Ein reicher Gehalt von Gedanfen und fitts 
lichen Wahrheiten, in edle Elaffifche Form, wenn aud) 
nicht immer in tadellofe Herameter und Pentameter ges 
bracht, zum Zeil zu unvergeplichen Sprüchen ausgeprägt, 
liegt auch in den elegiſch gemeffenen Gedichten: Der 
Spaziergang, Botivtafeln, und verfchiedenen Epigrams 
men; umd daß im eigentlichen Epigramm mit feinem 
Stachel Schiller ihm überlegen fei, hat bei Gelegenheit 
der von ihnen gemeinjchaftlich gearbeiteten Zenien Goethe 
ſelbſt anerkannt, ' 
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99. - 

Glänzend und gewaltig treten Schillers Balladen auf: 
ein Fach, worin während der fpätern neunziger Sahre 
zwifchen beiden Dichterfreunden ein fürmlicher Wettftreit 
entbrannte. Man pflegt die Ballade als epifcheIyrifche 
Dichtung zu bezeichnen; aber das Epifche in ihr ift nur 
novelliftiich, ein einzelnes Ereignis außerordentlicher Art, 
das im Erzählen draftiich behandelt fein will, mithin zus 
gleich dem dramatifchen Talente Spielraum gewährt. 
Daraus erflärt fich Schillers Vorliebe für die Ballade, wie 
fein Erfolg darin: zugleich aber auch aug feiner dDramatifch- 
pathetifchen Art, dergleichen Stoffe anzufaflen, der Mangel 
eigentlich epifcher Einfalt und Schlichtheit, der die Mehr- 
zahl feiner Balladen von den Goetheſchen unterfcheidet. 
Ganz befonders find dem Dichter Diejenigen gelungen, in 
denen er fic an die Antike anfchloß, wie der echt herodotiſch 
empfundene Ring des Polyfrates; wie die Kraniche des 
Ibykus, denen er einen äfchyleifchen Chorgelang in geift- 
voller Umdichtung einverleibt hat; wie das herrliche Sieges- 
feft, von ihm übrigens als gefelliges Lied gedichtet, worin 
er, wie er felbft gegen Goethe ſich ausdrückte, in das volle 
Saatenfeld der Ilias hineingefallen iftz wie Hero und 
Leander, die nur von mythologifcher Phrafeologie etwas 
gar zu ftarf überwuchert erfcheinen. Unter den romantifchen 
Sujets ift der Taucher durch feine großartigen Naturbilder 
ausgezeichnet, und vermöge der Xebendigfeit der Darftellung 
ein beliebtes Deflamationgftüct geworden; Ritter Toggen- 
burg ift Schön und einfach erzählt, und zart, faft allzuweich, 
empfunden; Die Bürgfchaft und Der Gang nad) dem Eifen- 
hammer dramatiſch ergreifend, nur daß in dem leßtern wie 
im Grafen von Habsburg die Ausmalung der fatholifchen 
Frömmigfeit der Helden für Schiller etwas Gemachtes hat; 
ein Prachtitück von Malerei durd; Sprade und Rhythmus 
ift Der Handſchuh; dagegen haben bei dem Kampf mit 
dem Drachen mit feinem 25 zwölfzeiligen Strophen nicht 
allein die böfen Nomantifer etwas von langer Weile emp- 
funden.. 
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Im Fache der profaifchen Erzählung ift Schillers Geifter- 
feher das Bruchſtück eines unvollendet gebliebenen Romans; 
Der Verbrecher aus verlorener Ehre und Spiel des Schie- 
ſals wirkliche Ereigniffe, novelliftifch behandelt. In dem 
NRomanbruchftück ift alles dem Drama Verwandte, wie die 
Szenen mit dem Armenier und feinen Kunftftücden, aufs 
Spannendfte und Ergreifendfte behandelt, dagegen wird 
die epifche Ruhe und Breite vermißt; am Ende war aud) 
das Sujet nur ein novelliftifches, und fo möchte Schiller 
dasſelbe, wenn es ihn in der Folge noch zur Vollendung 
gereizt hätte, ohne Zweifel glänzend durchgeführt haben. 
Denn daß er zur Novelle trefflich begabt war, das zeigen 
jene beiden Fleineren Erzählungen, die im Verhältnis zu 
ihrem Werte allzumenig beachtet werden. Auch wiffen die 
wenigften Lefer, daß nicht nur fie, fondern aud) der Geifter- 
feher Stoffe behandeln, die der Württembergifchen Zeit- 
geichichte entnommen find, mit deren Ereigniffen fich die 
Phantafie des ehemaligen Karlefchülers noch jahrelang, 
noch bis in die Dresdener und erfte Weimarer Periode 
hinein, erfüllt zeigt. Wie nämlich der Sonnenwirt ein noch 
heute im Volksmunde lebender Württembergifcher Räuber, 
wie im Spiel des Schickſals Aloyfius von G.. und Mar: 
finengo die beiden Rivalen um die Gunſt des Herzogs Karl, 
Dberft Rieger und Graf Montmartin, find, fo ift die Fabel 
des Geifterfehers ihren äußeren Umriffen nad) nichts an— 
deres, ald die Gefchichte der Befehrung des Württem> 
bergifchen Prinzen und nachmaligen Herzogs Karl Aleranz 
der (des Vaters von Herzog Karl) zum Katholizismus. Die 
inneren Triebfedern allerdings waren in der Wirklichkeit 
bei weitem nicht jo fein, wie der Dichter fie ung darftellt; 
ed handelte fich im entfernteften nicht um philofophifch- 
religiöfe Skrupel, ſondern lediglich um Geld, das dem 
ſchmal apanagierten Prinzen von den Württembergiſchen 
Ständen verweigert, von den Wiener Jeſuiten, wie man 
glaubte, um den Preis feines Übertrittd gewährt wurde; 
aber wenn bei Schiller der geheimnisvolle Armenier eines 
Abends auf dem Marfusplag in Venedig dem Prinzen zu> 
flüftert: um 9 Uhr ift er geftorben, fo ift Damit auf den ger 
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ſchichtlichen Umftand angefpielt, daß der Tod des Württem- 
bergifchen Erbprinzen ı vor feinem Bater Cam 23. November 
1731) den einer Geitenlinie entiproffenen Prinzen Karl 
Alerander zum fünftigen Nachfolger im Herzogtum machte. 


100. 


Unterden Schillerfchen Dramen ftelle ich Wallenftein, Tell, 
Kabale und Liebe - diefe und in diefer Ordnung - oben an. 

Wallenftein gehört, wie Goethes Fauft, Meifter, Wahl: 
verwandtfchaften, Hermann und Dorothea, zu den Dich— 
tungen, die man jedes Sahr billig von neuem leſen follte. 
Unter den Schillerfchen Stücfen ift er das reichfte, Fräftigite, 
ausgereiftefte. Er verleugnet feinen Paten nicht, ich meine, 
daß er in der Zeit der erften frifcheften Einwirfung Goethes 
auf Schiller gedichtet ift. Der Idealismus des leßteren er- 
fcheint von dem Realismus des andern hier ganz fatt durch 
drungen. Auch Shafefpeared Einfluß ift in der breiten 
Pinfelführung wie in der Faflung des Hauptcharafters zu 
fpüren: Wallenftein ift ein Macbeth, der zugleich ein Hamlet 
ift. Allerlei oft befprochene Mängel fehlen nicht; aber gegen 
die Wirkung des Ganzen fommen fie nicht auf. Das Vor- 
fpiel: Wallenfteins Lager, ift leider der legte Schößling, 
den die in den Räubern und Kabale und Kiebe nod) fo aus— 
giebige fomifche Kraft bei Schiller getrieben hatz mit einer 
Leichtigkeit und guten Laune gedichtet, daß nichts darüber 
geht. Die Art, wie er in der Kapuzinerpredigt aus einem 
ihm fo fremdartigen Material, wie die Predigten des Pater 
Abraham a Sancta Clara find, die Quinteffenz herausge- 
zogen, zeigt, wie in der Tragödie felbft die Behandlung 
des aftrologifchen Weſens, oder unter den Iyrifchen Ges 
dichten die Nadoweſſiſche Totenflage, welch ungemeines 
Talent Schiller zu Gebote ftand, gegebene Stoffe in 
ganz objeftiver Weife fich poetifch anzueignen, fo oft er es 
der Mühe wert fand, ſich einem ſolchen Zwange zu unter» 
werfen. 

Merkwürdig friſch, Iofalfarbig, volfstümfich ift Tell, 
Gleich die Eröffnungsfzene am See gehört zu den größten 
poetifchen Meifterftücen aller Zeiten. Zugleich hat Schiller 
a 
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fein eigenes politifches Pathos nirgends fo rein und voll zum 
Ausdrucde gebracht. Die improvifierte Urtagsfakung auf 
dem Rütli ift ein ungemein genialer Griff. In der Szene 
mit dem Apfelfchuß geht und der Atem aus, fo werden wir 
geipannt. Die unvermeidliche Liebesgefchichte erfcheint in 
Bergleihung mit früheren im Zuftand äußerfter Eintroc- 
nung, bleibt darum auch mehr im Hintergrunde, Störend 
wirft mitunter die Diffonanz zwifchen der derben Kofalfär- 
bung, die überall angeftrebt und häufig erreicht ift, und 
der bereits zur Manier gewordenen hellenifierenden Klaſſi— 
zität. Die hochftilifierte Szene zwifchen Stauffacher und 
feiner Frau im erften Akt, unmittelbar nach der volkstüm— 
lichen Eröffnungsfzene, macht fich in diefer Hinficht felbft 
auf der Bühne unangenehm. 

Kabale und Liebe ift, troß aller Unmwahrfcheinlichfeiten 
und was fonft der Verftand daran ausſetzen mag, ein Stüd 
(aber man muß es aufführen fehen) von hinreißender tra— 
gifcher Kraft. Wie naturwüchfig das dramatifche Talent 
bei Schiller war, wird nirgends anfchaulicher als in dieſem 
Sugendwerfe, auf das die Theorie noch wenig Einfluß hatte, 
Dabei ift ein Stück deutfcher Gefchichte darin, fo bedeutfam 
an ſich und nicht minder fräftig gezeichnet alg im Wallen- 
ftein. Bon den einzelnen Perfonen ift der Muſikus Miller 
eine geradezu unfchäßbare, im beften Sinne deutfche, man 
darf vielleicht Sagen, ſchwäbiſche Schöpfung, dergleichen 
dem Dichter fpäter feine mehr gelungen, ja feine mehr von 
ihm verfucht worden ift. 

Bon den übrigen Schillerfchen Dramen ift aus der Gruppe 

berdrei erften Sturm- und Drangftüce Fiesco das ſchwächſte, 
Die Räuber das fühnfte, aber doch noch Außerft jugendlich. 
Man ftaunt, wie in den 2—3 Sahren bis zu Kabale und 
Liebe der Dichter fo ſchnell herangereift ift. 
Das Stück der beginnenden Umbildunggzeit, Don Car— 
[08, ift mir immer höchft fchäßbar gewefen. So wenig ed 
als Ganzes befriedigen fann, fo edel und ergreifend ift es in 
einzelnen Zeilen. Pofa ift, wie mit Recht gefagt worden, 
der prophetifche Vorläufer der Redner der franzöſiſchen 
Nationalverfammlung, und wenn Schiller feinen politifchen 
Ey 
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Freiheitsdrang ihm in den Mund gelegt hat, fo hat er fein 
Freundfchaftsbedürfnis und feine idealiftifche Frauenliebe 
in Carlos ſelbſt zur Darftellung gebracht. 

Unter den Stücfen der Elaffiichen Periode, die durch 
Wallenftein eröffnet ift, hat es der Dichter mit dem nädhften, 
ermüdet offenbar von der langen fauren Arbeit an jener 
Trilogie, zu leicht genommen. Maria Stuart erfchöpft den 
tragifchen Gehalt der gefchichtlichen Situation, die darin 
behandelt ift, bei weitem nicht. An einem Dichter von fo 
viel hiftorifchem und politifchem Sinne wie Schiller fann 
es ung in der Tat verdrießen, wie gering er einen politifchen 
Sharafter wie Elifabeth, einen Staatsmann wie Burleigh, 
nimmt. Und feine Maria ift eine Magdalena — aber Mag- 
dalenen zu malen, müßten die Dürers den Correggios über- 
laffen. Daneben übrigens, wen follte die Iyrifche Garten 
ſzene nicht ergreifen, und den Zanf der beiden Königinnen 
nehme ich gegen den Vorwurf allzugroßer Derbheit in 
Schub. 

Ein weibliched Wefen zur Hauptfigur eines Drama zu 
machen, war überhaupt ein Mißgriff von Schiller, dem 
Frauen nur ausnahmsweise und ald Nebenrollen nicht miß- 
langen. Seine Jungfrau von Orleans, für die wir in der 
Sugend alle gefchwärmt haben, fagt dem reiferen Gefchmade 
nicht mehr zu. Biel zu wenig Naivetät, und viel zu viel 
Rhetorik. Die gefchichtliche Figur der Sohanna ift weit an— 
ziehender, weit poetifcher als die dDramatifche. Für unfre 
Schaufpielerinnen ift die Rolle durch ihr deflamatorifches 
Pathos geradezu ein Fallftriet geworden. Die Idee, das 
UÜberfliegen, der weiblichen Natur und Beftimmung von 
feiten der Heldin durch eine Regung weiblichfter Schwach— 
heit, die himmliſche durch die irdifche Liebe zu Falle fommen 
zu laſſen, ift in abstracto vortrefflich; aber die Ausführung 
fo verfehlt, daß fie dem Platenfchen Epigramm anheimfällt 
von der „begeifterten Jungfrau, die fich furchtbar ſchnell in 
den britifchen Lord verliebt”. Die Abweichung von der ge- 
fchichtlichen Wahrheit am Schluffe der Tragödie geht über 
die Grenze des Erlaubten; wo die entiegliche Wirklichkeit 
fo notorifch ift, da erfcheint die Verflärungsfzene auf dem 
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Theater als Spiegelfechterei. Aber der Prozeß, wendet man 

‚ein, und der Sceiterhaufen waren doch aud) nicht zu braus 
chen. Ganz recht; fo wenig als das Schafott im Egmont 
oder dad Rad beim Sonnenwirt; in diefen beiden Fällen 
aber haben fich ſowohl Schiller als Goethe beffer aus der 
Sache zu ziehen gewußt. Daß übrigens das Stück an Schön- 
heiten aller Art, an Szenen gewaltigfter tragifcher Wirkung, 
an Kundgebungen des edelften VBaterlandsgefühls reich ift, 
wer wäre fo ftumpffinnig, das zu verfennen? 

Die Braut von Meffina ift ein VBerfuch des Dichters, die 
moderne Tragödie durch Wiedereinführung des Chors im 
Sinne des griechischen Idealismus zu reformieren. Um eine 
dazupaflende Handlung zubefommen, entnahmer den früher 
von ihm bearbeiteten Phöniffen des Euripides das feindliche 
Brüderpaar famt dem vergeblich warnenten Drafeliprudh; 
während er den Greuel der unbewußten Mutterehe in 
den einer Schwefterehe verwandelte, Allein ödipodeifche 
Schickſalsknoten laffen fich nicht fo aus freier Hand nach— 
flechten; die lediglich ad hoc, d. h. um der ihnen zugedachten 
Konflikte willen erfonnenen und ausgeftatteten Perfonen 
können ung die Teilnahme nicht abgewinnen, die wir nur 
voll und innerlich lebendigen Wefen widmen; der Verſuch 
mit den Chören aber, wenn diefe auch bei der Aufführung, 
wohl gefprochen, durch die Wucht der Gedanfen und der 
Worte nicht ohne Wirkung bleiben, ift doch für die Ent- 
wicklung des modernen Drama, wie zu erwarten war, ohne 
Furcht geblieben. 

Höchſt bedeutend in jedem Sinne wäre ohne Zweifel 
Demetrius geworden; die Aufgabe, ſowohl nach der politi- 
ſchen wie nad) der piychologifchen Seite ganz für Schiller, 
dievorhandenen Anfängevielverfprechend; aber dieſes Werf 
hat das Schieffal ung nicht mehr gegönnt. 

AUT 

Schiller's hiftorifche Schriften haben für ung in ver Haupt— 
fache nur noch den Wert der glänzenden Darftellung und der 
eingeflochtenen Gedanken, beziehungsmweife, wie die Ges 
ſchichte des Dreißigjährigen Kriegs, auch den eines Einblicke 
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in ſeine Vorſtudien zu dichteriſchen Hervorbringungen. Das 
gegen fommt mehreren feiner äfthetifchphilofophifchen Ab⸗ 
handlungen eine bleibende Bedeutung zu. In den philor 
fophifchen Briefen zwifchen Julius und Raphael ift, obwohl 
noch auf dem Boden der Leibniziſchen Weltanfchauung, doch 
dem phanteiftifchen Idealismus der fpäteren deutfchen Philos 
fophie ſchon tüchtig vorgearbeitet: die Abhandlung „Über 
naive und fentimentalifche Dichtung“ ift die Grundlage 
unfrer neuern Äſthetik geworden; während die Briefe über 
die äfthetifche Erziehung des Menfchen die Örundlinien einer 
Kulturgefchichte ziehen. | 
Bon Schillers Briefen find die an Goethe bereits be— 
fprochen; zu Goethes Briefen an Frau von Stein bilden 
die Schillerfchen an Körner ein Seitenftück - hier der Freund 
wie dort die Freundin auf die Entwiclung ded Dichters von 
nachaltigem Einfluß —; mit Körners treuen, verftändigen, 
aufrichtigen Antworten für die tiefere Einſicht in Schillers 
Weſen und Streben unentbehrlich. Se bedeutendere Er- 
örterungen von beiden Seiten wir in Schillerd Briefwechfel 
mit Wilhelm von Humboldt finden, deftomehr ift e8 zu be- 
Flagen, daß er ung, infolge ungünftiger Zufälligfeiten, nur 
fo lückenhaft erhalten ift. Scyillerd Briefe an Eltern und 
Gefchwifter zeigen die Familie, aus der er hervorgegangen, 
wie ihn ſelbſt alsSohn undBruder, vonder achtungswerteften 
Seite; die an Fichte und A. W. Schlegel ſtellen ihn uns in 
ſeiner, wo er es für nötig hielt, bis zur Schroffheit gehenden 
Offenheit und Strenge, zugleich aber auch in ſeiner merk— 
würdigen Geſchäftsgewandtheit vor; höchſt liebenswürdig 
im täglichen Leben erſcheint er in den Briefen des jungen 
Voß, der ihm in feinem letzten Lebensjahre nahe ftand; und 
ein gemütliches Idyll, von der Hand eines treuen Jugend» 
freundes im Alter aufgezeichnet, ift Schiller Flucht aus 
Stuttgart und Aufenthalt in Mannheim von Streicher, 
„Sie find“, fchrieb im Jahr 1803 Wilhelm von Humboldt 
aus Nom an Schiller, „Sie find der glücklichſte Menfch. Sie 
haben das Höchſte ergriffen, und befißen Kraft, es feftzu- 
halten. Es ift Ihre Region geworden; und nicht genug, 
daß das gewöhnliche Leben Sie darin nicht ftört, fo führen 
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Biden fi cn Für Sie —— 
Schickſal nur um Leben zu bitten. Die Kraft und 
id ſind Ihnen von ſelbſt gewiß.“ Das Leben ließ 
‚en Mann im Stiche, faum anderthalb Sahre nad 
Freund fo gefchrieben hatte; aber Kraft und Jugend 

1 treu geblieben und wirken durch feine Dichtungen 

i je: und auf alle Zeiten fort. 
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Zweite Zugabe 
Ron unfern großen Mufikern 


102. 


Nächſt der Poefie hat feine Kunſt für das innere Leben 
des Menfchen eine fo tiefgreifende Bedeutung wie die Muſik. 
Und auch im Verhältnis zu Ihr erfreuen wir Deutfchen ung 
eines befondern Vorteild. Im Felde der Dichtung fnüpfte 
fid) diefer, an die Fähigkeit unfrer Sprache, mittelft form> 
getreuer Überfegungen ung die poetischen Erzeugniffe aller 
Zeiten und Völfer wie landsmänniſche nahe zu bringen. Die 
Muſik ift eine Weltiprache, die feiner Überfegung bedarf. 
Aber ein nationales Produft ift fie Doch, und gerade Die 
deutfche Nation fteht zu ihr in einer eigentümlich engen Be- 
ziehung. 

An der Dichtkunſt haben alle höher gebildeten Völker der 
alten wie der neuen Welt ihren Anteil: England kann ſich 
mit Griechenland, Spanien mit Deutſchland um den poeti— 
ſchen Vorrang ſtreiten. Von der Muſik hört man wohl bis— 
weilen ſagen, wie die alten Griechen das Volk der Plaſtik 
geweſen, ſo die neuern Italiener das Volk der Muſik. Ihre 
Wiege war Italien gewiß; aber ihre Vollendung hat ſie in 
Deutſchland gefunden. Ob Goethe einem Homer, Sopho— 
kles, Shakeſpeare gleich ſtehe, darüber läßt ſich ſtreiten und 
wird geſtritten; daß aber Mozart in aller Welt nicht ſeines— 
gleichen habe, gilt bei Berftändigen ald ausgemacht. 

Die Nation des Wohllauts find-unfre Nachbarn jenfeits 
der Alpen, und was in diefer Richtung zu erreichen ift, haben 
fie erreicht. Aber der Wohllaut, mit allem was dazu gehört, 
ift nur die Form der Mufif. Was fich ald Inhalt hineinlegt, 
ift die Seele, das Gemüt des Menfchen. Wenn alfo nur 
die natürliche Anlage zum Wohllaut vorhanden ift und es 
an Phantafie nicht fehlt, fo wird das feelenvollfte gemüt- 
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reichfte Volk dasjenige fein, das in der Muſik den höchften 
Beruf hat. Diefes feelenvollfte Volk find die Staliener nicht. 
Überhaupt unter den Romanen dürfen wir es nicht fuchen. 
Ob wir Deutfchen es find? — man frage die Gefchichte der 
Muſik. 

An italieniſcher Muſik hatten ſich ſowohl Bach als Hän— 
del, jener in fleißigem Studium, dieſer an Ort und Stelle 
ſelbſt, geſchult; aber fie gaben uns etwas ganz anderes 
wieder, als fie empfangen hatten. Bezeichnend ift, daß diefe 
beiden Patriarchen der deutfchen Mufif Norddeutfchland 
und dem Proteftantiemus angehören. Ihre fpätern Voll- 
ender waren ſämtlich Katholifen. Während Deutfchland 
feine Flaffifche Literatur ausschließlich der Reformation vers 
danft, ift feine Haffifche Mufif die Gabe, die ihm feine ka— 
tholifchen Lande zugebracht haben. Die fatholifche Kirche ift 
vermöge des mufifalifchen Elements in ihrem Kultus zu 
allen Zeiten eine Pflanzitätte diefer Kunſt gewefen. Hierin 
ftanden die proteftantifchen Yänder zurück. Aber um die 
Muſik deutſch zu machen, bedurfte e8 eben doch des Prote- 
ftantismus. So fremd die Andacht einer Bachfchen Paffion 
nad) ihrer dogmatifchen Grundlage ung jeßt Lebenden fein 
mag: in der faft abftoßenden firengen Form das tiefe nicht 
bloß Firchlich-,fondern perfönlich-fromme Gefühl, das klingt 
auch jeßt noch an unfer eigenftes deutfches Wefen an. Wenn 
wir Bad) unfern mufifalifchen Dürer nennen fünnen, fo 
mag uns Händel in manchem Betracht an Holbein erinnern. 
Er bringt die Fülle des individuellen Lebens, und außerdem 
den fatten gewaltigen Bortrag in unfre Mufif. An der Hand 
folcher Vorgänger konnte es fpäter den großen Vollendern 
gelingen, die deutfche Muſik der italienifchen in überlegener 
Selbftändigfeit gegenüberzuftelleu. 

Bon diefen beiden Altmeiftern übrigens will ich hier nicht 
. reden, obwohl in unfern Tagen beide durch zahlreiche Auf- 
führungen ingbefondere von Dilettantenvereinen auf die er⸗ 
freulichite Weife im Volke leben. Sie gehören doc; mit ihrer 
ganzen Auffaſſungs- und Empfindungsart einer Zeit an, 
in die wir und wohl einmal verfegen mögen, die aber nicht 
mehr die unfrige iſt. Nur von denen will ich fprechen, die, 


Zeit und Geiftesbildung mit heraufgeführt haben. 
103. 


Da ich Leffing genannt habe: unfer mufifalifcher Leſſing 
ift Gluck. Sein epochemachendes Schaffen ift Ergebnis fri- 
tifchen Nachdenfens gewefen. Wie bei Leſſing gegen das 
franzöfifche Schaufpiel, fo richtete ſich bei Gluck die Kritif 
gegen die italienische Oper. Er hatte felbft Schon eine Reihe 
von Dpern im hergebradhten italienifchen Stil gefchrieben, 
die wohl das Publifum, aber ihn felbft immer weniger bes 
friedigten. Er vermißte die Wahrheit in diefer ganzen 
Manier. Die Oper follte nicht bloß ein foftümierted Konz 
zert, fondern ein wirfliched muftifalifched® Drama fein. 
Die Mufif der Handlung folgen, die Charaftere und Situ— 
ationen zum Ausdruck bringen. Darin hatte ſchon Händel, 
ohne Bühne, in feinen Dratorien Großes geleiftet, Gluck 
war bereits 48 Sahre alt, wie er in Wien mit Orpheus und 
Eurydice den erften, und 55, wie er ebendafelbft mit Alcefte 
den zweiten feiner reformatorifchen Berfuche machte, Der 
Erfolg entiprach feiner Erwartung fo wenig, daß er eine 
Zeitlang fich bewogen fand, zu der alten italienischen Manier 
urückzufehren, . 

Nun aber trat eine Wendung ein, die fo fchon zeigt, 
wie feine Nation meinen foll, der andern nicht zu bedürfen, 
der andern nichts fehuldig zu fein. Wir gedenken fo gerne 
nur deſſen, was wir von unfern Nachbarn gelitten, und 
vergeffen, was wir von ihnen empfangen haben. Gegen 
England erfennen wir Deutfchen noch eher eine Verbindlich“ 
feit an ald gegen Franfreich. Aber es ift nicht anders: hat 
England unferm Händel den Spielraum für feine große 


wie unfre literarifchen Klaſſiker von Leffing an, die jetzige 


Dratorien gegeben, fo mußte Gluck nad) Paris gehen, um 


die Reform der Oper durchzufegen. Gerade daß die Franz 
zofen ein weniger mufifalifches Volk find als die Italiener, 
und doch damals fchon eine eigentümlichere Gefchmads- 
richtung hatten als die nod) ganz von der italienifchen Mufif 
beberrfchten Deutfchen, machte fie für Glucks Abfichten emp- 


fänglich. In ihren Opern war die Handlung Hauptſache, 


* 
—— 
u“ Le _ 


ah, 
[: 


F 
. 






—9— 


die Muſi ihr durchaus untergeordnet, und mit dem Geſange 
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insbeſondre ſtand es ſchlecht. Hier konnte Gluck anknüpfen, 


indem er, im ſtrengen Anſchluß an die Handlung, dem muſi⸗ 


kaliſchen Elemente eine vollere Ausbildung gab. Sm Sahre 


41774 ließ er feine Iphigenie in Aulis in Paris aufführen, 


und fünf Sahre fpäter feierte der fünfundfechzigjährige mit 
Iphigenie in Tauris feinen legten fchönften Triumph in der 
frangöfifchen Hauptftadt. 
Auch darin erinnert Gluck an Leffing, daß er an Reichtum 
und Fülle des mufifalifchen Genius hinter Haydn und Mo: 


- zart ebenfoweit zurückiteht, als jener an poetifcher Schöpfer- 


fraft hinter Goethe und Schiller. Aber er erfegt den Manz 
gel durch die Örofheit feiner Zwecke, die Höhe feines Fluges. 
Stoffeaus der griehifchen Mythologie und Tragödie waren 
ſchon in der italienifchen Oper berfümmlich; Gluck fand 
fich noch außerdem durch innere Geiftesverwandtichaft da— 
zu hingezogen. Etwas Erhabenes verlangte er von feinen 
Stoffen, und eine tiefe Empfindung mußte fid) hineinlegen 
laffen. Sn beiden verleugnete fich der Zeitgenoffe und Ver— 
ehrer Klopſtocks nicht. Neben der Hoheit geht durch feine 


Opern ein elegifcher, bisweilen faft empfindfamer Zug. 


Drpheus, der mit der eier im Arm in den Orkus hinab- 
fteigt, um den finftern Mächten die ihm entriffene Gattin 
wieder abzugewinnen; Alcefte, die an ihres Gatten Stelle 
das ihm zugefallene Todeslos auf fih nimmt; Iphigenie, 
Die, dem höhern Willen gehorfam, einer edlen Liebe ent: 
fagend, fich zum Opferaltar führen läßt; diefelbe, die dann 
fpäter, einfam am ungaftlichen Strande, als Priefterin das 
Leben des Bruders rettet und den Fluch des Atridenhaufes 
löſt; dann noch Armide, die, von ihrem Rinaldo verlaffen, 
den fihmerzlichen Kampf zwifchen rachfüchtigem Stolz und 
_ unauslöfchlicher Liebe kämpft: das find die Fabeln, inn welche 


Gluck den ganzen Adel feines Geiftes, die ganze Innig— 


— 


keit ſeines Gefühles gelegt hat. Dabei zeigt er in der Wahl 
ſeiner Mittel eine Einfachheit, eine Keuſchheit, die nicht 
bloß die Wirkung verſtärkt, ſondern über ſeine Schöpfungen 
eine eigentümliche Weihe verbreitet. Als Schiller im Winter 
41800/4 in Weimar die Iphigenie auf Tauris hatteaufführen 
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hören, fchrieb er an Körner: „Noch nie hat eine Muſik 
mich fo rein und fchön bewegt als diefe; es ift eine Welt 
der Harmonie, die gerade zur Seele dringt, und fie in ſüßer 
hoher Wehmut auflöft“. Da hatten fich zwei verwandte 
Genien berührt. 


104, 


Kann man Gluck nicht fennen, ohne ihn zu verehren, fo 
fann man Haydn nicht fennen, ohne ihn zu lieben. Darin 
hat er etwas von Wieland; nur daß er in feiner Kunft ohne 
Bergleichung bedeutender ift ald der andere in der feinigen. 
Er ift nicht allein noch fruchtbarer als der vielfchreibende 
Wieland fondern hauptfächlich viel origineller. 

Wenn Gluck beinahe ausschließlich die Oper außbildete, 
fo war Haydn Kieblingsfeld die Orchefter- und Klavier- 
mufif, zu der ihm die Kompofitionen von Karl Philipp Ema- 
nuel Bach, dem Sohne des großen Soh. Sebaftian, die erfte 
Anregung und Anleitung gaben. Man zählt 118 Sympho- 
nien, 83 Quartette, die er gefchrieben, von denen wir faum 
ein Viertel in unfern Konzerten und mufifalifchen Soiréen 
zu hören befommen. Sie find auch von fehr verfchiedenem 
Werte, da Haydn die Formen des Quartettd und der Sym- 
phonie erft feftzuftellen hatte, und in ihrer Ausbildung, wie 
überhaupt in feiner fünftlerifchen Entwicdlung, big in fein 
Alter immer raftlos fortgefchritten ift; und doch, fo oft man 
ung etwas bis dahin Zurücfgelegtes von ihm neu vorführt, 
haben wir Urfache, e8 als einen Gewinnzu betrachten. Jedes 
diefer Stücke ift wieder anders und eigentümlich, und Doch 
tragen alle unverfennbar das gemeinfame Gepräge des 
Haydnſchen Genius. Diefes Gemeinjame ift vor allem Ge— 
fundbeit, Frifche, Heiterkeit. In der Haydnſchen Muſik 
fprudelt ein Sungbrunnen für unfre nervös überreizte Zeit, 
die namentlich inihren mufifalifchen Neigungen diefe Krank— 
heit zu Tage legt. Und nicht bloß die Hörenden follten zu 
ihr wallfahrten, fondern vor allem die Komponiften, Sie 
müßten aber nicht bloß die Ohren mitbringen, fondern aud) 
Herz und Sinn ſich reinigen laffen in der Schule des treff- 
lichen Alten, der von eitlem Haſchen nad) Geift und Effeft 
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nichts wußte. Er freilich hatte e8 auch nicht nötig, da ihm 
die Gedanken von felbft ſtromweiſe famen. Oftgeht er einem 
Einfalle nach, aber durch feinen läßt er fich von der Sache 
ablenfen. Unter der beweglich fpielenden Oberfläche liegt 

* bei ihm überall die gründlichfte ordnungsmäßigſte Durch— 
führung. Seine Laune wird nie zur Grille; er überrafcht 
uns wohl, aber ſetzt und nie außer Faffung. Wie tat und 
lebensfräftig treten feine Allegros hervor; wie gemütlich, 
aber ja nicht empfindfam, fprechen feine Adagios und Ans 
dantes ung an; unerreicht aber ift er in der muntern Schalf- 
haftigfeit, dem launigen Behagen des Menuettd. Wo man 
auf einem Konzertzettel eine Haydnſche Symphonie ange- 
fündigt lieft, da mag man getroft hineingehen, man wird 
ſich gewiß nicht getäufcht finden, es müßte denn durd) die 
Ausführung fein. Denn da fann es allerdings vorfommen, 
daß gerade fogenannte beffere DOrchefter es am fchlimmften 
machen. Sie wenden gerne ihre Effeftmittel, ihre fchroffen 
Wechſel in Tonftärfe und Tempo, worauf fo manche neuere 
Kompofitionen einzig berechnet find, auf eine Mufif an, die 
nur der fchlichtefte Vortrag richtig zur Erfcheinung bringt. 
Schon hatte der Meifter das fechzigfte Lebensjahr über- 
fchritten, als er, bis dahin vorzugsmeife mit Snftrumental- 
mufif beichäftigt, fich noch dem Oratorium zuwandte, und 

- nun erft dasjenige-leiftete, wodurd; er am populärften unter 
uns geworden ift. Wer hat nicht feine Schöpfung, feine 
Sahreszeiten gehört und fich daran im Innerſten erfreut 
und erfrifcht? Unfer Schiller nicht, wie e8 fcheint, wenn er 
an Körner fchreibt: „Am Neujahrsabend (1801) wurde 
die Schöpfung von Haydn aufgeführt, an der ich aber wenig 
Freude hatte, weil fie ein charafterlofer Mifchmafch tft.“ 

- Wenn man fo groß ift wie Schiller, hat man ein Recht, eins 
feitig zu fein; er fchreibt dies in demſelben Briefe, der aud) 
die Schöne Stelle über Glucks Iphigenie enthält. Und die eine 
‚Stelle erflärt ung die andere, Er wußte nur den einen von 
beiden zu fchägen; wir wollen und beider freuen, und dee 
herrlichen Rigoriften Schiller dazu. Was er mit feinem 
abfälligen Urteil meinte, find ohne Zweifel die mufifalifchen 

- Raturgemälde in dem Haydnfchen Oratorium, Doc) Dürfen 
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wir wohl vermuten, daß er die großartigen unter diefen, 
das Werden des Fichts, den ſtolzen Gang der Sonne wie 


den ftillen Wandel des Mondes, das Branden dee Meeres ä 


und den fchweifenden Lauf des Stromes noch mit Beifallans 
gehört haben mag. Wie aber nachher bald das Tauben 
paargirrte, bald die Nachtigall flötete, hier der Löwe brüllte, 
dort der gelenfige Tiger emporfchoß, bier der Hirſch fein 
zacfiges Geweih erhob, dort das Gewürm am Boden frod) 
— diefe Heinen Arche-Noah-Bilderchen, woran wir andern 
Kinder fo große Freude haben, waren für Schiller hoben 
Ernft zu viel. Sie waren ed auch für Beethoven, von dem 
wir wiflen, daß er fich über diefelben gerne luftig machte. 
Beiden fehlte einfach der Humor dazu. Darum aber das 
ganze Werfals Mifchmafchzu bezeichnen, würde fi Schiller 
doch wohl bedacht haben, wenn er es mehr als nur einmal 
gehört hätte. Die bunte Fülle des Einzelnen darin ift Durch 
die Einheit der Grundſtimmung jehr feft zufammengehalten. 
Diefedurchgehende Örundftimmung, die aud) den Charakter 
der Mujif bedingt, ift Fromme Naturs und Lebensfreude, 
die ſich einerſeits abwärts der Mannigfaltigfeit der Ge— 
fchöpfe, andrerfeit3 aufwärs dem Schöpfer zuwendet; wie 
denn auch äußerlich die in Rezitativ und Arie fich ausbreiten 
den Einzelbilder in den Rahmen der Chöre, die jene allges 
meine Stimmung aussprechen, gefaßt find. 

Wenn wir Haydns Schöpfung mit den Kändelfchen 
Dratorien vergleichen, fo ift der Unterſchied ſowohl des 
Stoffs ald der Behandlung nicht bloß für die Eigentümlich- 
feit der beiden Meifter, fondern auch dafür bezeichnend, 
wie fehr inzwifchen die Zeiten fich geändert hatten. Dort 
(neben verfchiedenen hauptfächlich A. T.lichen Geſchichts— 
ftoffen) der Meſſias, d. h. die Erlöfung, hier die Schöpfung; 
dort die fogenannte zweite Perfon der Gottheit, hier die 
erfte. Noch Graun hatte den Tod Sefu zum Stoff eines 
Dratoriums gewählt; Haydn felbft, auf Veftellung eines 
fpanifchen Sanonicug, die fieben Worte am Kreuz kompo— 
niert: feine Schöpfung beitellte der Genius der Zeit und 
fein eigener beiihm. Kreuz und Opfertod mit ihren Qualen 
und Angiten find vergeffen; mit geflärtem Auge wendet jid) 
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eis der Welt und Natur zu, aus der er zuletzt ſich ſelbſt, 
das erſte Menſchenpaar, friſch und unverdorben, zur Humani—⸗ 
tät, nicht zur Buße beftimmt, hervortreten fieht. Und wenn, 
gleichſehr in Semäßheit feines Talents wie feined Gegen— 
ſtandes, Haydndengroßen BorgängeranTiefeund Erhaben- 

heit nicht erreicht, fo bezaubert er und um fo mehr durch Fülle 

und Anmut, denen es auch an Kraft und Schwung keineswegs 
gebricht. 





105, 

Wenn Ulibifcheff, der geiftvolleSchwärmer, in feinem be- 
Fannten WerfeMozartalsden Genius betrachtet, ven die Vor— 
fehungaufdie®rde herabgejandt, um diefer die höchſte mufifa- 
liſche Offenbarung zu bringen, für den fie ebendeswegen alles 

zweckvoll zubereitet, ihm fogar die Terte feiner Opern nachein— 
ander join die Hände geipielt habe, wie fie ihm jedesmal als 
Anläffezur Entfaltung feiner innern Herrlichfeitam dienlich- 
fen waren: fo ift dies zwar fehr überfchwenglich, aber lange 
nichtfonärrifchwieesflingt. Dtto Jahn, der das Buch des be- 
geifterten Liebhabers durch ein Werf der gründlichen Wiſſen— 
IchaftindenHintergrundgedrängthat,er,gewißfeinSchwär- 
mer, fondern ein Schleöwig-Holiteiner, fagt und der Sache 
nach kaum etwas anderes. Mozartund Mufiffindin einer Art 
Synonyma, wovon wir weder auf dem Gebiete diefer noch 
einer andern Kunft ein ganz entiprechendes Beifpiel fennen. 

Mozart gehört nicht wie feine beiden unmittelbaren Vor— 
gänger, wie auch Bach und Händel, oder wie unter den 
Dichtern Sophofles und Goethe, zu jenen Kunftpatriarchen, 
die nad) einem langen arbeitövollen und ertragreichen Leben 
ſich alt und lebensſatt zur Ruhe legen. Er ift vielmehr wie 
Raphael eine jener wunderbaren Sünglingsgeftalten in der 

- Kunftgefchichte, die, nachdem fie binnen weniger Jahre die 
Menichheit mit einer Fülle der berrlichiten Gaben über- 
ſchuͤttet, wie verzehrt von der Flamme des Genius, oder zu 
‚zart für dieſe grobe rohe Welt, Ichon am Anfang des Mannes: 
alters ihr entrüct werden. Und mit Raphael wenigſtens 
hat Mozart nicht bloß diefes Äußerliche des Schickſals, ſon— 
dern auch im Innern feiner Anlage das gemein, daß beide, 
bei allem Reichtum und Umfang ihres Talents, doc) im Ber 
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zirke der reinen harmoniſchen Schönheit, dem rechten Herzen 
der Kunſt, ihre eigentliche Heimat haben. 
Bekanntlich war Mozart ein frühreifes muſi kaliſches 
Wunderkind, und — hier findet gleich die Auffaſſung von 
Ulibifcheff eine Handhabe — das Schickſal hatte diefem 
Kinde einen Vater gegeben, wie er fowohl zur Ausbildung 
feines Talents als zur Bewahrung feines Herzens nicht 
trefflicher ausgefucht werden konnte, Leopold Mozart war 
ein gründlicher, vielfeitiger Mufifug, ein methodifcher Lehrer 
und ein ebenfo rechtichaffener als verftändiger Mann. Mit 
6 Sahren nahm er den Knaben auf die erfte VBirtuofenreife 
nadı Wien;mit8 Jahren führte erihnnad) Parisund London, 
mit 14 nach Italien, wo in Mailand feine erfte Oper aufs 
geführt wurde. Überall ſog das jugendliche Genie die ſich dar— 
bietenden Bildungsſtoffe begierig ein, während es ſeine mit 
überraſchender Schnelligkeit wachſende Kraft in einer Reihe 
von Kompoſitionen geradezu aller Gattungen, für Kirche 
und Theater, Klavier und Orcheſter, zur Erſcheinung brachte. 
Mit dem Jahre 1781, dem fünfundzwanzigften feines 
Alters, beginnt dann das große Jahrzehnt — denn 1791 
ftarb er ſchon — mwährenddeffen Mozart in rafcher Folge 
jene unfterblichen Werke fchuf, Die dem Größten und Herrz 
lichiten, was je der menjchliche Geift in irgendeinem Zweige 
der Kunſt hervorgebracht, den Rang ftreitig machen. Der 
Idomeneo eröffnet die Reihe diefer Schöpfungen, und die 
Zauberflöte mit dem Requiem fchließt fie. Dazwiſchen aber 
ftehen von Opern die Entführung aus dem Gerail, Figaros 
Hochzeit, Don Juan, Cosi fan tutte und Titug, fieben Sym⸗ 
phonıen, verfchiedene Quartette, und eine Menge Fleinerer 
Kompofitionen, die jede in ihrer Art bedeutend 02 wertvoll 
find, 





106. 


Unter den Opern will ich nurüber die drei größten einige 
Worte jagen: über Figaro, Don Juan und die Zauberflöte, 

Mit Recht betrachtet Ulibifcheff die erfte als diejenige Oper, 
womit Mozart, obwohl fchon Idomeneo und noch mehr die 
Entführung Meifterarbeiten waren, doch fein eigentliches 
Probeſtück als Meifter abgelegt habe. Denn die denkbar 
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Aufgabe ift hier aufs vollfommenfte gelöft. Das 
franzöſi iſche Intriguenſtück von Beaumarchais, durchaus vom 
Berfand und für den Verftand Falfuliert, von fozialer Ver— 
bitterung eingegeben und von politiſcher Tendenz beherrſcht, 
lag, trotz der eingeſtreuten Couplets, der Muſik ſo fern wie 
möglich. Bon den Perſonen iſt eigentlich feine unſrer ge— 
- mütlichen Teilnahme wert, felbft die Tugend des bürgerlichen 
Paäͤrchens, das den höhern Klaffen gegenüber gehoben werden 
ſoll, höchft fadenfcheinig. Da Ponte war gewiß ein gefchickter 
Librettoſchreiber, ertatwas er fonnte, dem Stücke muſikaliſche 
- Situationen abzugewinnen. Doc, aud) fo blieben die Per- 
fonen und ihr Treiben nod) ordinär genug. Aber Mozart 
fonnte feinen Text anfehen, ohne ihn zu veredeln, feinen 
- Charakter, ohneihm eine beffere Seele einzuhauchen. Mozart- 
ſche Rollen follten von den Augführenden immer nad) feinen 
- Moten nicht bloß gefungen, fondern auch gefpielt werden: 
fie werden aber gewöhnlich nach dem Texte gejpielt, und 
bleiben darum tief unter Mozarts Intentionen. Geht man 
den Figaro Nummer für Nummer durch, fo findet man jede 
gleich vollendet; man wird wohl von der einen mehr als 
von der andern angezogen, aber die Bewunderung für den 
Meifter bleibt diefelbe. Und ebenfo vollendet ift Die Duver- 
türe, Kein Anklang an eine Melodie der Oper fommt darin 
dor, und doch jagt fie und genau vorher, was wir zu erwarten 
haben; ihr necijches Spiel, ihr gewandtes Ausbeugen und 
Einholen fündigt ung das heitre Intriguenftüc an. 
Ungleich günftiger für die Mufif war die Fabel des Don 
Juanz aber wenn fie auch der Kunft weniger Schwierigfeiten 
zu loͤſen gab, fo ftellte fie dagegen das Genie auf die ent- 
ſcheidendſte Probe. Don Juan hat man nicht mit Unrecht 
- den mufifalifchen Fauft genannt. Hier das Ich, das in ur- 
ſprüunglich edlem Streben erft die Schranfe des menſchlichen 
- Erfennens durchbrechen will, dann die der Sitte Durchbricht 
und unfägliches Elend ftiftet; dort das Individuum, das, 
dem an ſich ſchönſten Triebe maßlos folgend, erſt der menſch— 
lichen Sitte, dann dem Gewiſſen und der moraliſchen Welt— 
——F Trotz bietet. Beide Male ein Stoff, der an den 
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nur von einem Genius bezwungen werden fann, deffen Ber 
gabung felbft an jene Örenzen ftößt. Das ift bier von Mozart 
wie dort von Goethe geleiftet, und es ift ein Triumph der. 
modernen und der deutfchen Kunft, daß beide Aufgaben erſt 
in der neueren Zeit, und beide von Deutfchen in vollfommen 
ebenbürtiger Weife gelöft worden find. Doc, über Mozarts 
Don Suan ift fchon fo viel und zum Teil Vortreffliches ges 
fchrieben, daß ich mid, billig jedes weitern Wortes enthalte. 
Bon Don Suan zur Zauberflöte geht e8 der gemeinen Borz 
ftellung zufolge mehrere Stufen herunter, und wie fünnte 
es auch, meint man, nach einem folchen Werfe, wenn es noch 
weiter gehen foll, anders als heruntergehen? Meiner Über: 
zeugung nad) geht es vom Figaro big zur Zauberflöte (cosi 
fan tutte und Titus hier aus der Rechnung gelaffen) weder 
herauf noch herunter, fondern auf derfelben Hochebene fort. 
Oder jede diefer drei Opern übertrifft die andern in einem 
gewiffen Sinne; jede ift die vortrefflichfte, je nachdem man's 
nimmt. In der Ebenmäßigfeit der Arbeit, der gleichen Voll— 
endung aller Teile, der über das Ganze gebreiteten Anmut, 
geht feine über den Figaro. An Fülle des Lebens, Wechfel 
der Empfindungen, Gewalt der Leidenschaft, Erhabenheit 
der Idee ift Don Juan nicht zu übertreffen. O wehe, was 
wird da für die arme Zauberflöte übrigbleiben? Weiß man 
denn nicht, daß Mozart fie feinem Iuftigen Bruder Schika— 
neder, dem Verfaſſer des fo viel belachten Tertes, zu Gefallen 
fomponiert hat, und reißt nicht bei ihr felbft einem Ulibiſcheff 
der Bewunderungsfaden dermaßen ab, daßervondenjenigen 
Szenen, wo wir den ganzen Mozart haben, die Partien der 
Oper ausfcheidet, die dieſer im Sinne Schifanederg gefchrie- 
ben haben foll? Aber fein Providenzfaden reißt ihm darum 
nicht ab, fondern gerade in der Beichaffenheit dieſes Tertes 
fieht Ulibifcheff das befonderfte Walten der Vorfehung. Diefe 
habe ihrem Erforenen diesmal einen fo elenden Tert, eine 
fo finnlofe Fabel vorgelegt, aus der nicht einmal eine Duver- 
türe zu ziehen gewefen, um ihn zur Produftion einer Duver- 
türe zu nötigen, die, einzig in ihrer Art, mittelft eines Fugen— 
themas auf fich felber ftünde, Allein fonderbar, woher hat 
denn die Ouvertüre zur Zauberflöte ihre drei Pofaunenftöße, 
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als von den Prieſtern in der Oper? und was iſt denn dieſes 
perlende Spiel der kriſtallhellen Töne in den Fugenſätzen 
der Ouvertüre, als der Tanz jener Genien, deren drei uns 


hernach in der Oper mit ſo himmliſchen Gefangen begegnen? 


Was man von der Schlechtigkeit des Textes der Zauberflöte 
ſagt, iſt ein altkluges Gerede, das einer dem andern nach— 
ſpricht. Kein geringerer als Hegel hat ſchon längſt gezeigt, 
daß er vielmehr ein ganz guter Operntext iſt. Das ſtark 
Wieneriſche beſonders der Sprechſzenen ſtörte Mozart nicht, 
und die Einmiſchung des maureriſchen Elements regte die 
tiefſten Saiten in ihm an. Übrigens ift e8 der Boden des 


Märchens, worauf der Tert ung ftellt; zwar feines natur— 


wüchfigen, fondern eines gemachten, an dem aber dennoch 
das Dichterwort fich bewährt, daß hoher Sinn oft in fin- 


diſchem Spiele liegt. Das Neid) der Königin der Nacht ift 


in verftändlicher Andeutung zugleich das des Aberglaubeng; 
wogegen Saraftro mit feinen Prieftern das Neid, der Ver— 
nunft und Humanität darftellt. Zwifchen beiden bewegt ſich 
die gemeine Menichheit, harmlos aber einfältig, von der 
einen Seite betört, und nur auf der andern Wahrheit und 
Glück zu finden beftimmt. Jedes diefer drei Reiche hat feinen 
entiprechenden mufifalifchen Ausdruc, wovon jeder den der 
beiden andern hebt und trägt. Das findifchzheitere Spiel 
derPapagenowelt fontraftiert ebenfo wirffammitderdüftern 
Leidenfchaftlichfeit des Nachtreiche, als mit der erhabenen 
Weisheit der Cingeweihten, zu der es die unentbehrliche Folie 
bildet. Bon diefem Lichtreiche aber ftrahlt in den Chören 
feiner Priefter, den Gefangen feiner Genien, den Arien 
Saraftrog, feinen Duetten und Terzetten mit Tamino und 
Pamina, eine milde, ruhige Klarheit aug, die ung in der Tat 


den Himmel öffnet. Eine Seligkeit wie aus einer guten Auf— 
- führung der Zauberflöte trägt man aus feiner andern felbft 


der Mozartichen Opern heim; und Dies ift meinem Urteilenad) 
der Vorzug, der fie vor ihren Mitbewerberinnen auszeichnet, 


107, 


Hatte Mozart die Oper aus Glucks Händen übernom? 
men, jo übernahm er von Haydn die Orchefters und Kam— 
=. 
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mermuſik, um ſie wie jene nach Maßgabe ſeines Ben 
Genius weiterzubilden. War es dort hauptfächlich die 
mufifalifche Fülle, die er der etwas magern Strenge des 
Vorgängers zuzufügen hatte, fo ift e8 hier die tiefere Seele, 
die mächtigere Erregung wie die höhere Verföhnung, die 3 
wir aus dem muntern Spiele der Haydnſchen Laune und 
Gemütlichkeit ſich hervorarbeiten fehen. 

Am unmittelbarften fnüpft er an diefen Dorada ir \ 
feinen Quartetten an, deren erfte Sammlung er ihm zus 
eignete, und auf die wir fpäter noch zu fprechen fommen. 
Weld ein wunderbarer Menfc Mozart war, von welcher 
unbegreiflichen Produftivität, fehen mir aberfaumirgendwo 
deutlicher, als an feinen drei legten großen Symphonien. 
In ſechs Sommerwocen des Jahrs 1788 hat er diefe, die 
in Es-dur, in G-moll, und in C-dur, nacheinander kompo⸗ 
niert. Wir wiffen, daß diefe Symphonien ein Höchftes in 
ihrer Art bezeichnen, daß fie fpäter wohl überboten, aber 
nicht übertroffen worden find. Wir wiffen ferner, daß jede 
von der andern in der Grundftimmung wie in der Durdy- 
führung fchlechterdings verfchieden, ja beziehungsmweife eine 
der andern entgegengefegt ift. Sin der in Es-dur nichts ald 
Glück und Glanz, der üppigfte Wohllaut ald Ausdrud in- 
nerer Gefundheit und Kraft; in der in G-moll nichts ale 
fchmerzliche Leidenschaft, die in wechſelnden aber ſtets 
wieder fcheiternden Verfuchen, fich zu beruhigen, durd) alle 
4 Säge fortftürmt; in der in C-dur endlich gleich in den 
erften Taften der Aufſchwung in den reinen Ather, der 
auch den Schmerz in fein lautered Element auflöft, und 
felbft den gewaltigen Kampf nur wie ein harmoniſches 
Spiel betreibt. Und auch hier iſt es wieder wie mit den 
drei Qpern: keine iſt die ſchönſte und jede iſt es, weil es 
jede wieder in andrem Sinne ift. 


108, 


Nichts ift geeigneter, die Entwidlung einer Kunft oder 
Wiffenfchaft vorwärts zu bringen, ald wenn die Natur auf 
demfelben Gebiete neben oder furz nacheinander zwei Genien 
erweckt, Die beide hochbegabt, doch beide verſchieden. — 
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| — iſt es für die Philoſophie wert geweſen, daß 

latons Schule ein Ariſtoteles erwuchs; was für die 

Malerei, daß neben Raphael ein Michelangelo wirfte; für 

die deutfche Poefie, daß zehn Sahre nach Goethe Schiller 

das Licht der Welt erblicte. So wurde für die Mufif vier: 
‚gehn Sahre nach Mozart Beethoven geboren. 

‚Selten hat Natur und Schidfal, bei verwandter Ber 
gabung, zwei Menſchen gegenfäßlicher geformt. Schon was 
Abſtammung und Familie betrifft, auf Mozarts Seite zwar 
beſchraͤnkte, aber durchaus geordnete Verhältniffe: der 
muſterhafte Vater, eine freundlich behagliche Mutter, eine 

muſikaliſch begabte Schwefter; bei Beethoven der Vater ein 
Zrunfenbold, die Mutter gedrückt und leidend, die Brüder 

verwildernd in der häuslichen Verwirrung. Dann die 

Naturen felbft: der zarte, bewegliche, leichtblütigeund leicht= 
Tebige Mozart, und der derbe, melancholifche, fchwerfällige 
und fchwer zu behandelnde Beethoven, bald noch mehr ver? 
düftert durch daß furchtbare Übel der Schwerbörigfeit, die 
ihn mehr und mehr von den Menfchen abfonderte, und am 
Ende fogar von der finnlichen Auffaffung feiner eigenen 
Werke ausfchloß. Da war zum Voraus zu vermuten, daß, 
ähnliche Kunſttalente vorausgeſetzt, doch von dem zweiten 
ganz andre Bahnen würden eingeſchlagen werden als von 
dem erſten. 

Dazu kam nun aber auch in der Kunſtbegabung ſelbſt ein 
tiefliegender Unterſchied. Wenn ſich Mozarts univerſelle 
Anlage gleicherweiſe auf Geſang- wie, Inſtrumentalmuſik 
erſtreckte, ſo lag bei Beethoven das Übergewicht augen: 
ſcheinlich auf der leßtern Seite. Nur eine Oper und eins 
zelne Lieder und Gefänge ftehen einer ungeheuren Mehr: 
zahl von Klavier: und Drchefterfompofitionen gegenüber. 
Plaſtiſche Ausgeſtaltung von Charakteren, der gemeſſene 
Gang einer dramatiſchen Handlung, aber auch die Ber 
ſchränkung auf die einfache Stimmung eines Lieds, war 
— Beethovens Sache, als das ungebundene Wogen 

nd Wühlen in Empfindungen und Gedanfen; und eben 
fir diefe Richtung waren auch, ftatt der einfachen und eng 

Beraten Menfchenftimme, Orchefter oder Klavier verz 
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möge ihres weitern Umfangs und ihrer Mannigfaltigkeit 
das willkommnere Organ. Was die Inſtrumentalmuſik kann 
und waß fie nicht fann, überhaupt die Grenzen der Mufik, 
haben wir erft durch Beethoven in Erfahrung gebradjt. 

Denn durch feine mufifalifchen Mittel wollte Beethoven 
nicht immer nurmufifalifche Ideen ausdrücken. Bon Mozart 
kann man fagen, daß ihm feine Ideen immer fchon ale 


. 
| 


mufifalifche zufamen, er, wie der Dichter fagt, in Tönen 


dachte; Beethoven hatte auch Gedanken, die erft in Muſik 
überfegt fein wollten. Darum fonnte bei Mozart nie der 
Fall eintreten, daß er der Mufif mehr zumutete, ale fie 


leiften kann; ein Fall, der fich bei Beethoven immer, und 


mit den Sahren in fteigendem Maße, wiederholte. 

Damit hängt nody ein anderes zufammen. Wenn je ein 
fünftlerifcher Genius ein Liebling der Grazien war, fo ift 
ed Mozart gemefen. Sie laffen ihn nicht von der Hand; 
von den Spielen des leichten Scherzes im Tale, bis zu den 
Höhen und Abftürzen des furchtbarften Ernftes bleiben fie 
unbeirrt ihm zur Seite. Mit Beethoven gehen fie wohl eine 


Strecde, dann aber verliert er fie wieder aus dem Geſicht. 


Beſonders wenn er feine gewaltfamen Verfuche macht, die 
Muſik fagen zu laffen, was fie, wenigftend ald reine Mufik, 
nicht fagen fann, wollen fie nichts damit zu fchaffen haben. 
Dies ift ein Mangel; aber follte man glauben, daß es wohl 
auch als ein Borzug erfcheint? Wenn ich weiß, daß es das 
gleiche Gewicht ift, das der eine leicht und wie fpielend, 
der andrefchwer und mit Mühe in Bewegung feßt, fo werde 
ich urteilen, daß die Kraft des erfteren die größere fei. St 


mir dagegen dad Gewichtöverhältnis der Laſten unbefannt, 


die der eine und die der andre handhabt, fo kann ich mir 
einbilden, der, den ich dabei fehr angeftrengt ſich gebärden 


fehe, bewege die größere Kaft und fei darum ftärfer ale der - 


andre, der mit feinem Gewichte nur zu fpielen fcheint. "Wer 
beftimmt nun das Gewicht einer mufifalifchen Idee? Wer 
fie mühfam und außer Atem daher wälzt, wird die ſchwerere 
zu bewegen und der ftärfere zu fein fcheinen. 

Es ift ein Elend, daß man fich bei Beethoven den Genuß 


und die gern gezollte Bewunderung durch folcherlei Einz 


= 
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Fre verfümmern muß; aber die Schuld tragen 
feine falfchen Berehrer, die gerade das an ihm gepriefen 

und als Mufter aufgeftellt haben, was dazu am wenigften 

geeignet ift. Wir werden davon gleich mehr hören. 


109, 


Defannt ift die Mufenzahl der Beethovenfchen Sympho— 
nien. Stellen wir fie in der Reihe ihrer Entftehung auf, fo 
ift es merfwürdig, darin eine Art von Fortfchreitungs- 
gefeß zu entdecken. Nämlich allemal über zwei Symphonien 

- hielt e8 Beethoven aus, bei aller Weiterbildung im ein- 
zelnen, doch im allgemeinen ſich der hergebrachten Art zu 
fügen; jedesmal bei der dritten aber drängte e8 ihn, über 
ben Strang zu fchlagen und ein Abenteuer zu fuchen. Die 
beiden erften Symphonien, in C-dur und D-dur, verbinden 
‚mit der fich entwicelnden Eigentümlichfeit des jungen 
Meifters noch das Maß und die Anmut des Vorgängers: 
aber die dritte ift vieEroica. Wieder fehrteermitdervierten, 
in B-dur, in die gebahnte Straße zurück, ging auf diefer auch 
in der fünften, der herrlichen C-moll-Symphonie, noch fort: 
dann aber fommt als fechfte die Pastorale, Und ebenfo 
nad) der gewaltigen A-dur-Symphonie als der fiebenten 
und der in F-dur als der achten folgt als die berühmte 
neunte die Symphonie mit Chören. 

Die Eroica, und noch beftimmter die Pastorale, find be— 
kanntlich fogenannte Programmfymphonien, und wenn wir 
gewiſſe neue Theoretifer, wie z. B. Beethovens Biographen 
Marz, hören, fo beftünde der Fortichritt, den er in der 
Entwiclung der Mufif herbeigeführt hat, vor allem darin, 
daß er Schöpfer der Programmiymphonie geworden ift. 

Nun, wenn Beethoven fein andres Verdienft um die Muſik 
hätte, fo hätte er fich Schlecht um fie verdient gemacht, denn 
damit hat er ein verderbliches Beifpiel gegeben. Der Tons 
feger, der einer Symphonie, überhaupt einer Snftrumen- 
talfompofition, die fich nicht wenigfteng mittelbar, als 

Ouvertüre zu einer Dper oder einem Drama, an das Wort 
lehnt, eine beftimmte gegenftändliche Beziehung unterlegt, 
der begibt fich des Vorzugs diefer Art von Muſik; ohne 




























unbenannten, ee die abe auf alle e mögfichen J 
Gegenſtände anwendbar find. Der Mangel eines beſtimmten 
Gegenſtandes, der ihr mit dem Worte abgeht, diefe Uns 
beftimmtheit ift zugleich ihre Unendlichkeit, Sie eröffnet 
ung eine unermeßliche Perfpeftive, und wer ihr ein Pros 
gramm unterlegt, der läßt vor diefer Augficht einen grob i 
bemalten Vorhang herunter. * 
In der Eroica will Beethoven ein Heldenleben darſtellen, 
in der Pastorale einen Tag auf dem Lande. Allein um ein 
Heldenleben zur deutlichen Vorftellung zu bringen, bedarf 
ed des Morted und der Handlung, alſo der Oper oder 
doch des Oratoriums, und mit dem Landleben verhält es 
fich nichtandere. Heroifche Empfindungen und Stimmungen 
kann allerdings auch die wortlofe Symphonie darftellen, 
- aber dabei wird es unbeftimmt bleiben, ob es fih von. 
äußerem oder innerem Heldentum, von Kämpfen auf of- 
fenem Felde oder in den Tiefen der Menfchenbruft handelt. 
Beetheven felbit hat in dem Finale feiner C-moll-Sym- — 
phonie einen Siegesjubel gegeben, wie feine Eroica feinen 
enthält, und der nur um fo ftärfer wirft, da wirihnnehmen 
fönnen wie wir wollen. Die Württembergifchen Pfarrer 
hatten zu meiner Zeit beim Übergang zum Vaterunfer am 
Schluſſe der Predigt die Formel: „Ein jegliches ſchließe 
mit ein, was es auf feinem Herzen oder Gewiffen hat, und 
bete im Namen Jeſu alfo“. Diefe Formel fällt mir aller 
mal ein, wenn von der Eigentümlichfeit der Inftrumental- 
muſik, insbeſondere der Symphonie, die Rede iſt. 
Beethoven machte ſich über Haydns Malereien in der 
Schöpfung Iuftig: und in feiner Pastorale verfuchte er felbft 
dergleichen. Zwar nannte er fie im Programm, wie zur 
Gewiffensberuhigung, „mehr Ausdruc der Empfindung 
ald Malerei”; aber wir hören doch die nachgeahmten Töne 
der Nachtigall, der Wachtel, des Kuckuck, und um wie 
viel* weniger Iprechen fie und an ale bei Papa Haydn. 
Wenn der einmal mit feinem jungen Volke ſich einen gut: R 
Tag macht, fo beeinträchtigt es feine Würde nich im ge 
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ringften, wenn ihm etwa ein mutwilliger Enfel nach dem 

_ Zöpfchen greift; aber wie fchlecht fteht dem ernten grimmen 

Beethoven ſolches Kinderſpiel. Dann der Gewitterſturm. 
„Wer läßt den Sturm zu Leidenſchaften wüten?“ 

fragt der Dichter. Bon der Symphonie wäre eigentlich 

zu jagen, daß in ihr der Sturm als Keidenfchaft wüten 


‚müßte, d. h. e8 hätte unentfchieden zu bleiben, ob ein 
- Außerer oder innerer Sturm gemeint wäre. In der Paftoral- 


fymphonie dagegen hat der Sturm überhaupt mit der 
Leidenschaft nichts zu tun, fondern er unterbricht — einen 
Bauerntanz. Das ift für einen fo trefflic; wütenden Sturm 
doch gar zu unbedeutend; wie denn überhaupt durch dieſe 
Berhängung der Perfpeftive, dieſes willfürliche Feftbinden 
an den untergelegten trivialen Anlaß, die Paftoralfym- 


phonie, bei aller Fülle des Wohllauts, allen Schönheiten 


im einzelnen, unter den Beethovenfchen Symphonien (um 


mich mit gebührender Befcheidenheit auszudrücen) Die 


wenigſt geiftreiche ift. 
Die neunte Symphonie ift billig der Liebling eines Zeit- 


geſchmacks, dem in der Kunft, der Mufif insbefondere, das 
Barocke ald das Geniale, das Formlofe ald das Erhabene 


gilt. Aber auch ein fo ſtrenger Kritiker wie Gervinus heißt 


fie (in feiner Schrift über Händel und Shafefpeare) will 
kommen, freilich nicht ald ein gelungenes Kunftwerf, fondern 
als das Selbftgeftändnis der Inftrumentalmufif, für fich 


nichts zu fein, fondern des Worts und der menfchlichen 


Stimme zu bedürfen, mithin als Beftätigung der Gervinus— 


ſchen Doftrin, daß die Abzweigung derfelben als felb- 
ftändiger Kunft eine Verirrung fei. Sch habe an einem 
andern Drte auseinandergefeßt, daß die Snftrumentals 


muſik die ihr gebührenden Aufgaben gar wohl für fich Löfen 


fann, und daß, wenn man nötig findet, ihr fo wie in jener 


— Symphonie nadhträglic; noch die menschliche Stimme bei- 


fpringen zu laffen, dies nur daher fommt, daß man ihr zu 


viel zugemutet hat. 


u 


Weit entfernt alfo, Beethovens Verdienft um die Sym- 


pphonie in diefen problematifchen Kervorbringungen zu 


7 
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ſuchen, werden wir es vielmehr in denjenigen Sympho- 
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nien finden, wo er die herföümmliche Form und Auffaf- 
fungsweife zwar (durd; Verftärfung des Orchefters, Ver: 
felbftändignng der Inftrumentalgruppen, Verlängerung der 
Satzglieder, fchärfere Dialeftif der Gedanfen wie tiefere 
Aufwühlung der Empfindungen) erweitert und gefteigert, 
aber nicht gefprengt und zerftört hat. Neben jenen früheren 
werden ed befonders die C-moll- und A-dur-Symphonie 


fein, worin wir Beethoven in feiner ganzen Größe und 


titanifchen Gewalt erkennen. Und wie unter den drei großen 
Mozartichen Symphonien, werden wir unter diefen zwei 
Beethovenfchen, denen wir noch feine Mufif zu Goethes 
Egmont als ebenbürtig an die Seite jtellen können, ung 
nicht zu entſcheiden willen, welcher wir den Vorzug geben 
follen. Wenn in der C-moll-Symphonie das triumphierende 
Finale, fo ift in der in A-dur das geheimnisvolle Allegretto, 
der zweite Saß, einzig in feiner Art; während in der Mufif 
zum Egmont Beethovens politifches Freiheitspathos einen 

unwiderftehlichen Ausdruck findet. 


110. 


Niemals, äußerte Beethoven, wäre er imftande gewefen, 
einen Tert wie Figaro oder Don Juan zu fomponieren. So 
hatte ihm das Leben nicht gelächelt, daß er ed fo heiter hätte 
anfehen, e& mit den Schwächen der Menfchen fo leicht 
nehmen fünnen. Sein Feld war die Nachtfeite nicht ſowohl 
der menschlichen Natur, als der menschlichen Schicffale und 
Stimmungen. „Der Menfchheit ganzer Sammer faßt mid) 
an“, fagt man fich, wenn man den Gefangenenchor feines 
Fidelio hört. Diefer ift ein Nachtftück, wie weder Mozart 
noch Gluck ung eines hätten geben können, in weldyem wir 
aber ein Kleinod unferer Opernmufif gewonnen haben. 
Neun Jahre vergingen, bis die Oper aus ihrer erften Ge— 
ftalt in die jeßige gebracht war, und nicht weniger ale vier 
Duvertüren wurden dazu geichrieben. Und wenn e8 dann 
weiterhin bei diefer einen Oper blieb, fo erfennen wir fchon 
aus diefen Umftänden hinlänglich, daß Beethoven hier nicht 
auf dem eigentlichen Felde feines Talents gearbeitet hat. 
Aber wie Herrliches hat er und auch jo gegeben, In dem 


** Fitdelio. Die drei Meiſter und das Duartett — 


Meere von Wohllaut, wie bei einer Mozartſchen Oper, 
ſchwimmt man nicht, aber von mächtigen Strömuugen fühlt 





man ſich doch umrauſcht. Und man verläßt das Haus bis 


ins Innerſte gerührt und erſchüttert; in feiner andern Oper 
verbindet fich mit der mufifalifchen fo innig die ethifche - 
Wirkung. 

Nirgendg treten die drei zuleßt befprochenen Tonfchöpfer, 
Haydn, Mozart, Beethoven, fo nahe zur Vergleichung an— 


einander heran, als in ihren Quartetten. Bon Symphonien 


kann füglich an einem Konzertabend nur Eine aufgeführt 
werden; die Klavierjtücke werden gewöhnlich einzeln zwifchen 
anderes geftecktz dagegen find drei Duartette gerade das 
rechte Maß für eine Abendunterhaltung, und wenn nun 
da die drei genannten Meifter nacheinander ung vorgeführt 
werden, ſo bietet fich ung einer der ausgefuchteften Genüffe, 
die im Öebiete der Kunſt möglich find. Wir haben nämlid) 
drei Stufen einer normalen Entwiclung vor ung, drei 
Meifter, davon jeder folgende fic aufdes Vorgängers Schul- 
tern ftellt, e8 ift gleichjam Knoſpe, Blüte und Frucht, die 
wir auseinander hervorgehen fehen. Dabei verhält es ſich 
durchaus nicht fo, daß nun jedesmal der Nachfolger den 


Vorganger nur überträfe, jeder folgende die Sache immer 


beffer machte; fondern, wenn auch der fpätere fortfchreitet, 
etwas hinzutut, dem Vorgänger bleibt immer etwas, das 


‚der Nachfolger nicht beffer machen fann, das bei ihm am 


beften ift und bleibt. So bleibt unfrem alten ewig jungen 
Haydn feine Klarheit, feine behagliche Gemütlichkeit, fein 
Humor; hierin hat ihn Mozart, der die innigere Befeelung, 
die größere mufifaliiche Feinheit und Fülle hinzubringt, 
nicht übertroffen; fo wenig als Beethoven durch feine ge— 
mwaltigere Leidenſchaft, fein tieferes Grübeln, feine über- 
rafhenden Wirkungen, die fanfte Anmut Mozarts erfegt. 
Schade, daß man in unfern Quartettfoirdeen felten mehr 


dieſes Programm eingehalten findet,. daß insbefondre ge- 


rade Haydn, der Grund» und Ecfftein der Quartettmufif, 
fo gerne weggelaffen wird. Man fängt dann mit Mozart, 
oder gar gleich mit Beethoven an, ald wollte man eine 
Mahlzeit mit Champagner und Konfeft, ftatt mit einer. ehr: 
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es wäre fehr unrecht, einen Schubert, Mendelsfohn u. a. m. 
von unfern Quartettunterhaltungen ausschließen zu wollen. 
Aber das Normalprogramm follte doch immer jenes bleiben, 
und foll einer von den dreien zugunften eines Neueren ausfal⸗ 





fen, fo fei es biöweilen Beethoven, felten Mozart, Haydn nie. 


114% 
Sch habe mich und den geneigten Leſer bei unfern Poeten 


und Mufifern länger aufgehalten, als ihm vielleicht lieb ger 
weſen iſt; und wenn ich num verfpreche, dafür wolleidh das 


Übrige, das ich noch zu fagen hätte, um fo fürzer faffen, fo 
wird ihm das vielleicht wieder nicht lieb fein. Denn er 


mag wohl nod) allerlei auf dem Herzen haben, mag, wenn 


er auch im allgemeinen fich gedrängt gefunden hat, auf 
unfern Standpunft fich zu ftellen, doc) noch mandhen Sfrupel 
hegen, der ihm mitunter zu fchaffen macht, und den er bei 


der ' Gelegenheit fidy gern benommen fähe. 


Sa freilich in dem Äther, worein unfre großen Dichter 
ung erheben, in dem Meere von Harmonie, das unfregroßen 


Tonfeger um ung ergießen, da verfchwebt und [öft fich jedes 
irdifche Weh, da fehen wir auch wie durch einen Zauber alle 
Flecken hinmweggetilgt, die ung fonft mit aller Mühe nicht 
gelingen will, von und abzuwafchen. Doch das ift nur für 
wenige Augenblide, es gefchieht und gilt nur im Reiche der 
Phantafie; fobald wir in die rauhe Wirklichkeit und das 
enge Leben zurücfehren, fällt auch die alte Not von allen 
Seiten ung wieder an. Gegen die Pein, die dad Bewußt- 


———— 
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fein jener Flecen, die Vorwürfe des Gewiffend ung bee 


reiten, bietet das Shriftentum den Verſöhnungstod; dem 
ängftlichen Gefühle, in der Welt dem rohen Zufalle preis- 
gegeben zu fein, öffnet e8 die bergenden Arme des Vor— 
fehungsglaubeng; während es diefe ganze trübe Erden- 
nacht durd; den Ausblick auf ein unfterbliche® himm— 
liſches Leben erhellt. Daß diefe fämtlichen Tröftungen 
auf unfrem Standpunft unrettbar dahinfallen, haben wir 
gefehen, und muß jeder begriffen haben, der fi ſich auch nur 
mit einem Fuß auf denſelben ſtellt; aber er wird Ber 
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— wir Em denn unfrerfeits dafür zu bieten vermögen. 
Aber wie? follte er nach allem Ausgeführten diefe Frage 


ſich nicht ſelbſt zu beantworten wiſſen? 
Leibliche Schäden bläſt allerdings der Wundertäter oder 
der Charlatan mit einem Male und ſchmerzlos weg; nur 


ſchade, daß ſie nachher bleiben wie ſie vorher waren; der 
Arzt ſucht ſie durch langſame, bald beſchwerliche, bald 


| fchmerzhafte Kuren zu entfernen, und in den meiften Fällen 


gelingt es ihm nur fehr unvollftändig, aber etwas gelingt 
ihm dann doch wirflich. Wer einmal weiß, daß es auch im 


- fittlichen Gebiete einen folchen Zauberfpruch in Wirklich- 


feit nicht gibt, der wird fich in der Pein des Gewiſſens an 
den Troft halten, der in dem Bewußtfein des unabläffigen 
erniten Strebeng liegt, und durch das Ungenügende dieſes 
Troftes eben nur zur Verdoppelung feines Strebeng ſich 
ermuntert finden. 

Der Wegfall des Vorfehungsglaubeng gehört in der Tat 
zu den empfindlichften Einbußen, die mit der Losſagung 
von dem chriftlichen Kirchenglauben verbunden find. Man 
fieht fic in die ungeheure Weltmafchine mit ihren eifernen 


‚gezahnten Rädern, die fich faufend umfchwingen, ihren 


ſchweren Hämmern und Stampfen, die betäubend nieder- 


fallen, in diefes ganz furchtbare Getriebe fieht fich der 


Menfch wehr- und hilflos hineingeftellt, feinen Augenblic 


- ficher, bei einer unvorfichtigen Bewegung von einem Rade 


gefaßt und zerriffen, von einem Hammer zermalmt zu wer- 
den. Dieſes Gefühl des Preisgegebenfeing ift zunächft wirk— 
lic) ein entfegliched. Allein was hilft eg, fich darüber eine 
Täuſchung zu machen? Unfer Wunſch geftaltet die Welt 
nicht um, und unfer Verftand zeigt ung, daß fie in der Tat 


eine ſolche Mafchine ift. Doch nicht allein eine ſolche. Es 


bewegen ſich in ihr nicht bloß unbarmherzige Räder, es er- 
gießt fich auch linderndes Ol. Unſer Gott nimmt uns nicht 
von außen in ſeinen Arm, aber er eröffnet uns Quellen des 
Troſtes in unſerem Innern. Er zeigt uns, daß zwar der 
Zufall ein unvernünftiger Weltherrſcher wäre, daß aber die 


2 Notwendigkeit, d.h. die Verfettung der Urfachen in der 
* Welt, die Vernunft ſelber iſt. Er lehrt uns erkennen, daß, 


* 
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272 weite Zugabe. Von — großen Muſttern 


eine Ausnahme von dem Vollzug eines einzigen Natur⸗ 
geſetzes verlangen, die Zertrümmerung des All verlangen 
hieße. Er bringt uns zuletzt unvermerkt durch die freund— 
liche Macht der Gewohnheit dahin, auch einem minder voll— 
kommenen Zuſtande, wenn wir einem ſolchen verfallen, uns 
anzubequemen, und endlich einzuſehen, daß unſer Befinden 
von außenher nur ſeine Form, ſeinen Gehalt an Glück 
u Unglücd aber nur aus unferm eigenen Innern emp- 
ängt. 

Uber den Erſatz, den unſre Weltanſchauung für den 
kirchlichen Unſterblichkeitsglauben bietet, wird man vielleicht 
die längſte Ausführung von mir erwarten, ſich aber mit der 
kürzeſten begnügen müſſen. Wer hier ſich nicht ſelbſt zu 
helfen weiß, dem iſt überhaupt nicht zu helfen, der iſt für 
unſern Standpunkt noch nicht reif. Wem es auf der einen 
Seite noch nicht genügt, die ewigen Gedanken des Univer— 
ſum, des Entwicklungsgangs und der Beſtimmung der 
Menſchheit in ſich beleben zu können: wer lieben und ver- 
ehrten Verftorbenen nicht im eigenen Innern das Ichönfte 
Fortleben und Fortwirfen zu Schaffen weiß; wen neben der 
Tätigfeit für die Seinigen, der Arbeit in feinem Berufe, 
der Mitwirkung zum Gevdeihen feines Volks wie zum Wohle 
feiner Mitmenfchen, und dem Genuffe des Schönen in 
Natur und Kunft — wen daneben nicht auf der andern 
Seite das Bewußtſein aufgeht, daß er felbft nur zum zeit- 
weiligen Teilhaber an alledem berufen fein fannz wer es 
nicht über fich gewinnt, fchließlich mit Dank dafür, daßer | 
das alles eine Weile hat mitbewirfen, mitgenießen und aud) _ 
mitleiden dürfen, zugleich aber mit dem frohen Gefühle des 
Losgebundenwerdend von einem in die Länge Doch ermüdenz 
den Tagewerfe, aus dem Leben zu fcheiden: nun, den müſſen 
wir an Mofen und die Propheten zurüctweifen, die übrigens 
von einer Unfterblicyfeit auch nichts gewußt haben, und 
doch Mofes uud die Propheten gewefen find. 


112, 


— Hier will ich von meinen Leſern Abfchied nehmen, nach» 
dem ich nod) denjenigen unter ihnen, bie in der Tat bie 


» 
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mir ausgehalten, meinen ſchuldigen Dank ge- 
habe. Denn es gehörte Beharrlichkeit dazu; ſie haben 
mit mir eine weite und — die legten Stationen durch die 
- anmutigen Gärten unfrer Dicht- und Tonkunſt abgerechnet 
28 anftrengende Reife gemacht. Weder auf einer alten aus— 
gefahrenen Straße, der wir den Kirchenglauben, noch auf 
einer neuen frifchbefchlagenen, der wir die modern-wiſſen— 
ſchaftliche Weltanficht vergleichen fünnen, fährt es fich ja 
_ angenehm. Dort verfinft man alle Augenblice in tiefein— 

gefallene Geleife, findet fich durch Rinnen und Klüfte ges 

hemmt, die von Regen und wilden Gewäffern eingeriflen 
ſind; zwar haben wir die fchadhaften Stellen vielfach aus— 
gebeſſert gefunden; aber alles ift doch nur geflickt, den 

Hauptſchäden, der mangelhaften Grundlegung und uns 
richtigen Führung der Straße, nicht mehr abzuhelfen. Diefe 

Fehler hat man bei der Anlegung der neuen Straße zu 

vermeiden gefucht; dafür aber find manche Strecden noch 

gar nicht, oder nur notdürftig hergeftellt, hier noch eine 
Auffüllung, dort eine Abfprengung vorzunehmen, und 
durchaus fühlt man fich durch die frifch aufgefchütteten 
Steine in ihrer ganzen noch durch fein Zufammenrütteln 
gemilderten Schärfe übel zerftoßen. Daß der Wagen, dem 
fich meine werten Leſer mit mir haben anvertrauen müffen, 
allen Anforderungen entfpräche, will ich gleichfalls nicht 
behaupten. Dennoch, wenn unfre wahrheitögetreuen Ber 
richte immer mehrere Nachfolger auf die neue Straße 
ziehen; wenn ſich die Überzeugung verbreiten wird, daß 
einzig jie die Weltftraße der Zufunft ift, die nur ftellen- 
weiſe vollends fertig gemacht, und hauptfächlich allgemeiner 
befahren zu werden braucht, um auch bequem und ange- 
nehm zu werden — während alle Mühen und Koften, die. 
auf die Ausbefferung der alten Straße noch verwendet 
aiBerden, vergeudet und verloren heißen müffen — wenn dies 
die Folgen unferes Unternehmens find: fo wird es ung, 
denke ich, am Ende doch nicht gereuen dürfen, den langen 
Es befchwerlichen Weg miteinander zurückgelegt zu haben. 
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Ein Nachwort ald Vorwort 


zu den neuen Auflagen meiner Schrift: 
Der alte und der neue Glaube, 


Das Büchlein, das ein Vierteljahr nach feinem erften 
Erfcheinen fich anfchickt, zum vierten Male in die Welt aus— 
zugehen, habe ich anfangs und bis jeßt ohne Vorwort ges 
laffen. Es mag für fich felbft |prechen, dachte ich; und in 
der Tat ließ ed auch über feinen Anlaß und Zwed faum 
einen Zweifel übrig. Nun aber ift demfelben von vielen 
Seiten widerfprochen worden, und zwar fo ftarf und zum 
Teilfo derb, daß maneine Gegenrededes Verfaflerderwarten 
wird. Es wäre Stoff zu einer ganzen Reihe von Streit» 
fchriften vorhanden, die fich auf den verfchtedenften Gebie- 
ten, der Philofophie und Theologie, der Natur und Staats⸗ 
wiſſenſchaft zu bewegen hätten. Doc; nicht allein das Weit- 
ausfehende folchen Unternehmens mahnt zur Befchränfung, 
fondern auch die Natur deffen, was allein ich zu vertreten 
habe. Dies ift ein Bekenntnis, das feinem andern feine 
Stelle ftreitig machen, nur fich die feinige wahren will. In— 
des, fo bündig ich auch faffen möchte, was ich zu fagen ge- 
denfe: ald Beigabe zu meiner mit Abficht leichtgeſchürzten 
Schrift würde es diefe befchmweren; darum lafle ich e8 für 
fich außgehen, zumal e8 nicht bloß ald Vorwort zu der neuen, 
fondern zugleich ald Nachwort für die Lefer der früheren 
Ausgaben dienen foll. 

Einem Klopftoc gegenüber wollte befanntlich Leſſing 
weniger erhoben und fleißiger gelefen fein. Sa aud) da— 
gegen, wiffen wir, hatte er unter Umftänden nichts, wenn 
aus dem weniger erhoben ein tüchtiges Gefcholtenwerden 
wurde. Sn diefem Sinne fönnte ich mit der Aufnahme, die 
mein Glaubensbefenntnis gefunden, nicht übel zufrieden 
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fein. Schlag zu, aber höre! rief der athenifche Feldherr 
und Staatsmann dem Gegner zu. Freilich, wer nicht un- 
gehörtverurteilt worden, hat um fo weniger Entfchuldigung. 
Sc hätte Feine, wenn mich alle die verurteilten, die mich 
gelefen haben. Das habe ic; aber guten Grund zu bezweis- 
feln. Gegen die Taufende meiner Lefer find die paar 
Dutzende meiner öffentlichen Tadler eine verjchwindende 
Minderheit, und fie werden ſchwerlich bemeifen fünnen, daß 
fie durchaus die treuen Dolmetfcher der erfteren find. Wenn 
in einer Sache wie diefe meifteng die Nichteinverftandenen 
das laute Wort genommen, die Einverftandenen fich mit 
ftiller Zuftimmung begnügt haben, fo liegt dag in der Natur 
der Berhältniffe, die wir ja alle fennen. Die Frage, wo 
denn meine Wir bleiben, mag gut fein, mich zu fchrauben; 
doch wiflen die Frager fo gut als ich, wie es fich in der Tat 
damit verhält. 

Eine Maßregel zu meinen Gunften habe ich allerdings 
auch diesmal wieder außer acht gelaffen; und von feiten 
eines jo alten literarifchen Kriegsmanns fann man eine 
folche Berfäumnis unverzeihlic, finden. Da war der Ayoftel 
Paulus (wenigſtens wie ihn die Apoftelgefchichte fchildert) 
ein anderer Stratege. Als er vor dem hohen Rat in Serus 
falem ftand, fah er nicht fobald die fonft feindlichen Brüder, 
Pharifaer und Sadduzäer, ihm verbündet gegenüberftehen, 
als er durch die Wendung, die Lehre von der Auferftehung 
der Toten fei es, die man ihm zum Verbrechen mache, die 
bedrohliche Koalition zu trennen und die Pharifäer auf feine 
Seite zu bringen wußte. Wer, in Nachahmung des Flugen 
Heidenapoſtels, heute vor der theologifchen Welt ausruft: 
die Leugnung der Gottheit Chrifti ift es, um deren willen 

mich jene verdammen, da ich Doch den Menfchen Sefus als 
- Erlöfer und ewiges Haupt der Gemeinde anzuerkennen 
feinen Augenblick Bedenfen trage — der hat fich gegen die 
Anfechtung von feiten der Altgläubigen in der Partei des 
Proteftantenvereind einen breiten Rückhalt gefichert. Eben- 
fo, wer in der Erflärung der Welt bis zum Menfchen her- 
auf die Rechte der Naturwiffenfchaft ohne Scheu vor dem 
Vorwurfe des Materialismus vertritt, den koſtet es, wenn 
18 
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er doc; für gewiffe Dinge und Richtungen nicht foredhen 
will, fogar nur die Überwindung, auch nicht gegen fie zu 
forechen, fo wird er nahezu alle Demofraten und Sozialiſten 
auf ſeiner Seite haben. Was aber ſoll man von dem Ver⸗ 
ſtand eines Menſchen urteilen, der es jedesmal wiſſentlich 
mit beiden Parteien verdirbt, ſich dem Kreuzfeuer der Ortho⸗ 
doxen und der Foriſchruͤtstheblogen, der Konſervativen und 
der Sozialdemokraten ausſetzt? Nun, von feinem Verſtande 
mag man denfen wie man will; aber feine Redlichfeit wird 
man gelten laffen müffen. 

Mein Buch, fagt der Verfaſſer einer Anzeige in der Wefers 
zeitung, führe ſich als Kriegserflärung gegen den Proteftans 
tenverein und die Altfatholifen ein. Das ift zwar fo uns 
richtig wie möglich, und ich fomme darauf zurüd; aber 
natürlich ift e8, wenn das Bud; einmal fo aufgefaßt wurde, 
daß ed dann von den Sefinnungsgenoflen des Proteftanten- 
verein, die in der Deutfchen Allgemeinen und in der Wefer- 
zeitung, dem altfatholifchen Profeffor, der in der Augs- 
burger Allgemeinen das Wort darüber nahm, der Proteftans 
tifchen Kirchenzeitungzu gefchweigen, eine ebenfo ungünftige 
Beurteilung erfuhr wie von der Kreuzzeitung und den Kir- 
henzeitungen der Orthodoxen. Billiger waren in dieſer 
Hinſicht einige fozialdemofratifche Blätter, indem fie durdy | 
ihre Entrüftung über meine politifchen Grundfäge fi von 
der Anerkennung des fritifchen und philofophifchen Teils 
meiner Schrift nicht abhalten ließen. Wenn die Scrift- 
fteller und Publiziften der legtern Richtung in ihrer Poles 
mif ſich einer Sprache zu bedienen pflegen, die fidy an daß, 
was man fonft ald guten Ton, als gefellige Pflicht gegen 
‚den Widerfacher betrachtet, nicht kehrt, fo liegt hierin 
wenigftens gegen die grundfagmäßige Stellung dieſer Par- 
tei fein Widerfpruch. Und auf der andern Seite bei den 
Klerifalen find wir gegen eine ähnliche Sprache nicht nur 
durch die Gewohnheit längft abgeftumpft, fondern wir be- 
greifen auch, daß Artigfeit und Achtung gegen einen foldyen, 
den man ald ewig Verdammten betrachtet, fogar ald Heu⸗ 
chelei erfcheinen fann. Dagegen pflegen fich fonft Die gebil- 
beten Mittelparteien aud; bei Streitverhandlungen eines 
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gefetig anftändigen Tons zu ruͤhmen. Haben ihn diesmal 
auch ſie gegen mich großenteils außer acht gelaſſen, ſo muß 
das feine beſondern Gründe haben. 
Vergleiche ich den Ton, aus dem die Mehrzahl der Be- 
urteilungen meines neueften Buches geht, mit dem Ton, 
der während der leßtvorhergegangenen Sahre im Verhält- 
nis zu mir in der deutſchen Literatur üblich geworden war, 
fo wäre e8 fein Wunder, wenn ich über die hierin fo plötz— 
lic) eingetretene Wandlung eine tiefe Kränfung empfände. 
Nachdem das Getöje früherer Kämpfe verflungen war, 
hatte man fich allmählich gewöhnt, mir mit einiger Achtung 
zu begegnen; man erwies mir von verfchiedenen Seiten ſo— 
- gar die ungefuchte Ehre, mich als eine Art von Flaffifchen 
Profafchreiber gelten zu laffen. Solche Achtung fcheine ich 
nun Durch meine legte Schrift auf einmal verwirft zu haben; 
die Sournaliften glauben mit mir von oben herunter, wie 
mit einem Anfänger, ja wie mit einem verfommenen Sub— 
jekt fprechen zu dürfen. Das Gute ift nur, daß mir Diefer 
neue Ton in der Tat nichts weniger ald neu ift. Es iſt viel- 
mehr der ältejte, der mir bei meinem Eintritt in die literas 
riſche Laufbahn mit dem Leben Jeſu entgegengefommen 
war. Denfelben jest, ihrem Ziele nahe, wieder zu verneh— 
men, ift mir wenigſtens ein Zeichen, daß ich (was nicht alle 
betagten Schriftfteller von fich rühmen fünnen) derfelbe, 
und daß ic) in der Bahn meines Berufes geblieben bin, 
Es wäre Affeftation, wenn ich leugnen wollte, daß mir 
der Beifall, den meine Schriften über Ulrich von Hutten 
und Boltaire in den weiteften Kreifen fanden, die warme 
Zuftimmung, die meinen Briefen an Ernft Renan aus allen 
Gauen des deutichen Vaterlands entgegenfam, innig wohl: 
getan, Daß es mir eine tiefe Befriedigung gewährt hat, für 
meine alten Tage noch mit der Mehrheit meiner Zeit- und 
Volksgenoſſen in das harmonifche Verhältnis zu kommen, 
das am Ende doch das Ziel jedes befferen ſchriftſtelleriſch en 
Bemühend it. Dennod) - man mag es mir glauben oder 
nicht, übrigens bezeugt es ja der Erfolg — trug id) immer 
den Merif in mir, der mir zurief: „ſolchen Quark mußt du 
nicht mehr machen, das fünnen die andern aͤuch.“ Es fällt 


— 
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mir nicht ein, von jenen Schriften, die mir ne viele und 
werte Sympathien eingetragen, gering zu denken; es wäre 
auch Undanf gegen meinen Genius, wollte id; mid; nicht 
freuen, daß mir neben der Gabe der ſchonungelos zerſetzen⸗ 
den Kritik zugleich die harmloſe Freude am künſtleriſchen 
Geftalten verliehen ward: aber mein eigentümlicher Beruf 
liegt auf dem letztern Gebiet nicht, und wenn ich durch die 
Rückkehr auf das andere jene Sympathien wieder verfcherzt 
haben follte, fo müßte idy das auf mid, nehmen im Bewußt- 
fein, nur getan zu haben, was meines Amtes war. 

Es ift freilich ein mißliebiges, undanfbared Amt, der 
Welt gerade das zu fagen, was fie am wenigften hören mag. 
Sie wirtfchaftet gern aus dem Bollen, wie große Herren, 
nimmt ein und gibt aus, fo lange fie etwas auszugeben 
hat; aber wenn nun einer die Poften zufammenrechnet 
und ihr forglich die Bilanz vorlegt, fo betrachtet fieden als 
einen Störenfried. Und eben dazu hat mich von jeher meine 
Gemüts- und Geiftesart getrieben. Vor vierzig Sahren, 
ehe mein Leben Sefu erfchien, Dämmerte längft in denfen- 
den Theologen die Einficht, fo übernatürlich wie Die Evan— 
gelien erzählen und die Kirche bis dahin geglaubt hatte, 
fönne ed mit Jefus unmöglich zugegangen fein; aber auch 
fo unnatürlichenatürlich nicht wie die rationaliftifchen 
Scriftausleger die Sache wendeten; Daneben waren Zwei- 
fel an dem apoftolifchen Urfprung der Evangelien, dem 
durchaus hiftorifchen Charakter ihrer Berichte, da und dort 
aufgefommen. Und doch, wie ich nun diefe Gedanfenftücde 
zufammenzog, wie ich audeinanderfeßte: die evangelifchen 
Berichte find Feine apoftolifchen, Feine hiftorifchen; die 
Wunder, die fie erzählen, gehören nur der Sage, nicht der 
Gefchichte an: in der Wirklichkeit wird auch mit Jeſus fich 
alles natürlich zugetragen haben, nur daß wir im einzelnen 
nicht mehr wiffen wie — als ich das in meinem Leben Sefu 
zufammenhängend und folgerichtig durchführte, da entfegte 
fich Alt und Jung, und des Verfaſſers Name ward 

die Zofung 
Für jede fluchenswerte Tat. 


Mehr als ein Menfchenalter war hingegangen; die Er- 
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gebniſſe jener Schrift, vielfach näher beftimmt, doch in der 
Hauptſache nur beftätigt durch die Forfchungen anderer, 
hatten nicht nur die theologische Wiffenichaft, fondern auch 
die Überzeugungen der Öebildeten überhaupt durchdrungen; 
- man fing an, mich mit meinem Unglauben in Ruhe zu laffen, 
wie ich die Welt und ihren von felbft fich zerfegenden Glau— 
ben in Ruhe ließ, die fich überdies an den Früchten meiner 
in folcher Friedengzeit erwachten Darftellunge- und Er- 
zählungsluft erfreute: da brachte mich die weitere Ent— 
widelung der Wiffenfchaften von neuem in die Lage, durch 
Zuſammenziehen einzeln vorliegender Gedankenreihen einen 
Anſtoß zum Fortſchritt, aber auch zum Ärgernis zu geben. 
Diesmal handelte es ſich nicht mehr um lediglich theolo— 
giſche Fragen, ſondern um Kombinierung der auf dieſem 
Gebiet erreichten Ergebniſſe mit den Errungenſchaften vor⸗ 
nehmlich der Naturwiſſenſchaft. Auf der einen Seite hatte 
man einen Chriſtus, der nicht mehr Gottes Sohn, ſondern 
im vollen Sinne Menſch ſein, dabei aber doch fort und fort 
in der für den Gottmenſchen eingerichteten Kirche verehrt 
werden ſollte; auf der andern ſah man ſich immer vollſtän— 
diger ausgerüſtet, das Zuſtandekommen der natürlichen 
Welt in ihrer Mannigfaltigkeit und ihrer Stufenfolge bis 
zum Menſchen hinauf ohne Zuhilfenahme eines Schöpfers, 
ohne Zwifchentritt des Wunder zu erflären. Manche 
Forſcher wie Liebhaber eigneten fich dieſe naturwiffenfchaft> 
lichen Ergebniffe an, ohne über die Konfequenzen nachzu— 
denken, die fie für die Religion und Theologie haben mußten; 
während auf der Gegenjeite moderngläubige Theologen 
wie Laien auf die fteigenden Fluten des naturmwiffenfchaft- 
lichen Forſchens und Entdeckens ruhig hinausblicten, ohne 
davon für ihren Firchlichen Boden etwas zu beforgen. Hier 
galt es abermals, das getrennt Vorliegende zufammenzus 
denfen, und das war eine Aufgabe, deren Lockung ich fo 
wenig wie in dem frühern Falle widerftehen fonnte. Wenn 
uns mit jedem Tage die Ausficht wächft, die Bedingungen 
nachzumeifen, unter denen ſich das Leben aus dem Keblofen, 
das Bemwußtfein aus dem Bemwußtlofen nad) natürlichen 
Geſetzen entwicelt hat; wenn ung außerdem alles immer 
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mehr darauf hinweift, die Welt im Ganzen, das San. als 


ein urſprünglich Gegebenes, über das wir im Denken nicht 
hinaus können, aufzufaſſen: wo bleibt der perfönliche 
Schöpfer, der erft die Welt, dann die einzelnen Lebengftufen 
in ihr wunderbar ind Dafein gerufen haben ſoll? Und wo 
bleibt, folcher Anficht von der ftetignatürlichen Entwicklung 


aller Dinge gegenüber, die Kirche, deren ganzes Glaubens S 
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ſyſtem auf einen wunderbaren Anfang, einen gewaltfamen 


Abbruch und eine abermals wunderbare Wiederanfnüpfung 
der Welt» und Menfchheitsentwiclung angelegt ift? 
An der Aufgabe, die hiemit vorlag, ift vermutlich 


mancher, der fie wohl bemerfte, vielleicht auch für ſich wohl : 


zu löfen verftand, ftill vorbeigefchlichen, und hat daran 
wenigftend Flug getan. Man fol den fchlafenden Löwen 
nicht weden, wenn man nicht entfchloffen ift, den Kampf 
auf Leben und Tod mitihm aufzunehmen. Zwar die Menſch— 
heit hat ſich zivilifiert. Nicht bloß den Umlauf der Erde um 
die Sonne darf man heutzutage behaupten ohne Gefängnis 
und Folter, fondern auch die Gottheit Chrifti leugnen, ohne 
den Scheiterhaufen zu rifieren. Aber ganz nahe läuft doch 
hier die Grenze. Verbrannt wird nicht mehr, wer in Sefus 
einen bloßen Menfchen, in Gott feine Perfönlichkeit mehr 
erfennt, für fich auf Fein anderes Leben hofft, und in dieſem 
fich feiner chriftlichen Gemeinfchaft irgendeines Befennt- 
nifjes mehr anfchließen will: aber darum angefehen wird 
er, und wenn er feine Anficht mit ihren Gründen dem Publis 
fum vorträgt, fo hat er fich in Verruf gebracht. Er hat ſich 
über die fonventionelle Vorſtellungs- und Lebensweiſe der 
Mehrheit hinmweggefest, gegen den guten Ton verftoßen, 


und muß darauf gefaßt fein, daß man auch gegen ihn den 


guten Ton außer acht läͤßt. Als Schriftfteller ifterfortanvogel- 
frei; auf das, was ſonſt im literariſchen Streite gleichſam 
als Völkerrecht gilt, darf er ſich keine Rechnung mehr machen. 


Das habe ic; zu empfinden befommen nach meinem eben 


Jeſu; das befomme ic auch jetzt wieder zu empfinden. 
Freilich fieht man daran wieder recht, wie vieles in der 

Bildung unferer Zeit noch leere Redensart if, Was hat 

man diefe Sahre her öfter und mit mehr Pathos wieder⸗ 
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8 —* hört, als daß es fortan nicht mehr darauf ankom⸗ 
— men d fe, was einer glaube, fondern wie er handle, beim 
 Schrif fieller alfo nicht darauf, was er die Menfchen glaus 
ben, fondern wie er fie handeln Iehre? Gut; nun fommt 
einer und macht Ernft damit, daß e8 auf den Glauben nicht 
mehr anfomme, er befeitigt jene von ihm als morſch befun- 
denen Glaubensftüsen, fchenft aber darum den Menfchen 
in betreff des fittlichen Handelns nichts, fondern weift fie, 
nur mit etwas minder eigennügigen Beweggründen, unge- 
‚fahr zu denfelben Tugenden an, die fie auch vorher heilig 
hielten. Der müßte alfo nad) jener Rede ungefränft blei- 
ben, nach⸗ wie vorher geachtet werden. Ga, wenn ed mehr 
als Redensart gewefen wäre! Auf offener Heerftraße der 
Literatur darf ihn befchimpfen wer Luft hat, Den Herren 
| von der literarifchen Kritif übrigens verdenfe ich es am 
wenigſten. Gewohnt und genötigt, vom Tag auf den Tag, 
von der Hand in den Mund zu leben, find fie in der Regel 
mehr um ein ſchlagendes Urteil über das Einzelne, als um 
das Ganze einer in ſich zuſammenſtimmenden Weltanfchaus 
ung bemüht; in ihrer Vorftellungsweife verträgt fidy Altes 
- und Neues, Glaube und Aufklärung, oft zum Verwundern 
miteinander; infolge ihrer Vielgefchäftigfeit fieht ed mit=- 
unter in ihrem Kopfe nicht aufgeräumter als in ihrer Stube 
aus. Zudem fühlen fie fich das ganze Jahr hindurd; fo ein- 
geengt durch Rücfichten jeder Art, auf verehrte Meifter, 
auf mächtige Koterien, auf herrſchende Vorurteile uff., 
daß es für fie eine ordentliche Erholung fein muß, wenn 
ihnen einmal ein Schriftiteller in die Hand fällt, mit dem 
fie feinerlei Umftände zu machen brauchen, den fie, des Ein- 
verſtändniſſes der Maffe ihrer Lefer gewiß, nad) Herzenluft 
ſchlecht behandeln dürfen. Wie geſagt, verdenken kann ich 
das den Herren nicht; wenn ich es auch weder tapfer noch 
edel finden fann, über einen herzufallen, weil man weiß, 
bie andern werden ihn ftecfen lafjen. 
r Sn diefem Sinne hat ſich denn eine Anzahl von Beur— 
teilern mir gegenüber diesmal wieder nach Herzensluſt gütz 
ie getan. Der Streit mit mir feßt fie in die heiterfte Stim— 
mung, weil er unter den obwaltenden Umftänden fo leicht 
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zu führen ift. Man braucht e8 mit den Stößen nicht genau 


zu nehmen, wo günftige Galerien die Kampfrichter find. 


Mache ich 3. B. an der Lehre Sefu unter anderem die Aus- 
ftellung, daß fie den Erwerbstrieb, ftatt ihn durch Unter- 
ordnung unter höhere Zwecke zu veredeln, von vorne herein 


verwerfe, für feine Wirffamfeit zur Förderung von Bildung- 


und Aumanität fein Verftändnig zeige, jo braucht man ja 
nur mit Herrn Dove zu fagen, ich „verlange von dem Reli- 
gionsftifter pefuniäre Ratſchläge“, oder noch wißiger von 


„Sefu hoffnungstofer Unfähigkeit zum Börfengefchäft“ zu 


reden, und man hat mich unter lautem Subel der höheren 
Räume widerlegt. Ein anderer Fall. Wer den einfachen 
Worten über Lefjing in meiner Nummer 90 nicht anfühlt, 
daß fie warm aus dem Herzen fommen, der muß, das darf 
ich wohl fagen, ein Stumpffinniger fein. Das ift Herr 
Dove nicht; und doch hat er die Stirne, weil er fid) einmal 
auf meine Koften in guten Humor gejeßt hat, von meinen 
„Neverenzen vor Leffing“ zu reden. Und nicht bloß der hoff: 


nungsvolle junge Mann, der das Steuer der Zeitfchrift 


„Sm neuen Reich“ fo munter handhabt, aud) der gefeßte alt- 
fatholifche Profeffor der Philofophbie in der Allgemeinen 
Zeitung fällt mir gegenüber in denfelben Ton. Wenn ich 
zur Abfchreefung von gewiffen Verbrechen die Aufrechthal- 
tung der Todesftrafe verlange, fo verfichert er leichthin, da⸗ 
mit fönnte man ebenfogut die Barbarei der qualifizierten 
Todesftrafen begründen, die ja noch abſchreckender wirken 
würden. Sch bin überzeugt, Herr Huber weiß für fich ganz 
wohl, daß dies nicht folgt, daß über den Tod als ultima 
linea rerum hinaus zur Abſchreckung weiter nichts erfor- 
dert wird, am wenigften etwas, das durch Abftumpfung 
des menfchlichen Gefühls auf der andern Seite wieder 
ebenfoviel verderben würde, als die einfache Todesftrafe gut 
macht — daß, fage ich, weiß Herr- Huber ficherlich für fich 
ganz wohl, nur dem geächteten Widerfacher gegenüber hält 
er dergleichen Folgerungen für gut genug. Täufcht mich 
mein Gedächtnis nicht, fo ift e8 der Rezenfent im Ham— 
burgifchen Korrefpondenten, der von meinem Buche gering» 
ſchätzig fagt, e8 laffe fich bequem nad) Tifche zu Kaffee und 
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ER lefen. Nun ausgedacht ift es in folder Situation - 
nicht, und ob fie die rechte ift, es zu verftehen, Laffe ich da- 
hingeftellt, vie Auslaffungen der Herren darüber find aber 
allerdings größtenteils von einer Befchaffenheit, als wären 
fie in jener Situation zuftande gefommen. Nicht ganz fo 
leicht fcheint der englifche Premier mein Bud, genommen " 
zu haben, da er ed diefer Tage in einer zu Liverpool gehal- 
tenen Rede ausführlich zu beftreiten der Mühe wert fand. 
Hr. Gladftone hat meine Anfichten nicht durchaus richtig 
gefaßt und in einer Weife befämpft, die ſelbſt manche meiner 
deutſchen Kritiker Schwach finden werden; aber wie der ernfte 
gefinnungstüchtige Staatsmann den ähnlichen Sinn auch 


an einem Schriftfteller herausfühlt, deſſen Wirfen er für 


verderblich hält, wie der echte Gentleman von einem Manne 
fpricht, dem er zugeftehen muß, daß er ein langes Leben der 
Erforfchung der Wahrheit geweiht, und dem Bekenntnis 
deflen, was ihm als Wahrheit erfchien, alle gewöhnlichen 
Lebensaugfichten geopfert hat, das fünnten die Landsleute 
von dem Fremden lernen. So ift auch in dem, was Daily 
News dem Vortrage Gladftoned entgegenhält, mehr Ver- 
ftand und richtiger Taft als in allem, was mir big jeßt von 


deutſchen Beiprechungen meined Buchs zu Gefichte ge: 


fommen. 
Sofern meine Losſagung von der beftehenden Religion 


ſich wenigftens mittelbar auf die Ergebniffe der neueren 


Naturwiffenfchaft gründet, mußte es das Beftreben meiner 
Gegner fein, mir diefe Stüge zu entziehen, den Nachweis 
zu verfuchen, daß ich gerade die erften Auftoritäten des 
Fachs mitnichten auf meiner Seite habe. Faft gleichzeitig 
mit meiner Schrift war der Vortrag von Dubois-Reymond 
„Über die Grenzen des Naturerfennend” erjchienen, den 
ich mir nun von verfchiedenen Seiten her ald Gorgofchild 
entgegengehalten fehe. Herr Dove gibt mit Bezug auf den- 
felben feiner Anzeige meines Buchs die Überfchrift: „Be: 


kenntnis oder Befcheidung?“ gleich als wollte er jagen: da 


fehet, meine wohlgefinnten Leſer, auf der einen Seite einen 
großen Naturforfcher, der ſich befcheidet, nur bis zu einem 
gewiflen Punkte hin etwas zu wiſſen, der alfo jenfeits 
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dieſes Punktes euch glauben läßt was ihr wo und auf 


der andern Seite einen vermeintlichen Philofophen, der 
uneingedenf jener Schranfen, auch über fie hinaus euk 


fein ungläubiged Befenntnis aufdrängen will. Sener von 


dem Naturforfcher vollzogenen Beſchränkung hält ſich Herr 


Dove berufen, den Ehrennamen einer „Kantſchen Tat” 


beizulegen. Auch zu Kants Zeiten allerdings fehlte es nicht 


an Individuen, die feine Fritifche Eingrenzung des Ver: 


nunftgebraudh8 in der Hoffnung willfommen hießen, nun 
jenfeits diefer Grenze um fo ungeftörter allen Spuf des 
alten Glaubens und Aberglaubens forttreiben zu fönnen. 
Kant felbit freilich wollte von diefer Sorte von Anhängern 
nichts wiffen, dem Kritiker der Vernunft lag es ferne, der 


faulen Vernunft Vorſchub tun zu wollen. So zweifle ih 


auch, daß ed Dubois-Reymonde Meinung war, hinter der 


von ihm gezogenen Schranfe des Naturerfenneng nun nicht 


bloß von neuem dem alten Dualismus, fondern auch den 
Präeriftenz- und Seelenwanderungsträumereien feines juns 
gen Verehrers Raum zu fchaffen. 

Die Grundvorausfegung alles Dualismus jedenfalls, 
die Auffaffung von Leib und Seele als zwei verfchiedenen 
Subftanzen, erfcheint unferm Naturforjcher geradezu als 
ein Grundirrtum, Er fieht in einer der Wirflichkeit fo zus 
widerlaufenden Schlußfolge, wie die Gartefifch-Keibrizfchen 
Theorien über den Zufammenhang von Leib und Seele find, 
„einen apagogifchen Beweis gegen die Nichtigfeit Der dazu 


führenden Vorausfegung”. Er urteilt mit Fechner, „bei 


feinem Gleichnid von den zwei Uhren habe Keibniz die ein- 
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fachfte Möglichkeit vergeffen, nämlich die, daß vielleicht 


beide Uhren, deren Zufammengehen erklärt werden foll, im 


Grunde nur eine feien“. Den Hervorgang des Organiſchen 
aus dem Unorganiſchen hält Dubois-Reymond, wie ich 
ſchon aus früheren Schriften von ihm angeführt habe, für 


naturwiſſenſchaftlich erklärbar. „Es ift ein Mißverſtänd⸗ 


nis“, ſagt er auch in ſeinem neueſten Vortrage, „in dem 
erſten Erſcheinen lebendiger Weſen auf Erden etwas Su— 
pranaturaliſtiſches, etwas anderes zu ſehen als ein über- 
aus fchwieriged mechanifches Problem,“ Hier ift nad) ihm 
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— ER die Grenze unferes Naturerfennens; aber der 


i Punkt kommt, wo der Faden abreift, wo wir unfere Un- 
wiſſenheit, und zwar unſere bleibende Unwiſſenheit, be— 


kennen müſſen. Dieſer Punkt iſt der Eintritt des Bewußt— 
ſeins; nicht erſt des menſchlichen Denkens, ſondern des 
Bewußtſeins im weiteſten Sinne, wonach es auch ſeine 
niedrigſte Stufe in ſich begreift. „Die erhabenſte Seelen— 
taͤtigkeit“, ſagt er faſt wie Voltaire, „iſt aus materiellen 
Bedingungen in der Hauptfache nicht unbegreiflicher als 
das Bewußtſein auf feiner erften Stufe, die Sinnesemp— 
findung; mit der erften Negung von Behagen oder Schmerz, 
dieim Beginn des tierischen Lebens auf Erden ein einfachftes 
Weſen empfand, ift jene unüberfteigliche Kluft gefegt.“ 
" Drei Punkte find es befanntlich in der auffteigenden Ent— 
wicklung der Natur, an denen vorzugsweife der Schein 
des Unbegreiflichen haftet. Es find die drei Fragen: wie 
ift das Lebendige aus dem Keblofen, wie dad Empfindende 
aus dem Empfindungslofen, wie das Vernünftige aus dem 


Vernunftloſen hervorgegangen? die unfer Denken gleich- 
- mäßig in Verlegenheit fegen, ihm eine wie die andere das 


alte Berlegenheitswort: Gott, abnötigen. Der Natur- 


forfcher, mit dem wir ung befchäftigen, hält, wie wir ge— 
fehen, den Anftand bei dem erften Punkte nicht für unüber- 
mwindlich, der Hervorgang des DOrganifchen aus dem Un- 
organifchen erfcheint ihm begreiflich. Es gab eine Zeit, wie 
er felbft und fagt, wo er erft an dem dritten Punfte, bei 
dem Problem der Willensfreiheit, ald beim Eintritt der 
Intelligenz, die Schranfe unferes Wiſſens zu finden glaubte; 


4 damals muß ihm alfo das zweite Problem, das des Be— 


wußtſeins oder der Empfindung, noch lösbar erſchienen fein. 
Bon einem Forſcher wie Dubois⸗ Reymond bin ich verſichert, 
daß es nicht in ſeinem Sinne liegt, ſo wie ihm von Herrn 
Dove widerfährt, als Auktorität ſchlechthin behandelt zu 


werden; der wirkliche Denker hat es immer gern, wenn 
auch andere denken, auch über feine Worte denken. So will 


ich denn nicht bergen: ich weiß über den Schein nicht Herr 
zu werden, daß in Hinſicht ihrer Lösbarkeit oder Unlösbar— 


ki die drei aufgeftellten Fragen fich gleich ftiehen. Wenn 
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der Glaube recht hat, an allen drei Stellen Gott und das 


Wunder einzufegen, fo fcheint mir, hat die Wiffenfchaft mit 
dem Verſuche recht, diefe Aushilfe an allen drei Punkten 
überflüffig zu machen. Das leugnet am Ende auch Dubois- 
Reymond nicht, nur fagt er: die Wiſſenſchaft Fann es leiften 
an Punkt 1 und, fie fann ed aber nicht leiften und muß 
für ewig darauf verzichten an Punft 2. Sch geftehe, mir 
fönnte noch eher einleuchten, wenn mir einer fagte: uner- 
flärlich ift und bleibt A, nämlich das Leben; ift aber das 
einmal gegeben, fo folgt von jelber, d. h. mittels natürlicher 
Entwidlung, B und C, nämlidy Empfinden und Denfen. 
Oder meinetwegen auch umgefehrt: A und B laffen ſich noch 


begreifen, aber an C, am Selbftbewußtfein, reißt unfer 


Berftändnis ab. Beides, wie gejagt, erfchiene mir, die 
Sache vorläufig und im allgemeinen angefehen, noch an— 
nehmlicher, als daß gerade die mittlere Station allein die 
unpaffierbare fein foll. 

Das erfte der drei Probleme, den Hervorgang des Lebens, 
macht fich die heutige Naturwiſſenſchaft dadurch lösbar, 
daß fie es, wie Dubois-Reymond ſich ausdrücdt, als ein 
zwar ſchwieriges, doc; lediglich mechanifches Problem faßt. 
Es handelt fich dabei zwar um eine andere und viel fom- 
pliziertere Art von Bewegung, aber doc; nur um Bewegung, 
mithin nidjt um etwas fchlechthin neues und anderes. Die 
Löſung des dritten Problems, der Intelligenz und Willens- 
freiheit, bahnt ſich Dubois-Reymond, wie es fcheint, da- 
durch an, daß er es im engften Zufammenhange mit dem 
zweiten, die Vernunft nur als die höchfte Stufe des fchon 
auf jener gegebenen Bemwußtfeins faßt. Daß nun aber 
diefes zweite Problem unlösbar fein fol, darüber drückt er 
fich in feinem Vortrage fo aus: die genauefte Kenntnis des 
materiellen Seelenorganismud enthülle und immer nur be- 
wegte Materie; zwifchen diefer materiellen Bewegung und 
der Tatfache: ich fühle Schmerz oder Luft, ich ſchmecke Süß, 
fehe Rot, famt der Folgerung: alfo bin ich, bleibe die Kluft 
unausgefüllt; e8 bleibe „durchaus und für immer unbe: 
greiflich, daß e8 einer Anzahl von Kohlenftoff-, Wafferftoff- 
u.a, Atomen nicht follte gleichgültig fein, wie fie liegen 
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und ſich bewegen; es fei in Feiner Weiſe einzufehen, wie aus 
ihrem Zufammenwirfen Bewußtfein entftehen könne“. Ob 
diefes Wort des Meifters wirklich das legte Wort in der 
Sache fei, darüber wird am Ende doch nur die Zeit ent- 
ſcheiden fünnen; glüclicherweife kann ich mir dasselbe vor— 
läufig gefallen laffen, ohne darum meinen Handel ver: 
zu geben. Denn wie fährt Dubois-Reymond weiter 
ort? 

Bon der Frage, fagt er, ob (für uns) die geiftigen Vor— 
gänge jemals aus materiellen Bedingungen begreiflich fein 
werden, fei die Frage durchaus verjchieden und unabhängig, 
ob jene Vorgänge nicht doch vielleicht Can ſich) Erzeugniffe 
materieller Bedingungen feien. Werde (wie von ihm ge: 
fchehen) die erftere Frage auch verneint, fo fei dadurch über 
die andere noch nichts ausgemacht, gefchweige daß auch fie 
damit ſchon verneint wäre, Im Gegenteil, nad) dem bes 
kannten Forfchungsgrundfage, der einfacheren Vorftellung 
über die Urfache einer Erfcheinung bis zu ihrer Wider- 
legung den Vorzug zu geben, werde fich unfer Denfen 
immer zu der Vermutung hingezogen finden, wenn wir nur 
erit das Wefen von Materie und Kraft begreifen würden 
deren ewige Unbegreiflichfeit nach Dubois-Reymond die 
andere, oder vielmehr die erjte Schranfe unferes Natur- 
erfennens bildet), jo würden wir wohl auch verftchen, „wie 
die ihnen zugrunde liegende Subftanz unter beftimmten Bes 
dingungen empfinden, begehren und denfen könne“. Ing 
Klare werden wir darüber zwar niemals kommenz aber je 
unbedingter der Naturforfcher diefe doppelte Grenze feines 
Willens anerfenne, deſto freier und unbeirrter durch Dog— 
men wie durch Philofopheme dürfe er fich an der Hand der 
Induktion feine Anfichten über die Beziehungen zwifchen 
Geift und Materie bilden. Mit offenem Auge werde er die 
vielfache Abhängigkeit des menschlichen Geifteslebens von 
der Beichaffenheit feines Organismus erkennen; fein theo— 
logisches Vorurteil werde ihn wie Descartes hindern, in den 
ZTierfeelen der Menfchenfeele verwandte, nur ftufenweife 
minder vollfommene Glieder derjelben Entwiclungsreihe 
zu fehen. Endlich die Deizendenztheorie im Verein mit 


288 Ein Nachwort als Vorwort — ABER; 
der Lehre von der natürlichen — — ihm Br 
Vorftellung auf, „daß die Seele ald allmähliches Ergebnis 
gewiffer materieller Kombinationen entftanden, und viel- 
leicht gleich andern erblichen, im Kampf ums Dafein dem 
Einzelnen nüßlidyen Gaben durch eine zahllofe Reihe von 
Gefchlechtern fich gefteigert und verpollfommnet habe“. 

Nun frage ich: fann e8 die Meinung eines fo redenden 
Forſchers fein, hinter den von ihm abgeftedften Grenzen 
unferes eraften Naturerfennens veraltete Hypotheſen und 
abgeftorbene Dogmen fich von neuem anfiedeln zu Tafjen? 
Wirft er doch außer den aufgezeigten Lichtern noch eine 
wahre Brandrafete in diefe Regionen hinüber. Niemand, 
bemerft er eben auch in der berühmten Leipziger Rede, 
mache es dem Naturforfcher zum Vorwurfe, daß er den 
Pflanzen, wegen ded Mangels an einem Nervenfyften, 
fein Seelenleben zuerfenne. „Was aber wäre ihm zu er- 
widern“, fährt der Redner fort, „wenn er, bevor er in die 
Annahme einer Weltfeele willigte, verlangte, daß ihm ir- 
gendwo in der Welt, inNeuroglia gebettet und mit warmem 
arterielem Blut unter richtigem Druce gefpeift, ein dem 
geiftigen Vermögen ſolcher Seele an Umfang entfprechendes 
Konvolut von Ganglienfugeln und Nervenröhren gezeigt 
würde?“ Sch weiß mich wohl zu befcheiden, irgend jeman- - 
den, am wenigften einem fo bedeutenden Manne, in einer 
fo delifaten Sache einen Gedanken unterzulegen, den er 
nicht mit ausdrücklichen Worten ausfpricht: daß ich aber 
meinerfeits feinen Saß auf die Frage von einem perſön— 
lichen Gott anwende, wird hinwiederum er mir nicht ver- 
wehren fünnen. 

‚Die weiteren Einwendungen, die von den Beurteilern 
meiner Schrift der Naturwiffenfchaft entnommen werden 
(die Männer des Faches haben fich bis jegt noch nicht ver- 
nehmen laffen, und ich fehe ihrem Urteil mit Beruhigung 
entgegen), find von minderem Belange. Sie beziehen ſich 
meiftens auf Rüden in der Nachweiſung des Stufengangs 
der Natur, an denen teild die notwendige Kürze meines 
Berichts, teild die Unvollftändigfeit des bisherigen Be— 
obachtungsmaterials, teild auch die Grenzen unſeres Er- 
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kenntnisvermögens die Schuld tragen. Oder werden mir 
Inſtanzen als angeblich nicht beachtet entgegengeworfen, 
die ich nicht überſehen habe, aber nicht als zwingende In— 
ſtanzen gelten laſſe. So die Ausführung von Olbers, die 
Zahl der Welten, alſo der Fixſterne, als unendlich ange— 
nommen, müßte das ganze Himmelsgewölbe ſo viel Licht 
und Waͤrme ausſtrahlen wie die Sonne. Wo doch auch der 
aſtronomiſche Laie, d.h. Herr Prof. Huber fo gut wie ich, 
ſieht, daß neben der unendlichen Zahl die unendlichen Ent- 
fernimgen mit ihrer lichtmindernden Wirkung außer acht 
gelaſſen find. Mit der Slaufiusfchen Rechnung auf ein 
fchließliches Erlahmen aller Bewegung im Weltall aber 
ftelle ich mich feineswegs, wie derfelbe Kritifer behauptet, 
in „direkten Widerfpruch”, fondern vorerft nur in den ins 
direkten, Daß ich meiner Geſamtanſchauung gemäß die Still- 
ftände teils auf die Einzelmelten befchränfe, teils, wie alles 
Zuftändliche im Univerfum, nur als UÜbergangsftadien be> 
trachte. Mehr oder minder grobe Mißverftändniffe insbe— 
fondere der Darwinfchen Theorie meinen Beurteilern nach— 
zuweilen, kann ich füglich den fachmäßigen Vertretern der> 
felben überlaffen. Wohlbedacht übrigens habe ich im Titel 
meiner Schrift dem alten Glauben nicht ein neues Wiffen, 
fondern einen neuen Glauben gegenübergeftellt. Zur Ges 
ftaltung einer umfaffenden Weltanfchaunng, die an die 
Stelle des ebenfo umfaffenden Kirchenglaubeng treten foll, 
fönnen wir ung nicht mit demjenigen begnügen, was ftreng 
induftiv zu erweifen ift, fondern müffen noch mancherlei 
hinzufügen, was von diefer Grundlage aus fich für unfer 
Denfen teils ald Vorausſetzung, teils ald Folgerung ergibt, 
Sn demfelben Sinne habe ich meine Schrift ein Bekenntnis 
genannt; und darauf werde ich fofort Beranlaffung haben, 
mich befonderd auch den theologischen Einwendungen 
gegenüber zu berufen, die gegen das Buch gerichtet wor— 
den find. 

Sn diefer Hinficht fehe ich vor allem — am beftimmteften 
von Herrn Huber in der Allgemeinen Zeitung — die Anz 
klage wider mich erhoben, daß ich von einer frühern höhern 
Auffaffung der Perfon Jeſu und des Chriſtentums in meiner 
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neueften Schrift „abgefallen“ fei. Nun Abfälle, das kann 
der rührige Vorfämpfer des Altkatholizismus aus Erfah— 


= 


rungen in feiner nächſten Nähe wiffen, pflegen ihre fehr 


beftimmten Motive zu haben, Auch erfolgten fie in der 
Regel in umgekehrter Richtung, als der meinige erfolgt fein 


müßte, indem man fich von einem ertremen, ausgefegten — 


Standpunft auf einen gededteren, minder gefährdeten zus 
rüczieht. Mein Abfall in der entgegengefegten Richtung 
könnte alfo feine äußere Veranlaffung nur etwa darin 


haben, daß gewiſſe Rückſichten, die mich früher abhielten, 


das Äußerfte zu fagen, neueftend weggefallen wären. Davon - 


ift aber feine Rede: ich habe bei Abfaffung jener früheren 
Schriften mid) fchon derfelben vollfommenen Unabhängig» 
feit erfreut, deren id) mich heute erfreue. Es müßte alfo 
der angebliche Abfall rein aus inneren Gründen, infolge 
einer Wandlung meiner Überzeugungen, erfolgt fein, wo 
er für fich feinen Vorwurf begründen würde; doch ed liegt 
überhaupt fein Abfall vor. 

Es ift wahr, ich habe mir in früheren Schriften, fo be— 
fonders noch in der neuen Bearbeitung des Lebens Jeſu, 
viele Mühe gegeben, die in den Evangelien zerftreuten Züge 
zu einem Bilde zufammenzufegen, das und von dem Weſen 
und Wollen Sefu eine menfchlich anfprechende Vorftellung 
geben könnte. Die Gegner haben das von mir entworfene 
Chriftusbild blaß und fchattenhaft gefunden, haben lebens— 
vollere, marfiertere Züge verlangt; während ich umgefehrt 
mir fagen mußte, daß ich im Verhältnis zu dem, was wir 
von Jeſus wirklich wiffen, nody viel zu keck und beftimmt 
gezeichnet hatte. Darum Flagte ich in der Scylußabhand- 
lung jenes Buches über die Mangelhaftigfeit und Unficher- 
heit unferer biftorifchen Kunde von Jeſus, und meinte, fein 
Kundiger und Aufrichtiger werde mir widerfjprechen, wenn 
ich fage, „daß wir über wenige große Männer der Geſchichte 
fo ungenügend wie über ihn unterrichtet ſeien“. Auch da- 
mals ſchon machten mir die Reden Sefu von feiner Wieder- 
funft in den Wolfen zu fchaffen, und ich wußte daraufhin 
den Vorwurf der Schwärmerei und der Selbftüberhebung 
nur mühfam und künſtlich von ihm abzuwehren. Wenn ich 
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num in meiner neueften Schrift ausführe, in Sefus * 
En Mittel- und Anhaltspunft unferes religiöfen 
Lebens zu erkennen, finden wir und hauptfächlich durch 
zwei Umftände abgehalten: daß wir nämlich fürs erfte viel 


zu wenig Zufammenhängendes von ihm wiffen, und fürg 


zweite in dem, was wir von ihm wiffen, einen fchwärmerifch- 
phantaftifchen Zug bemerfen — fo Liegt hierin augenfchein- 
lic) fein Abfall, ſondern lediglich das in der Entwiclung 
wiffenfchaftlicher Überzeugungen durchaus normale Er: 
gebnis vor, daß ich gewiffen Bedenfen, deren ich mid 
früher noch erwehren zu fünnen meinte, nun vollftändigen 
Kaum gegeben habe. 

Für gewiffe Leute fann man gewifle Dinge nicht oft ges 
nug wiederholen; alfo das Schon zum Überfluß Gefagte hier 
noch einmal. Es fällt mir nicht ein, zn beftreiten, daß Jeſus 


‚ein vorzüglicher Menfch geweſen; was id) behaupte, ift nur 


dies: nicht um defjen willen, was er war, fondern um deffen 


willen, was er nicht war, nicht um des Wahren willen, das 
er lehrte, fondern um einer Vorherfage willen, die nicht 


eingetroffen, alfo nicht wahr geweſen ift, hat man ihn zum 


Mittelpunkt einer Kirche, eines Kultus gemacht. Nachdem 


wir erfannt haben, daß er das nicht geweſen, daß das nicht 


wahr ift, um deſſen willen man ihn dazu gemacht hat, ift 


für ung der Grund, und fofern wir wahrhuftig fein wollen, 
auch das Recht hinweggefallen, einer folchen Kirche anzus 
gehören; die bloß menfchliche Vortrefflichfeit, und wäre fie 
die höchite (die Unſündlichkeit aber ift mit der Übernatür— 


lichkeit gefchwunden und auf jegigem Standpunfte nur 


durch Schwindel noch zu behaupten) begründet noch feinen 
Anſpruch auf Eirchliche Verehrung; am wenigften wenn 


dieſe Vortrefflichkeit, aus entlegenen und den unferen ges 
wiſſermaßen entgegengefegten Verhältniffen und Vor— 


ſtellungskreiſen ſtammend, zum Vorbild für unfere Verhält— 


niſſe und Vorftellungen täglich ungeeigneter wird. 


> 


„Daß bei ſolchen Anfichten von der Perfon Jeſu“, wie 


ich fie vorher als das Ergebnis der neuern Forſchung ents 
wickelt hatte, „dieſe Perſon nicht mehr Gegenſtand des reli— 


gioöſen Glaubens ſein könne“, das habe ich ſchon in meiner 
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Dogmatik, alfo vor reichlich dreißig Jahren, als meine Übers 
zeugung ausgefprochen; ſchon dort habe ich e8 für einen Srr- 
tum erflärt, „zu meinen, die bloße Moral Sefu, mit Ein- 
ſchluß etwa der Gottes- und Vergeltungslehre, fei noch das 
Ehriftentum; da diefem doch vielmehr eben das wefentlich 
jei, alle jene Ideen durch Shriftus vermittelt vorzuftellen, 
alles Hohe, was der Menichheit Wert verleiht, und ebenfo 
alles Leiden, das fie bedrüct, an Chriſtus zu entäußern, um 
e8 von ihm als Gnade und Verſöhnung ſich zurückzuerbitten. 
Wer diefe Entäußerung“, fchloß ich, „die das Weſen des 
Chriftentums ausmacht, überwunden hat, der mag wohl 
noch Gründe haben, fich einen Chriften zu nennen, aber 
Grund hat er feinen mehr dazu.” Herr Dove ftellt die Frage 
nach unferm Verhältnis zum Chriftentum fo: ob „die von 
Sefus ausgehende religiöfe Bewegung noch mit fo wefent- 
lichen Konſequenzen in unfre Welt: und Lebensanfchauung 
hereinreiche, daß es einen Sinn habe, unfre eigenen reli- 
giöfen Grundſätze an feinen Namen anzufnüpfen“, Allein 
das ift nicht eine, fondern es find zwei Fragen, Davon man 
die eine im wesentlichen bejahen und doch die andre ver- 
neinen fann. Daß die von Jeſus ausgegangene religiofe 
Bewegung nod mächtig in unfre Zeit hineinwirfe, wird nie- 
mand leugnen; nur daß diefe Wirkungen mit jedem Sahr- 
zehnt tiefer in Streit geraten teild mit wiffenfchaftlichen 
Wahrheiten, teil mit praftifchen Marimen, die der neuern 
Zeit angehören. Dann aber das „Anfnüpfen unfrer reli- 
giöfen Örundfäge an feinen Namen“ fagt viel weniger, ale 
um was es fich hier handelt; die Frage ift, ob wir ihm nod) 
einen Kultus widmen, ihn als Haupt einer befondern Heils— 
anftalt betrachten fönnen? und dazu, behaupte ich, find auf 
unferm Standpunfte die Bedingungen nichtmehrvorhanden. 

Wenn der Berfafler der Anzeige in der Allgemeinen Zei- 
tung einen Vorzug des Chriftentums in meiner Schrift nicht 
befonders hervorgehoben findet, fo ift er aldbald mit dem 
Urteil bei der Sand, dafür habe ich „feinen Sinn“, fo ans 
geblich für Die VBerdienfte des Chriftentums um die fittliche 
Kultur der Menfchheit. Allein übergangen find von mir 
diefe Verdienfte aud) diesmal nicht; daß auf fie nicht weit- 


‚Ein Nachwort als Borwort - 293 


läuftger eingegangen ift, brachte die Anlage meiner Schrift 
mit ſich. Sie ift, wie gefagt, ein Befenntnig, feine hiftorifche 
Abhandlung. Es handelte fich nicht um die Frage: was hat 
das Chriftentum in der Menjchheit gewirkt? fondern um die: 
ed mag gewirkt haben was es will - und fortwirfen wird es 
in jedem Fall- aber fann man bei gewiffen Überzeugungen 
demfelben noch als einer Kirche angehören? Ein ähnliches 
hätte ich dem Beurteiler in der Kölnifchen Zeitung auf den 
Vorwurf zu entgegnen, daß ich die Bedeutung der Phan- 
tafie für die Religion nicht gehörig in Rechnung nehme. 
Ob ich dieſe Bedeutung zu würdigen weiß, dafür darf id) 
Herrn Bacmeifter wohl unter anderm auf meine Schrift 
über Reimarus verweifen. Aber eben wer dahinter gekom— 
men ift, welche mächtige Rolle in der Religion die Phan— 
tafie fpielt, der ift aus der religiöfen Sllufion herausgetreten; 
und ob nun diejenigen, die heraus jind, fort und fort tun 
follen, tun dürfen, als wären fie noch darin, das ift die Frage 
meines Buches. 

Sch erwähnte fchon, daß der Rezenfent in der Weferzeis 
tung meine Schrift als eine Kriegserflärung gegen den Pro» 
teftantenverein und den Altfatholizismus auffaffe. Er fest 
fogar hinzu, ich „Ipreche beiden das Recht zu eriftieren fehr 
fategorifch ab“. Indes ſowohl mit dem Proteftantenverein 
als mit dem Altfatholizismus hatte ich ed Diesmal nur ganz 
beiläufig zu tun, und wenn ich in meiner Einleitung unter 
der Maffe der Unbefriedigten und Weiterftrebenden jenen 
beiden Richtungen die weit überwiegende Majorität zuges 
ftand, fo meine ich ihnen Damit auch dag hiftorifche Eriftenz- 
recht zugeftanden zu haben. Dieſes Recht kann ja in nichts 
anderm beftehen als in der Tatjache, daß in einer großen 
Anzahl unfrer Zeitgenoffen die Kraft neuer Einfichten auf 
der einen und das Gewicht alter Überzeugungen und Ge— 

wohnheiten auf der andern Seite ſich gerade in dem Punfte 
die Wage halten, der den Standpunften des Altfatholizis- 
mus oder des Proteftantenvereind entſpricht. Wenn id) 
gleichwohl mic felbft mit den mir Gleichdenfenden nicht 
auf einen diefer Standpunfte ftelle, fo kann dies allerdings 
nur darin feinen Örund haben, daß id) denjelben das logische 
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Exiſtenzrecht nicht zugeſtehe, d. h. daß ich ſie nur für Durch» 


* 


2 


9 
E 


gangspunfte und zwar für folche halte, über welche die Ent 


wiclung unfrer Einfichten bereits tatfächlich hinausgefchrit- 3 


ten ift. 


Man hält mir entgegen: bei einzelnen wohl, aber nit 


bei der Mehrheit, und von diefer Mehrheit unfrer Mitmen- 


fchen follen wir uns nicht trennen, das heilige Band der 
religiöfen Gemeinfchaft mit ihnen nicht zerfchneiden wollen. 


„Warum beftehen wir“, fragt Herr Dove, „die wir allen 


ad a 


Spuf von Offenbarung und Wundern von ung geworfen | 
haben, doch noch fo eifrig auf dem Chriftennamen? Weil 


wir”, antwortet er, „den Zufammenhang mit denjenigen 
unfrer Brüder, die an allem diefem Spufe noch ängſtlich 


wie an etwas Wirflichem hängen, nimmermehr verlieren 


mögen; weil wir nicht wegen, fondern troß diefes Spuks 


in ihnen auch noch Chriften erfennen.“ Aber redet einmal 
mit diefen chriftlichen Brüdern wirklich fo frivol, geftehet 


ihnen einmal ehrlich und deutlich, daß ihr Offenbarung und 
Wunder für Spuf haltet, daß ihr fienur „trotz“ ihres Glau—⸗ 


bens daran und nur „auch noch” als Shriften gelten laffet, 


und fehet zu, ob fie euch daraufhin noch in ihrer Kirche haben 
wollen. Das ift es eben: ohne Affomodation, ohne Bemäns 


teln und Vertufchen, ohne Täufchung hüben und drüben, 


furz ohne Unwahrheit geht e8 bei folchen Kompromiffen nicht 
ab; und wenn irgendwo, fo müßte doch im Bezirke der Ne 


ligion nur Aufrichtigfeit und Wahrhaftigfeit herrfchen. Auf 
dem Felde der Politik find Kompromiffe unentbehrlich; allein 
hier find fie auch unverfänglich und fchließen feine Lüge in 
fich, da e8 in politifchen Dingen fich nicht um Überzeugungen, 


fondern um Maßregeln, nicht um das Wahre, fondern um 


das Erfprießliche handelt. 

„Wie man ohne Kirche leben fann“, fchrieb Dahlmann 
an Gervinus aus Anlaß von deffen Schrift über die Miffton 
der Deutichfatholifen, „das fehe ich ein; ich Tebe felbft fo, 
obwohl ich ed anders wünfchte. Allein wie man eine Kirche 
auf bloß chriftlicher Moral bauen könne, das ſehe ich vor⸗ 
derhand nicht ein. Mir kommt es vor, daß diejenigen Geiſt⸗ 


lichen), welche ſich an Chriſtus ſelbſt halten, von — Ge⸗ 
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heimnis feiner Geburt, feiner Auferftehung und von feinen 
BVerheißungen lehren, und die gläubige Menge, welche zu> 
hört, die Kirche ausmachen; wenn wir andern aus- und 
eingeben, wir bringen Zug, aber feine Wärme hinein.“ 

- Das ift ganz auch meine Meinung bis auf den Punft des 
Anderswünichene. Wir find auf ehrlihem Wege von der 

- Kirche abgefommen, und ed geht uns auch hier außen nichts 
ab: wozu aljo bedauern, daß wir nicht mehr drinnen find? 
Eben Dies, uns zum deutlichen Bemwußtfein zu bringen, mas 
wir auch ohne Kirche haben, und dadurch jenem Anders- 
wünjchen vorzubeugen, ift der Hauptzweck gemeien, den ich 

- bei der Zufammenftellung und Veröffentlichung meines Be- 
fenntnifjes mir vorgeſetzt hatte. Dazu gehört allerdings auch 
die Erinnerung an alle die Unglaublichfeiten und Wider— 
fprüche, die wir mit der Kirche hinter ung gelaſſen haben, 
an die Martern unirer Vernunft und unires Wahrheits— 
finneg, denen wir mit jenem Schritt entgangen find. Aber 
auch dieſe Darlegungen waren, wieinihrem Berlaufewieder- 
holt erflärt wurde, nicht fo gemeint, als follte irgendeinem, 
der fich in der Kirche noch wohl fühlt, das Verbleiben in ihr 
derleidet werden; jondern nur uns jelbit wollten wir die 
Gründe beftimmt und im Zuſammenhang ins Bemußtiein 
zufen, die uns zur Auseinanderſetzung mit ihr bewogen haben. 
Kein Streit mit Andersdenkenden, nur Verſtändigung mit 
Gleichdenfenden war die Abſicht. 

Doch nicht allein das wollte ich den Öleichgefinnten zum 
Bemußtiein bringen, was wir haben, jondern auch, was wir 
noch nicht haben. indem ich ihnen uniern dermaligen Be- 
fisttand an Einfichten und Anfichten, Antrieben und Be 
rubigungen vorlegte, wollte ich jie zugleich auf die Dunfte 

-aufmerfiam machen, wo es nod fehlt, und fie antreiben, 
auch in ihrem Zeil unfre Mittel vermehren zu helfen. Nicht 

nur das Gebäude unirer Reltveritellung hat noch feine flaf- 
fenden Züden, fondern noch mehr find wir mit dem Bau 
unfrer Pflichten- und Tugendlebre zurüf. Hier babe ich 
Zmebr nur auf die Steilen hindeuten fünnen, wo die Grund» 
Steine zu legen find, als daß ich ſchon imftande geweſen wäre, 


— 


fienf etwas Ausgeführtes, Fertiges hinzuweiſen. Das fommt 
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daher, weil wir noch immer gewöhnt find, ung praftifch an 
die alten Vorftellungen anzulehnen, die Motive unfres Han— 
delns halb unbewußt bei ihnen zu borgen; wir müffen ung 
der Unhaltbarfeit jener Vorftellungen deutlich bewußt wer- 
den und bleiben, um ung zu nötigen, auf dem Boden unfrer 
neuen Weltanfchauung, d. h. in dem erfannten Wefen des 
Menfchen, ftatt in einer vermeinten übermenfchlichen Offen 
barung, die feften Anhaltspunfte für unfer fittliches Ver- 
halten zu fuchen und zu finden. 

Das naturgemäße Streben unfrer Zeit, das Band zwi— 
fhen Staat und Kirche zu lockern, das unausbleibliche Zer- 
brödeln der Staatdfirchen in Seften und freie Öemeinden, 
muß in nicht allzulanger Frift die Möglichkeit herbeiführen, 
daß eine Anzahl von Staatsbürgern überhaupt Feiner Kirche 
mehr auch nur Außerlicy angehöre. Durch den Gang der 
Geiftesbildung während der legten Sahrzehnte insbefondre 
ift Die Entftehung einer folchen Gruppe gefordert und je rei- 
ner fie fich herausarbeitet, je weniger fiedurch Anbequemung 
an andre Standpunfte fälfcht und trübt, defto förderlicher 
wird fie auf den allgemeinen Stand der geiftigen und ſitt— 
lihen Bildung wirken. Wir haben fchlechterdings feinen 
Grund, und gegenfeitig zu Drängen und zu drücken; das Ge— 
meinleben der Gegenwart, in unferm deutfchen Baterlande 
befonderg, bietet Raum genug, daß wir alle nebeneinander 
und regen und geltend machen fünnen. Einzig dad Recht 
hierzu habe ich durch mein Bekenntnis in Anſpruch nehmen 
wollen, von dem ich troß aller Schmähungen überzeugt 
bleibe, damit ein gutes Werk getan und mir den Danf einer 
minder befangenen Zufunft verdient zu haben. Die Zeit der 
Berftändigung wird kommen, wie fie für das Leben Sefu 
gefommen ift: nur daß ic; fie diesmal nicht mehr erleben 
werde. 


Beendigt am legten Tage des Jahres 1872, 
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Dem heutigen Menschen, der zwischen Arbeit und Er- 
holung eine Stunde über sich und die Welt nachdenkt, 
auf dem Wege zu einer echten und festen Lebensan- 
schauung beizustehen, ihn das Leben hindurch mit 
Schätzen des Geistes zur Belehrung und Freude zu ge- 
leiten, ist das Ziel von Kröners Taschenausgabe. Sie 
hebt aus der Vergangenheit deshalb nur Werke her- 
auf, deren Wirkung in Weltanschauung und Geistesge- 
schichte fortdauert. Aus der Gegenwart wählt sie das 
Wesentliche, Leben Schaffende und führt zu ihm hin. 
Sie veröffentlicht keine Abhandlungen über Autoren und 
deren Werke, sondern die Werke selbst oder Auswahlen 
des Besten aus ihnen. In jedem Bande teilen knappe Ein- 
leitungen alles Wichtige über den Verfasser und seinWerk 
mit. Die gewissenhaft bearbeiteten, gut ausgestatteten 
und wohlfeilen blauen Bändchen sind 
seit langem beliebt. 


Die Sammlung wird fortgesetzt 
Jeder Band in Leinen gebunden 
Mit Porträts und Abbildungen 


x 
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Bd. ı ERNST HAECKEL / DIE WEL R. 8 

Mit einem Bildnis u. Autogramm des Verfassers u. 3Abbildungen | 
Mehr als je hat sich der Monismus zu allumfassender Philo- 
sophie entwickelt, die Stofflichkeit alles Lebens ist ebenso an- 
erkannt wie die — aller Materie. Die Welträtsel sind 
das Hauptwerk des Monismus, sie führen zu einer klaren, 
M2.75 wissenschaftlichen und ergreifend erhabenen Weltanschauung. 


400. 
Taus. 





Bd.2 EPIKTETS HANDBÜCHLEIN DER MORAL 
Mit einer Einleitung von Prof. Dr. Heinr. Schmidt-Jena 
30. Das rührende Buch des römischen Sklaven hat viele Jahr- 
Taus. hunderte hindurch Kraft und Trost gespendet, denn es zeigt, 
wie das wahre Glück des Lebens nur auf moralischem Gebiete 

"M 1.50 gefunden wird. 


Bd.3 B. CARNERI/DER MODERNE MENSCH 


5%. Derbekannte österreichische Philosoph bejahtin diesemseinem 
AUS. Hauptwerk über die sittliche Lebensführung des modernen 
M 1.50 Menschen das Dasein auf Grund monistischer Weltanschauung. 





Bd.4 MARC AURELS SELBSTBETRACHTUNGEN 
Herausgegeben von Prof. Dr. Heinr. Schmidt-Jena 
Mit einem Bildnis Marc Aurels 
Die erhabenen Lehren der Stoiker von der Nächstenliebe, 
die zum großen Teil im Christentum fortleben, und die 
Persönlichkeit des edlen Kaisers sprechen aus diesem un- 
M 2.— vergänglichen Buche zu uns wie den Menschen aller Zeiten, 


30. 
" Taus. 





Bd.s SENECA / VOM GLÜCKSELIGEN LEBEN 
Herausgegeben von Prof. Dr. Heinr. Schmidt-Jena 
25. Durch Großartigkeit der Weltanschauung und Strenge der 
Taus. sittlichen Forderung erreicht der Stoizismus den Einklang des 
Menschen mit sich und der Natur, „denn mächtiger als alles 
M 1.75 Schicksal ist die Seele“ (Seneca). 





Bd. 6 DIE VIER EVANGELIEN 

Deutsch von Prof. Dr. Heinr. Schmidt-Jena 
Erst wenn wir die Evangelien losgelöst von aller Dogmatik 
betrachten, erleben wir ihre wahre Größe. Diese schlichte 
Übertragung geht auf den Urtext zurück und läßt die hohe 

M 1.50 Menschlichkeit des echten Christentums klar hervortreten. 
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L sMILEs / DER CHARAKTER Ba. 7 


] jeutsch von Prof. Dr. Heinr. Schmidt-Jena 
Be 
Der. Zt Smiles erzieht in diesem Werke die Jugend zu Wahr- 
haftigkeit und Pflichtgefühl, Mut und Lebensart, Arbeitsam- 
keit und Selbstbeherrschung. In England längst ein Volksbuch 
geworden, lehrt es den Deutschen viel. M2.— 





e: * GRACIANS HANDORAKEL Bd, 8 
_ UND KUNST DER WELTKLUGHEIT 


Deutsch von Arthur Schopenhauer 


_ Diese berühmten Sentenzen, ursprünglich für Jesuitenpriester 
geschrieben, bilden ein einzigartiges Vademecum der Welt- 
_klugheit und lehren die Taktik im Verkehr mit Menschen, die 
zu einer überragenden Stellung im Gemeinwesen führt. Mı.75 


HERBERT SPENCER / DIE ERZIEHUNG Ba. 9 
_ Deutsch von Prof. Dr. Heinr. Schmidt-Jena 


Das Ziel der Erziehung ist für Spencer, den letzten großen 
englischen Philosophen, Menschen heranzubilden, die sich 

selbst und ihr Verhältnis zu Natur und Gesellschaft kennen, 

_ freie Persönlichkeiten, die das Vernünftige, das heißt, Natur- 

_ gemäße, tun. Alle Praktiker und Theoretiker des Erziehungs- 
Wesens sollten die berühmte Schrift beherzigen. Mı.75 





x HEINEMANN / DIE DEUTSCHE DICHTUNG Ba, 10 
: Mit 7 Bildnissen und einer Zeittafel 


_ Das klare, treffende Urteil des bedeutenden Literarhistorikers, 120. 
seine inhaltreiche, höchst fesselnde Darstellungskunst und seine * @U8. 
_ aufrichtige Liebe zur deutschen Dichtung verschaffen dieser M z.— 
bis zur Gegenwart reichenden Literaturgeschichte eine außer- 

_ ordentliche Verbreitung. Als Schulausgabe kartoniertM 2.60 
"EPIKURS PHILOSOPHIE DER LEBENSFREUDE Ba. ı1 
E - Herausgegeben von Prof. Dr. Heinr. Schmidt-Jena 


 Epikur, der Seelenbeschwichtiger des Altertums, ist für uns 25. 
einer der hervorragendsten Positivisten. Die vorliegende Ar- Taus. 
& beit fügt alles Wesentliche an Zeugnissen über seine weltphilo- 
Ban Persönlichkeit zusammen zu einem strahlenden Bilde 
er Menschlichkeit, 3 M 1.75 








Bd. ı2 GOETHES FAUST, ERSTER UND ZWEITER TEIL 
Goethes mächtigste und tiefste Dichtung, welche sein ganzes 
unvergleichlich reiches Leben durchzieht, ist eine Verklärung. 

Mı.50 des Menschengeistes und des Menschenschicksals überhaupt. 





Bd. ız HEINRICH SCHMIDT-JENA 
PHILOSOPHISCHES WÖRTERBUCH 
100. Der Wert dieses Wörterbuches liegt in seiner Vollständigkeit 
Taus. ‚nd Gründlichkeit, in den erstaunlich treffsicheren, anschau- _ 
lichen Definitionen philosophischer Begriffe und in den 
M 2.50 schlagenden Zitaten aus philosophischen Werken selbst. 


Bd. 14 KARL HEINEMANN 
DIE KLASSISCHE DICHTUNG DER GRIECHEN 
Ba Mit 4 Bildern 


Ein von edler Begeisterung beseelter Führer durch die ewig 
junge Dichtung der Griechen. Der Reiz geistvoller Darstellung 
M 2.— wird erhöht durch zahlreiche meisterhafte Übersetzungsproben. 





Bd. 15 KARL HEINEMANN 
DIE KLASSISCHE DICHTUNG DER RÖMER 
Durch genaueste Kenntnis, lebendige Darstellung und zahl- 
reiche Textproben gibt Heinemann einen klaren Einblick in 
M 2.— die Dichtung des gewaltigen römischen Volkes. 


Bd. 16 ARTHUR SCHOPENHAUER 
APHORISMEN ZUR LEBENSWEISHEIT 
25: Mit einem Bilde Schopenhauers 


Taus. Eine Auswahl der geistvollsten Aussprüche des weltklugen 
| Philosophen über den Sinn des Lebens, voller Güte, Weisheit 
M 1.75 und Versöhnlichkeit. 


Ba. ı7 K. P. HASSE / DIE ITALIENISCHE RENAISSANCE 


Werden und Wachsen der neuen Weltanschauung, ihre ent- 

scheidende Befruchtung durch die Wiedererweckung der 

Antike, die in den machtvollen Ideen des Humanismus und 

Platonismus sich schöpferisch auswirkt, Höhepunkt und Aus- 

breitung der italienischen Renaissance sind von Hasse meister- 
M 2.50 haft dargestellt worden. 


[2 
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WILHELM WUNDT Bd. 18 


DIE NATIONEN UND IHRE PHILOSOPHIE 


Wilhelm Wundt, der große Leipziger Gelehrte, der als letzter — 
das Gesamtgebiet der Philosophie und Psychologie beherrschte, 
entwickelt in diesem Werke den Charakter der europäischen u 
Kulturvölker aus ihrer Philosophie überzeugend und eindeutig. M 2.— 


‚ KONRAD STURMHOEFEL Bd. 19/20 
GESCHICHTE DES DEUTSCHEN VOLKES 


2 Bände. Jeder Band mit vier Bildern und einer Zeittafel 

Ein Kenner und Denker gestaltete den gewaltigen Stoff klar, 
lebendig und erschöpfend. Der erste Band umfaßt die Zeitbis 
zum Tode Friedrichs des Großen, der zweite bis zur Kriegs- 
erklärung 1870, dem sich die deutsche Geschichte von 1870 je 
bis zur Gegenwart (Bd. 50) anreiht. M 2.50 


NIETZSCHES PROPHETISCHE WORTE Bd.2ı 
ÜBER STAATEN UND VÖLKER 
Ausgewähltv.Dr.phil.h.c. Elisabeth Förster- Nietzsche 
Aus diesem quellenmäßig echten Bild von Nietzsches poli- 


tischer Einstellung erhellt, mit wie viel Recht dieser große 
Denker sich als Prophet gefühlt und bezeichnet hat. M 1.50 


ERNST HAECKEL / DIE LEBENSWUNDER Bd. 22 
Mit einem Bildnis Haeckels 


In genialer Verknüpfung mit moderner Biologie beantwortet 
Haeckel die Fragen nach Geburt und Tod, Stoff und Form, 8 
nach Lebens-Sinn und Lebens-Sitten, Hunger und Liebe und 
ihrem geistigen Oberbau in Wissenschaft und Kunst. Das 
Werk ist die Ergänzung zu den Welträtseln (siehe Band 1). M3. — 


KARL HEINEMANN Bd. 23 
LEBENSWEISHEIT DER GRIECHEN 
Eine Sammlung von Sentenzen griechischer Denker und 
Dichter der klassischen Zeit, die Einblick ‘gibt in die über- 
wältigende Fülle unvergänglicher Gedanken und sich zu- 
'sammenschließt zu einer tiefen und wahrhaft frommen 

Lebensweisheit. M 1.50 


* 





Bd. 24 BARUCH SPINOZA / DIE ETHIK 
Deutsch von Karl Vogl. Mit einem Bildnis Spinozas Bi 
Das Lebenswerk des großen Pantheisten, der die Alleinheit, sich 
gebend in wechselnden Daseinsformen, lehrt und eine Sittlich- 
keit, wie sie reiner, tiefer und kraftvoller nie gefordert wurde. 
„Ihn durchdrang der hohe Weltgeist, das Unendliche war sein 
Anfang und Ende, das Universum seine einzige und ewige 
Liebe. Gott ist ihm gleich Natur, alles wird verschlungen im 
M 2.— Abgrund der göttlichen Substanz“, (Schleiermacher). 


ar Ui en 
—— 
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Bd. 25 DAVID FR. STRAUSS 
DER ALTE UND DER NEUE GLAUBE| 
Die Wirkung dieser Schrift war ungeheuer und ihreBedeutung | 
120. zeigt sich bei den ungeklärten religiösen Verhältnissen der 
Taus. Gegenwart immer wieder aufs neue. Die Frage: Sind wir 
noch Christen? beantwortet Strauß mit einem sicheren Nein. 
Der Band enthält die beiden Zugaben: „Von unsern großen 
M 2.— Dichtern“ und „Von unsern großen Musikern“, - 


Bd. 26 LUDWIG FEUERBACH 
DIE UNSTERBLICHKEITSFRAGE: 
VollbefreiendemIdealismusbehandeltFeuerbach in großartiger 
Weise die Unsterblichkeitsfrage. Als Philosoph, Freigeist und 
Sozialist fordert er statt unsterblicher Menschen solche, die in 
M 1.75 derwirklichen Welt großer Gesinnungen und Taten fähig sind. 


Bd. 7 LUDWIG FEUERBACH 
DAS WESEN DER RELIGION 
VOM STANDPUNKTE DER ANTHROPOLOGIE 
Feuerbach bringt in diesem Buche die umstürzendeErkenntnis, 
daß nicht die Religion den Menschen, sondern der Mensch 
die Religion macht. Gottesfreunde erzieht er zu Menschen- 
freunden, Gläubige zu Denkern, Beter zu Arbeitern, Christen 
M2.50 zu ganzen Menschen. * 


Bd. 28 CHARLES DARWIN 
DIE ABSTAMMUNG DES MENSCHEN 
Deutsch von Prof. Dr. Heinr. Schmidt-Jena 
Mit einem Bilde Darwins : 


Darwins Abstammungslehre hat den Anstoß gegeben zu einer 

auch heute noch sich vollziehenden Umwertung aller Werte, 

nicht nur im Bereich der Naturwissenschaft, sondern der ge- 
M2.50 samten praktischen und theoretischen Philosophie. 





30. 
Taus, 





vs 
1 EDUARD von HARTMANN / GEDANKEN Ba. 29 
ie ÜBER STAAT, POLITIK, SOZIALISMUS 


— von Alma von Hartmann 
" Hartihänn. gehörte keiner Partei an, sein überragendes Ver- 
ständnis für das geschichtliche Geschehen bis in seine Ver- 
ästelungen hinein gewann er aus großen, auf breitester 





Grundlage entwickelten philosophischen Anschauungen, M 1.50 
FRIEDRICH NIETZSCHE Bd.30 


WORTE FÜR WERDENDE MENSCHEN 
Eine Einführung in seine Werke von Walter von Hauff 


Mit einem Bildnis Nietzsches 


Nietzsche ist überreich an hinreißender Begeisterung, über- 


strömender Lebensfülle und dichterischem Glanz, die im 


besten Sinne das Herz der Jugend gefangen nehmen. Hier 
_ wird ihr das Edelste aus seinen Werken dargereicht, M 2.50 





LUDWIG FEUERBACH / PIERRE BAYLE Ba.zı 
Ein Beitrag zur Geschichte der Philosophie und Menschheit 
Die Beschäftigung mit Pierre Bayle, dem Vorkämpfer für 
Toleranz in religiösen Fragen, führt Feuerbach in diesem 
Werke zu einer überragenden Kritik aller Theologie. Auf- 


klärung ist ihm moralische Notwendigkeit und heilige Pflicht. M 2.— 


HANS LEISEGANG / DIE GNOSIS Bd.z2 


Als Gnosis bezeichnen wir die religiöse Bewegung der ersten 
Jahrhunderte unserer Zeitrechnung, als in die Ideen des sin- 
kenden Altertums die phantastische Mystik des Orients ein- 
drang und der Kampf gärte um das werdende Christentum. 
Der nach religiöser Erneuerung strebenden Gegenwart tritt 
das Werk des Leipziger Gelehrten als erste monographische 
Zusammenfassung jener problemreichen Zeit entgegen. M 3.50 





_ DAVID FR. STRAUSS / VOLTAIRE Bd.zz 


Herausgegeben von Dr. Hans Landsberg 
_ Voltaire, der vielgeschmähte und vielbewunderte Dichter- 
philosoph, samt seiner Zeit, hat seine klassische Darstellung Taus: 
. gefunden in dem Meisterwerk des Freidenkers David Fr. 
Strauß, das ein unvergänglicher Teil der Geschichte des 


Geisteslebens bleibt. M 2.50 
— * 
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Bd.34 FRIEDRICH SCHLEIERMACHER 3: ' 
ÜBER‘DIE RELIGION er! 

Reden an die Gebildeten unter ihren Verächtern 

Mit einer Einleitung von Dr. Hans Leisegang 


Das Wesen der Religion als des unmittelbaren Gefühls vom 

Unendlichen und einer selbständigen Fähigkeit des Menschen 

hat kein Theologe tiefer gefühlt und in schönere Worte ge- 
M 2.— kleidet als Schleiermacher. 


Bd.35 JOHANN GOTTLIEB FICHTE 
REDEN AN DIE DEUTSCHE NATION 
Mit einer Einleitung von Prof. Dr. H. Schneider 


Diese Reden, die berühmtesten in deutscher Sprache, suchen 
das eiserne Geschlecht, das wie 1813 einst bereit ist, alles 
M2.— einzusetzen und hinzugeben für die Idee des Deutschtums. 


Bd. 36 i DAS NIBELUNGENLIED 
M 2.50 In der Übertragung von Karl Simrock 
In Das Nibelungenlied übertrifft an ungeheurer Großartigkeit 
Ge- der Handlung, Wucht und Tragik der Gestalten alle Epen 
schenk-der Weltliteratur. Das deutsche Volk greift mehr als je zu 
band seinem ureigensten Dichtwerk, dessen düsterer Heldenunter- 
M 3.75 gang seinem Schicksal gleicht. 





Bd. 37 FRIEDRICH NIETZSCHE 
VOM NUTZEN UND NACHTEIL 
Pr DER HISTORIE FÜR DAS LEBEN 


Nietzsche protestiert gegen die einseitig historische Jugend- 

erziehung des modernen Menschen, dafür fordert er, daß der 

Mensch vor allem zu leben lerne und die Geschichte im Dienste 
M 1.50 des gelernten Lebens gebrauche., 


Als Schulausgabe kartoniert M —.90 


Bd. 38 FRIEDRICH NIETZSCHE 
SCHOPENHAUER ALS ERZIEHER 
Mit einem Bildnis Nietzsches 
Nietzsche tritt leidenschaftlich dafür ein, daß Schopenhauer 
ein echter Erzieher zur Erfüllung des Grundgedankens aller. 
Kultur ist, die Erzeugung des Philosophen, des Künstlers und 
des Heiligen in und um uns zu fördern und dadurch an der 
M 1.50 Vollendung der Natur zu arbeiten. 
Als Schulausgabe kartoniert M —.90 





ee. 
— ‚HEGEL - Bd. 39 


EINE AUSWAHL AUS SEINEN WERKEN 


Zusammengestellt und mit einer Einleitung versehen von 
Dr. Friedrich Bülow. Mit einem Bildnis Hegels 


Der moderne Hegel, dessen tiefer Wirklichkeitsblick für das 
Leben von Gesellschaft, Staat und Volk erst heute voll wieder- 

. erkannt ist, wird hiermit allen Denkenden, allen politisch und 
geschichtlich Interessierten vorgelegt. Seinen zusammen- 
schauenden Sinn für die Tatsachen der Weltgeschichte, die 
geistigen Abläufe von Völkern und Ständen, entdeckt man 
neu und mit hoher Bewunderung in diesem Bande. M 2.— 





WAS SAGT VOLTAIRE? Bd. 40 
Eine Auswahl aus den Werken 
Übersetzt und eingeleitet von Prof. Dr. PaulSakmann 
Mit einem Bildnis Voltaires 

Aus dem Werke des Werdenden, der reifen Leistung und der 
Altersweisheit Voltaires formt Sakmann ein köstliches Brevier. 
Die glänzende Überlegenheit des großen Schriftstellers, seine 
Weltkenntnis und sein Kampf für die Menschlichkeit Europas 
zeigt dieses Buch in überraschender Fülle und Lebendigkeit, M 2.50 


FRIEDRICH NIETZSCHE Bd. 41 


ÜBER DIE ZUKUNFT UNSERER 
BILDUNGSANSTALTEN 
Mit einem Bildnis Nietzsches 
In diesen enthusiastisch aufgenommenen Reden beantwortet 
der junge Nietzsche die Frage: Was ist Bildung? Was ist ihr 
Ziel? Mit dem ihm eigenen Tiefblick zeigt er eine ent- 
scheidend neue Möglichkeit und führt den Erzieher und die 
reife Jugend ernst mahnend und Wege weisend in das viel 
erörterte Problem der Kultur ein, M 1.50 
Als Schulausgabe kartoniert M —.90 





FRIEDRICH NIETZSCHE Bd. 42 


DIE PHILOSOPHIE IM TRAGISCHEN 
ZEITALTER DER GRIECHEN 


Mit einem Bildnis Nietzsches 


Der Morgen von Hellas liegt über dieser Reihe von Stand- 
bildern der frühen griechischen Denker. Von hier ging 
Nietzsche aus, Diese Denker begleiteten ihn. sein Leben hin- 
durch; auf Schritt und Tritt, oft bis in die Form hinein, be- 
gegnen wir ihren Spuren beim hohen Nietzsche. Hier wurde 
Zarathustra geboren. (Als Schulausgabe kartoniert M —.90) “M 1.50 





Bd. 45 FERDINAND LASSALLE = 


DER MENSCH UND POLITIKER 
IN SELBSTZEUGNISSEN. 


Herausgegeben und eingeleitet : 
von Staatsminister aD. Dr. Konrad Haenisch. 


Mit einem Bildnis Lassalles 


In diesem Bande sind unter erstmaliger Benutzung des auf- 

schlußreichen Nachlasses vornehmlich Stücke ausgewählt, die ee 

in mehr als einer Hinsicht geeignet sind, das nicht nur poli- 

tisch, sondern auch menschlich so überaus fesselnde Problem 
M2. —Lassalle in neue Beleuchtung zu rücken. 





FEIN er, 


Bd. 44 SCHELLING 


SEIN WELTBILD AUS DEN SCHRIFTEN 
Mit einem Bildnis Schellings 
Herausgegeben und eingeleitet von Dr. Gerhard Klau 


Der romantische Philosoph, reich, immer neu anregend — 
die wechselnden Richtungen seines Denkens, steigt mit dem 
Glanz und der Tiefe seiner Worte über Natur und Kunst aus 
diesem Buche und hebt den Geist einer schönen Epoche 


ur. 


Ani 





M 2.5odeutschen Geistes wieder vor unser Auge. wi & 
Bd. 45 GOETHES TAGEBUCH 
DER ITALIENISCHEN REISE * 


Mit einigen Handzeichnungen und einem Bildnis Goethes, 4 
einem Nachwort und Anmerkungen “ 
M2.75 von Prof. Dr. Heinrich Schmidt-Jena ä 
In Durch die Unmittelbarkeit und Frische, mit der hier Erleben 
Ge- und Geschehen für die geliebte Frau in Weimar nieder- 
schenk-geschrieben ist, macht uns Goethe unmittelbar zu Reise- 
band begleitern, mehr, als in seinem späteren Buche über die 
M 3.75 gleiche Reise. 


Bd, 46 DIE KANT-LAPLACESCHE THEORIE 


Ideen zur Weltentstehung ri- F 
von Immanuel Kant und Pierre Laplace 

— Mit zwei Bildnissen. Eingeleitet und herausgegeben von 
Prof. Dr. Heinrich Schmidt-Jena 4. 
Die kosmischen Theorien, insbesondere die über — 
unseres Planetensystems, sind für uns Weltanschauungsfragen 
geworden. Die bei weitem wichtigste dieser Theorien ist die 
Kant-Laplacesche, deren klassische Schriften hier ver- 


M 2.75 einigt sind. — 
* ee 


J ie ALFRED KÖRTE Bd. 47 


ms HELLENISTISCHE DICHTUNG 
ae Mit vier Bildern 


Die 2 späte Dichtung der Griechen, deren welt- 
städtische Verfeinerung uns Heutigen seltsam nahe rückt, 
< wird von dem ausgezeichneten Kenner mit einer Fülle eigener 

_ Versübertragungen dargestellt: überalles Fachinteresse hinaus 
ein umfassendes Gemälde des Untergangs einer Kultur. M 3.— 





u 





ARTHUR SCHOPENHAUER Bd. 48 
- DIE PERSÖNLICHKEIT UND DAS WERK 


In Worten des Philosophen dargestellt 
von Dr. Konrad Pfeiffer 


Mit einem Bildnis Schopenhauers M 2.75 


Mit feinem Blick für das Bezeichnende hat der Herausgeber un 


aus Schopenhauers Werk, seinen Briefen und den wesentlichen, .henk- 
Äußerungen seiner Freunde ein lebendes Ganzes zusammen- band 
gesetzt, ein Bild seiner Person und ein System seines Denkens. M 3.75 





DER LEBENDIGE PESTALOZZI Bd. 49 


EINE AUSWAHL AUS SEINEN WERKEN 


Zusammengestellt und mit einer Einleitung versehen von 
* Prof. Dr. Hermann Schneider 


| Mit einem Bildnis Pestalozzis 

* Formung der Jugend zu tiefen und tüchtigen Menschen ist 

das Ziel dieser unsterblichen Stücke aus dem Werke des großen 
$ Erziehers, dessen Schriften meist nur eingeprägt, nicht in 
— heiligen Ergriffenheit erlebt und nachgelebt werden. 
Diese Auswahl redet in entscheidender Stunde zu allen Eltern 
ind Erziehern, M 2.75 





Bd. 50 


ALBRECHT WIRTH 


DEUTSCHE GESCHICHTE 
VON 1870 BIS ZUR GEGENWART 
Mit 4 Abbildungen und einer Zeittafel 


Der bekannte Weltreisende und Gegenwartbetrachter gibt 
in diesem Buche mit weiten Perspektiven eine fesselnde Dar- 
stellung der jüngsten deutschen Politik und Gesamtgeschichte. 
Der heutige Deutsche, vor allem der junge, dem nichts mehr 
not tut als beizeiten der Blick für die großen Wirklichkeiten 
um ihn her, greife zu diesem durch Sachlichkeit vaterlän- 
dischen Buche. — Dieser Band führt zugleich Bd. 19/20, 
Sturmhoefels „Geschichte des deutschen Volkes“, bis auf die 


a a ae ee ee 


M 3.25 Gegenwart fort. 


Bd. 5ı 


RAOUL H. FRANCE 
BIOS, DIE GESETZE DER WELT 


Taschenausgabe 
Mit einem Porträt des Verfassers und 16 Abbildungen im Text 
Der berühmte Biologe und Universalgelehrte gibt in diesem 
Buche mit der ihm eigenen Verbindung von tiefster Kenntnis 
und lebensvoller Darstellung eine Übersicht über die Gesetze 
der Welt von den jüngsten Theorien der Materie und des 
Raumes beginnend bis zu den Lebensgesetzen von Pflanze, 
Tier und Mensch. Wirkliches Verständnis des Daseins und 


M 3.— dadurch richtiges Leben zu lehren ist sein Ziel. 





Bd. 52 


J. J. BACHOFEN 


MUTTERRECHT UND URRELIGION 
Eine Auswahl. Herausgegeben von Rudolf Marx 
Mit einem Porträt Bachofens und 4 Abbildungen 


Bachofens Werk: Die Erschließung der urzeitlichen Seele, 
ihrer Erd- und Tiefen-Religion und das grandiose Bild des 
vorgeschichtlichen Kampfes der Urgegensätze: Muttertum — 
Vatertum, Weib — Mann ist mit heutigen Erkenntnissen der 
Seelenwissenschaft und Völkerkunde zu höchstem Glanz 
emporgestiegen. Die Auswahl gibt, allenthalben übersetzt 


Mz.50und erklärt, den ewigen Kern seines Werkes. 


FR : 
EIN COB’BURCKHARDT Bd. 55 


DIE KULTUR DER RENAISSANCE IN ITALIEN 
| Durchgesehen von Geh. Rat Prof. Walter Goetz 
Geschenkausgabe auf Dünndruckpapier in Leinen M 5.—, 
in Leder M 12,— 


Burckhardts „Kultur der Renaissance‘ ist das Juwel deut- 
scher Kulturgeschichtschreibung. Aus der Verbindung von 
_ vollendeter Beherrschung des Stoffes mit meisterhafter Dar- 
stellungskunst erwuchs hier eines der schönsten und dauer- 
haftesten Werke der Geschichtschreibung, doppelt bewun- 
dernswert durch den hohen Reiz der behandelten Epoche. Die 
vorliegende Ausgabe desbekannten Leipziger Kulturgeschichts- 
forschers gilt durch ihren revidierten Text und den Hinweis 
auf die neueren Forschungen für die maßgebende. M 2.75 


JACOB BURCKHARDT Bd. 54 


DIE ZEIT KONSTANTINS DES GROSSEN 
Mit einem Vorwort von Prof. Ernst Hohl 
Geschenkausgabe auf Dünndruckpapier in Leinen M 5.—, 

r in Leder M 12,— 


„Burckhardts ‚Konstantin‘ ist einzigartig als kulturhistorische 
Gesamtschilderung des ausgehenden Altertums, wie sie für 
dieses Zeitalter wohl nur er mit seiner wunderbaren Einfüh- 
lungsgabe zeichnen konnte.“ 

 H. Ulrich u. L.Lorenz in „Die besten deutschen Geschichtswerke“ 
„Eine Tat, die in ihrer Genialität an die Werke Rankes 
heranreicht. Der Untergang der antiken Welt: dasJahrhundert 
der Soldatenkaiser, des Verfalls von Staat und Kultur, der 
Christenverfolgung und Göttermischung, gewinnen in ihm 
Leben.“ Frankfurter Zeitung M 3.50 


IN VORBEREITUNG BEFINDEN SICH: 
JACOB BURCKHARDT Bd. 55 


WELTGESCHICHTLICHE BETRACHTUNGEN 
Mit einem Vorwort von Rudolf Marx 

Die Einzigartigkeit dieses berühmten Buches liegt in der fast 
visionären Sicherheit, mit der auf Grund eines beispiellosen 
gesamtgeschichtlichen Wissens die leitenden Kräfte alles 
Historischen: Staat, Religion, Kultur dargestellt und in ihrem 
möglichen Verhältnis zueinander geschildert werden, Die 
Kapitel über „Die geschichtlichen Krisen“, „Historische 
Größe“ und „Glück und Unglück in der Weltgeschichte“ 
‚zählen zum Bedeutendsten, was überhaupt über Geschichte etwa 
geschrieben ist. M 3.— 





Bd. 56 JACOB BURCKHARDT 
GRIECHISCHE KULTURGESCHICHTE 
In Auswahl herausgegeben von Rudolf Marx 


Nietzsche nannte Burckhardt wegen dieses Buches, das er nur 
erst aus einer Vorlesungsnachschrift kannte, neidlos den tiet- 
sten Kenner der Griechen. Für alle Gebildeten geschrieben, 
ist es als Gesamtdarstellung des griechischen Geistes, den es 
durch seine Äußerungsformen Politik, Religion, Sittlichkeit, 
Philosophie, Wissenschaft und Kunst verfolgt, an Weitblick, 
Tiefblick und die Darstellung, die die Dinge „ohne Um- 
etwa schweife und Stilkünste beim rechten Namen nennt“, ohne- 
M 3.50 gleichen. 





Bd. 57 JACOB BURCKHARDT 
ERINNERUNGEN AUS RUBENS 


Mit einem Vorwort von Dr. Hans Kauffmann 
und 40 ganzseitigen Abbildungen 


Der große Kunsthistoriker faßte gegen Ende seines Lebens 

sein Schönheitserlebnis noch einmal zusammen in diesem 

Buche über den großen Maler, der ihm der nächste war. So 

entstand eine beinah bewegte Meisterdarstellung des Flan- 

dern im 17. Jahrhundert, von Gestalt und Werk dieses großen 

etwa Künstlers überragt, Die angehängten Abbildungen erhöhen 
M3.50den Genuß des Buches noch wesentlich, 





Bd. 58 SÖREN KIERKEGAARD 


RELIGION DER ZT2125%5 
Sein Werk in Auswahl 
Übertragen von Prof. Eduard Geismar 
Mit einem Vorwort von Gerhard v, Mutius 


Kierkegaards überragende Gestalt als Schriftsteller und als 
Denker des Christentums und seine hohe Bedeutung gerade 
für dessen gegenwärtige Fragestellungen werden von Jahr zu 
Jahr mehr erkannt. Diese Auswahl von Prof. Geismar (Ko- 
penhagen), dem Biographen und heute besten Kenner 
Kierkegaards, gibt zum ersten Mal im Kerne den ganzen 
Kierkegaard, indem sie die Hauptpartien fast aller Schriften, 
etwa Tagebücher und (oft erstmalig übersetzten) Reden zu einem 
M.3.50Bilde von überwältigender Größe zusammenfaßt, - 


wıI RIM HEINRICH RIEHL Bd.59 








— Werk ist als volkskundliche und ge- 
Ischaftswissenschaftliche Gesamtdarstellung des deutschen 
es, seiner Stände und Stämme, seiner wirtschaftlichen 
1 — stigen — seiner Landschaft und Kultur ein Stolz 


en ist, durch Erkenntnis der deutschen Eigenart zum 
— vaterländischen Denken und Handeln zu erziehn. 
vorliegende Ausgabe des klassischen Werkes hebt die 
heute noch unvermindert geltenden Hauptteile heraus als ein etwa 





ze von neuer Leuchtkraft. M 3.50 
—— PLUTARCH Bd. 60 
ANTIKE HELDENLEBEN 

RE Seine Biographien in Auswahl 


Ba 


R - Herausgegeben von 
—* Geh, Rat Prof, Johannes Kromayer 


‚Der. große Menschenschilderer Plutarch, in der antiken 

Wucht und Plastik seiner Biographien viel bewundert und 
nachgeahmt, im Zauber seines Anekdotischen nie erreicht, 

wird, lebendig in diesem Buche, das, gleich weit von Zu- 

fallsauslese und philologischer Vollständigkeit entfernt, als 
bschließende Ausgabe für den Heutigen alles Wesentliche 

* ‚Biographien Plutarchs zusammenfaßt und uns die ge- etwa 

Be Menschen der Antike leibhaftig nah vor Augen stellt. M 3,50 
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— RAOUL H. FRANCE Bd. 61 


DIE WAGE DES LEBENS 
Eine Bilanz der Kultur [| Taschenausgabe 


In diesem schönsten Werke Frances werden die großen 
Kulturen zu Bildern von fast dichterischer Eindringlichkeit 
engefaßt und daran gemessen, was an ihnen ewig 

‚d. h., was sie für den kommenden Menschen bedeuten, 

r die Gesetze der Natur kennt und das Naturgemäße auf etwa 
— des Lebens zur Herrschaft bringt. M 3.50 










Die Sammlung wird fortgesetzt 
















In Ganzleinen M 5.—, in Halbleder M 9. — 
— 
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Kritik der Urteilskraft 
In Ganzleinen M 6.50, in Halbleder M 11. * 


‚Die drei zentralen Werke von Kants Philosophie, größte 
philosophischer Welt- und Selbstbesinnung, sind seit 
hundert in Erkenntniskritik, Ethik und Kunstphilosophi 

Beherrscherinnen unseres Denkens. { 
Diese Neuausgabe gibt in klarem Druck die anerk 
gültigen Texte der zweiten Auflagen und deren Se 
Rande wieder und verzeichnet im Anhang die Abweic ö 


Beeutsschen Akademie der Wissenschaften an. Der , we 
Urteilskraft“ ist die vollständige erste Einleitung beigegebe 


SCHMIDT schrieb jedem Bande ein ——— Vorwort u 
führliches Sachregister, das den Leser die gesamte Geis 


holen erleichtert. 


ALFRED KRÖNER VERLAG/L 


’ Nr. 21°. 4°. II. 28, 
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Strauss, David Friedrich, 1808-1874. 


Der alte und der.neue glaube. Ein bekenntniss 
Friedrich Strauss. Leipzig, A. Kröner, 1923. 
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